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i Vom Wahsthume > no. 
der Stadt Stockholm, 
an Menge der Einwohner, ſeit 172 

| bis mit 1766. 


zwar nicht eher gelegt, als auf dem 
Reichstage 1746, und es nahm ſei⸗ 
dit nen wirklichen Anfang nicht eher, als 
bis 1749. Daß aber Se. Koͤn. Majeſt. ſchon zuvor auf die 
Zunahme des Volks aufmerkſam war, und den Nutzen 
einer ſolchen Einrichtung einſahe, erhellet deutlich dar⸗ 
aus, daß den 29 Jan. 1736 an alle Conſiſtorien im Rei⸗ 
cheſgnaͤdigſter Befehl ergieng, Verzeichniſſe aller, die in 
jedem Stifte gebohren und geſtorben waͤren, vom An⸗ 
fange 17er, bis zum Ende 1735 einzuſammeln, und an 
den Koͤnig zu uͤberſenden, auch damit jaͤhrlich fort⸗ 
zufahren. 0 
Dieſem gemäß, übergaben die meiſten Conſiſtorien 
ſogleich ihre Verzeichniſſe für die letzten rz Jahre, und 
ſetzten ſolches bis 1736 fort; a feit dem findet man 128 
2 a 
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daß was eingegangen iſt. Vermuthlich hat man einge⸗ 
ſehen, daß bloße Verzeichniſſe Gebohrner und Geſtorbe⸗ 
ner nicht genugſame Erlaͤuterung uͤber das alles geben, 
was man bey der Bevoͤlkerung zu wiſſen verlangt, be⸗ 
ſonders wenn ſie nicht nach einer gewiſſen Vorſchrift ein⸗ 
richtet find. Denn da jedes Conſiſtorium nach feinem - 
eignen Gutduͤnken verfuhr, ſo waren die Verzeichniſſe 
einander ſehr unaͤhnlich abgefaßt, und es fiel ſchwer, ſie 
zu vergleichen, und aus ihnen allgemeine Schlüffe hers 
zuleiten. Es ſcheint daher, als ſey den Conſiſtorien ge⸗ 
meldet worden, bis auf weitere Verordnung damit auf⸗ 
zuhoͤren. * 
Die eingeſandten Verzeichniſſe lagen nachgehends 
in der innlaͤndiſchen Civilerpedition des Koͤnigl. Canz⸗ 
leycollegii, bis ich vor einigen Jahren Nachricht von ibs 
nen bekam, da ſie mir denn auf mein Anſuchen zuge⸗ 
ſtellt wurden, mit Befehle, zu ſehen, ob ſich ein Nutzen 
aus ihnen erhalten ließ? A . 
Mir fiel ſogleich ein: man koͤnne ſie mit den Tafeln 
der Sterblichkeit ſpaͤterer Jahre vergleichen, und daraus 
herleiten, ob, und wie viel die Menge der Leute zugenom⸗ 
men habe, was dieſes in 30 bis 40 Jahren, ſowohl im 
ganzen Reiche, als in jedem Orte fuͤr ſich betrage. Denn 
die Anzahl derer, die an einem gegebenen Orte jaͤhrlich gee 
bohren werden, oder ſterben, hat, wie ich in den Abhand⸗ 
lungen 1754, und 1755 gewieſen habe, gemeiniglich eine 
gewiſſe Verhaͤltniß zu der ganzen Anzahl der Einwohner, 
zumal wenn man aus mehrern Jahren ein Mittel nimmt. 
Wenn alſo nach vielen Jahren, an einem Orte vielmehr 
jaͤhrlich gebohren worden und ſterben, fo iſt das ein ſiche⸗ 
rer Beweis, daß die Menge der Leute indeſſen in eben 
dem Verhaͤltniſſe größer geworden iff. Dieſes trifft auf 
dem Lande beſonders richtig zu, zumal wenn man ſich auf 
die Zahl der Gebohrnen gruͤndet; denn der Verſtorbe⸗ 
nen ihre iſt unbeſtaͤndiger. : | 
g ö Weil 
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Weil eine ſolche Unterſuchung angenehm und nse 
lich ſchien, nahm ich mir vor, bey Nebenſtunden die aͤl⸗ 
tern und neuern Verzeichniſſe mit einander zu verglei⸗ 
chen, wozu ich noch weiter auſgemuntert ward, als ich 
zu meinem groͤßten Vergnuͤgen bemerkte, daß die Be⸗ 
voͤlkerung an den Oertern, die ich zuerſt vornahm, uͤber 
Vermuthen geſegnet war. Dabey fand ich aber zweyer⸗ 
ley Schwuͤrigkeiten. Einige Conſiſtorien hatten aus den 
eingefandten Verzeichniſſen der Proͤbſte und Pfarrherrn 
gute und brauchbare Sammlungen machen laſſen, ob⸗ 
gleich eines umſtaͤndlicher als das andere; andere hatten 
ſich ſo viel Muͤhe nicht gegeben, ſondern die Verzeich⸗ 
niſſe dem Koͤnige gleich ſo, wie ſie ſolche bekommen hat⸗ 
ten, auf ſo viel einzelnen Blaͤttern geſchickt, ſo viel Kir⸗ 
chen im Stifte waren. Dieſe waren in alle moͤgliche 
Unordnung gerathen. Dieſerwegen mußte ich nach v. Aes 
nels florirendem Schweden, wo die Kirchen aller Stif⸗ 
ter gefunden werden, die Blaͤtter in Ordnung legen, 
ſehen, ob alle da waren, dann ſie zuſammenziehen, und 
endlich die Gebohrnen und Verſtorbenen in jedem Kirch⸗ 
ſpiele des Stifts fuͤr jedes Jahr, und jedes Kirchſpiels 
für alle 16 Jahr zuſammen rechnen. Auf eine fo muͤh⸗ 
ſame Art habe ich ein paar Stifter in Ordnung gebracht; 
aber ich zweifle, ob es ſich mit zwey andern, die ruͤck⸗ 
ſtaͤndig find, bewerkſtelligen (aft. Für Skara und Wee 
rid habe ich keine Verzeichniſſe gefunden, und fir Lund 
nur das Jahr 1735. Ich weis nicht, ob keine eingekom⸗ 
men, oder ob ſie verloren gegangen ſind. 


Die andere Schwürigfeit iſt, daß die ältern Vers 


zeichniſſe nach des Reiches Eintheilung in 14 Stifter 
eingerichtet waren; die neuern Tabellen aber, wie die 
Koͤn. Commißion über das Tawellwerk ſolche annimmt, 
nach der Eintheilung Schwedens in 25 Hauptmannſchaf⸗ 
ten. Das machte nun eben keine Hinderniß, wenn jedes 
Stift gleich 1, 2, 3, ganze „ n 
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wie bey einigen ſtatt findet. Aber manche Hauptmann⸗ 
ſchaften erſtrecken ſich in zwey oder drey unterſchiedene 
Stifte. Ja, manchmal gehoͤrt ein Theil einer Probſtey 
zu einem andern Stifte, als der andere. Das macht in. 
den Tabellen einiger Hauptmannſchaften einige Unord⸗ 
nung; auch kann deswegen niemand zwiſchen alten und 
neuen Verzeichniſſen Vergleichungen anſtellen, als wer 
die Probſteytabellen nachſehen kann, die bey den Conſi⸗ 
ſtorien geblieben ſind. Herr Biſchof, Doct. Wenander, 
dem ich eine Abſchrift der aͤltern fuͤr das Stift Abo mit⸗ 
getheilt habe, hat ſich gefallen laſſen, ſolche mit den 
Probſteytabellen ſpaͤterer Jahre zu vergleichen, und hat 
ſein Verſprechen ſchon zum Theil erfuͤllt. In einigen 
andern Stiftern habe ich auch Hoffnung zu Beyhuͤlfe. 
Indeſſen kann ich für mein Theil nur zeigen, wie ſich die 
Bevoͤlkerung in einigen wenigen Landsorten, und in der 
Stadt Stockholm ſeit 1721 verhalten hat. Dießmal fan⸗ 
ge ab mit Stockholm an. 

Folgendes zeigen die vullſtändigen und zuverlaßi⸗ 
gen Verzeichniſſe der beyden Conſiſtorien der Stadt. Es 
i in der Stadt f 


tat %% Bit Geb. Geſt. 
Jahr 171 Tri ee ee, TT e, 
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Summe von 16 Jahren 25539 = — 33612. 
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Dividire man dieſe Summe mit der Zahl der Jah⸗ 
re 16, ſo erhält man die mittlere jährliche Anzahl der 
Gebohrnen in diefer Zeit 1846, und der Geſtorbenen 2104, 
Die erſte Zahl iſt von der wirklichen jeden Jahres nie 
ſehr unterſchieden; aber die letzte weicht von der wirk⸗ 
lichen oft ⸗weit ab, welches das vorhin Geſagte beſtaͤ⸗ 
tiget, daß der jaͤhrliche Abgang ungleicher iſt, als der 
Zuwachs. a pny ae, 
Weil der Todten Anzahl in den letzten acht Jahren 
viel größer iſt, als in den acht erften, fo. koͤnnte man viel⸗ 
leicht daraus ſchließen, die Menge des Volks in dieſen 
16 Jahren habe ſich anſehnlich vermehrt; dieſes wird 
aber nicht durch eine gemaͤße Vermehrung der Gebohr⸗ 
nen beſtaͤtiget, auf welche am ſicherſten zu bauen iſt. 
Vermuthlich alſo ruͤhrt der Unterſchied unter der Men⸗ 
ge der Todten daher, daß der groͤßte Theil geſunder 
Jahre in den Anfang dieſes Zeitlaufs fällt, und der une 
geſunden ans Ende, und daß die Menge des Volks die⸗ 
fe 16 Jahr uͤber ſtille geſtanden, oder nur fehr wenig zu⸗ 
genommen hat. 28 l a 
Nach 1736 find keine Verzeichniſſe zu haben, bis 
das Tabellwerk angeht, aus dem ich folgende Summen 
gezogen habe: 7 


e Geb. Geſt. 

Jahr 1749 — — 2259, — — 32095. 
1750 — — 2298. — — 2412. 

„ r pn! ZART Soe Dod 
1752 — — 2641, — — 3148. 

1753 — — 2583, — — 2500. 

7% 2765, — 3149. 

1755 — — 2784. — — 3466. 
ö» 012,07 SOO 
eek” 1751 — =. 2689, — 3918. 
„ * 1758 — — 2428, een 3663. 
17509 — — 2404. — — 3306. 
Sue = ee 2568. — — 3965 
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2 Geb. Geſt. 
Jaht 3768, — . 974, — % 3401 
N FCC 
N ee ee 
a ES er 
1765 — 2483, 1 3302. 
1766 — — 2569, — 3203. 


Summe für 18 Jahr — 46029, 


Dieſe Summen unter 18 Jahr getheilt, geben auf 
eines 2557 Gebohrne, und 3430 Geſtorbene. In der ere 
ſten Periode wurden nur 1846 jaͤhrlich gebohren, und 
nur 2104 ſtarben. Der Unterſchied iſt ſehr merklich, und, 
was die Anzahl der Gebohrnen betrifft, ſo beſtaͤndig, daß 
er unter der letzten Periode nie ſo hoch ſteigt, ſo niedrig 
er unter der erſten war. Dieſes zeigt wohl unwider⸗ 
ſprechlich, daß die Stadt in der kurzen Zeit von 30 Jah⸗ 
ren, an Menge des Volks anſehnlich zugenommen hat. 
Legt man die jährlich Gebohrnen in beyden Zeitlaͤuften 
zum Grunde, ſo hat ſich die Menge der Einwohner ver⸗ 
mehrt, wie 1846: 2557, oder wie 1000: 1385, oder beyna⸗ 
he wie 5:7; nach den jährlich Verſtorbenen aber, wie 2104: 
343, oder wie 100: 163, oder ungefähr wie 5:8, Hat als 
fo die Stadt 1757, nach der Rechnung dieſes Jahrs 72000 
Seelen enthalten, (ob ich gleich Urſache habe zu glau⸗ 
ben, fie habe allezeit einige ooo mehr gehabt, als die 
Tabellen angeben,) ſo waren hier, um 1728, wenig mehr 
als 48000, oder hoͤchſtens 3000. 


Die Menge ſcheint beſtaͤndig angewachſen zu ſeyn, 
bis 1754, nachgehends ſich einige Jahr bey ihter Höhe 
erhalten zu haben, und in den letzten Jahren etwas klei⸗ 
ner geworden zu ſeyn: dieſes iſt wegen der Veraͤnderun⸗ 
gen glaublich, welche die Nahrungsarten dieſe Zeit 
über gelitten haben, und wird durch die Rechnung 1766 
beſtaͤtiget, die Stockholm nicht mehr als 68936 Einwoh⸗ 
ner giebt, da doch 1763, hier 72989 gezählt wurden. 


| 

| 
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Es ſcheint außer Zweifel zu ſeyn, daß der ſtarke 
Zuwachs von mehr als 20000 Menſchen in 30 Jahrenz 
oder wenn man von 1736 bis 1754 rechnet, nur 18 Jahren, 
allein den nachdruͤcklichen Aufmuniterungen zuzuſchreiben 
iſt, welche Handel, Handarbeiten, und andere Nahrungs⸗ 
mittel bey dem Reichstage 1738 und den folgenden bekom⸗ 
men haben. g 


Es iſt noch in friſchem Andenken, wie viel Aus⸗ 
laͤnder zur ſelbigen Zeit ins Reich gelocket wurden, be⸗ 
ſonders nach Stockholm, und wie viel auch von unſern 
eignen Leuten, die vordem aus Mangel der Nahrung 
unverheyrathet blieben, jetzo in Stand geſetzt wurden, 
zu heyrathen, und ſich zu vermehren. aa: 


Die Landorte haben freylich meiſtens einen Theil 
derer hergeben muͤſſen, die in die Stadt gekommen ſind, 
und den Mangel der 19846 Menſchen erſetzen muͤſſen, die 
in 34 Jahren in Stockholm mehr geſtorben als geboh⸗ 
ren ſind. Theils aber kann eine ſo kleine Anzahl aus 
dem ganzen Reiche in 34 Jahren gezogen, keine merkli⸗ 
che Leere auf dem Lande verurſacht haben; denn wenn 
auch alle 40000, die in die Stadt gekommen find, ſchwe⸗ 
diſche Landskinder geweſen waͤren, ſo kommen doch nicht 
mehr als 47, jedes Jahr aus jeder Hauptmannſchaft; 
theils hat auch die Stadt dieſes Darlehn dem Lande da. 
durch zulaͤnglich bezahlt, daß die zunehmende Nahrhaf⸗ 
tigkeit der Stadt, auch zur Vermehrung des Landbaues 
vieles beygetragen hat. Denn, weit entfernt, daß Stadt⸗ 
nahrungen und Landnahrungen einander hindern ſollten, 
fo iſt der einen Wachsthum der andern Leben. Im Were 
ke ſelbſt hat auch der Landbau im Reiche in dieſer Zeit 
ſich mehr verbeſſert, als die Stadtnahrungen, und die 
Menge der Leute auf dem Lande eben ſo viel. Ja, an 
einigen Orten hat dieſe Menge noch mehr zugenommen, 
als zu Stockholm, welches einmal deutlich ſoll gezeigt 
a A A 5 werden. 
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werden. Und wollen wir nicht lieber ein Theil Landvolk 
ſeinen Aufenthalt in den Städten ſuchen laſſen, als ſich 
ganz aus dem Reiche begeben? welches doch leider nur 
allzuſehr geſchieht, und nicht zu verhindern iſt, bis die 
Nahtung in unſern Staͤdten fo lebhaft wird, als in den 
auslädsifhenmgiei nad pers eee ad und ee 
Indeſſen wäre es doch eine hoͤchſtangelegene Gas 
che, zu bedenken, wie dem vorzukommen iſt, daß ſo 
viele Leute jaͤhrlich hier in“ der Stadt ſterben, die alſo 
immer vom Lande muͤſſen erſetzt werden. Daß der große 
Abgang von Menſchen kein nothwendiges und un⸗ 
vermeidliches Uebel iſt, das vom Landſtriche ; oder der⸗ 
Natur ſelbſt herruͤhrte, das iſt daraus klar genug, weil 
oft zwiſchen den Jahren 1720 und 1730, auch ein und ans 
deresmal in den ſpaͤtern Jahren, in einem Jahre mehr 
gebohren worden, als geſtorben ſind, welches auch ver⸗ 
gangenes Jahr 1768 ſoll geſchehen ſeyn, da nach dem 
Verzeichniſſe, das ich in einer unſerer Wochenſchriften 
gefunden habe, hier 2576 ſind gebohren worden, und nur 
2519 geſtorben ſind. e bie yang, ing 
Ich habe in den Abhandlungen fuͤr 1766 gezeigt, 
daß die hier herrſchende, ungewoͤhnlich heftige Sterblich⸗ 
keit meiſt zarte Kinder angreiſt, von denen meiſtens die 
Haͤlfte im erſten Jahre ſtirbt / da auf dem Lande nur das 


Vierte abgeht. Ließe ſich dieſes nicht durch mehr, große 4 


> 


re und beſſer eingerichtete Kinderhaͤuſer heben? 1, 
Endlich bemerke ich, daß die Anzahl der Verſtor⸗ 
benen Hier etwas mehr zugenommen hat, als der Ge⸗ 
bohrnen ihre. Eben das iſt auch aif den Landorten zu 
finden: alſo muß entweder die Menge der Gebohrnen 


in ſchwaͤcherem, oder die Menge der Verſtorbenen in 


ftärferem, Berhälniffe zunehmen, als die Menge des 

Wolke, etmurblich gefehieht ‚beybes zuafeich._ Wen 

in eben demſelben Lande mehr Volk iſt, bie: l 4 
jek <8 atz 
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Plat enger, daß nicht jeder ſo leicht Gelegenheit hat, 
ſich zu verheyrathen, als da das Land leerer war. 
Wohnen mehrere dicht beyſammen, ſo koͤnnen ſich auch 
anſteckende Krankheiten mehr ausbreiten. Will man 
alſo aus den vermehrten Mengen Gebohrner und Tod⸗ 
ter unterſuchen, wie die Menge des ganzen Volks ge⸗ 
wachſen iſt, fo ſcheint am ſſcherſten ein Mittel zwi⸗ 
ſchen den beyden Verhaͤltniſſen zu nehmen, die aus 
Vergleichung der Gebohrnen und der Todten in unters 
ſchiedenen — gefunden werden. 


P. Worgentin. 
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blätterichte Saͤgemuͤhlen bauen laſſen, haben mich 

um Zeichnungen dazu erſucht. Ich habe auch da 
Gelegenheit gehabt, eine und die andere Verbeſſerung 
zu erfinden, die zuvor bey ſolchen Gebaͤuden nicht ges 
woͤhnlich war. Und wie jetzo und kuͤnftig mehrern mit 
dergleichen Unterrichte kann gedient ſeyn, ſo hoffe ich die 
Koͤnigl. Akademie werde ihm deſto eher einen Platz in 
ihren Abhandlungen verſtatten, da dergleichen ſonſt in 
Schweden nicht iſt herausgegeben worden. 


A. J. II. Taf. ift ein oberfchlächtiges Waſſerrad 
32 Elle hoch, der Kranz 4 Elle breit, die Kaſten 2 El⸗ 
len 8 Zoll lang mit Boden, wie bey ſolchen Raͤdern ge⸗ 
woͤhnlich ſind. i 5 


Nach der geringen Hoͤhe dieſes Rades iſt, bey ſo 
geringem Gefälle, als dazu erfodert wird, wenig Auf⸗ 
ſchlagewaſſer nicht ſtark genug, zwey Saͤgegatter zu trei⸗ 
ben, wenn zween Kloͤtze ſollen zu Bretern geſchnitten 
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und zugleich zween andere eckigt geſchnitten werden. Da 
koͤnnte man wohl, das wenige Waſſer beſſer zu nutzen, 
ein hoͤheres Gefaͤlle brauchen; ein zehnellichtes oder noch 
hoͤheres oberſchlaͤchtiges Waſſerrad koͤnnte erſetzen, was 
der Menge des Waſſers fehlet. In dieſem Falle muͤßte 
man ein ſolches Waſſerrad außerhalb des Saͤgehauſes 
ſtellen, eine laͤngere Welle haben, und, damit die gehoͤri⸗ 
ge Geſchwindigkeit beym Saͤgen erhalten wuͤrde, auch 
ein Stirnrad und Trilling mit ſtarker ſechszolligter Thei⸗ 
lung brauchen, nebſt einer Trillingswelle mit krummen 
Zapfen an beyden Enden. Eine ſolche Vorrichtung be⸗ 
findet fid) bey Afwa im Kirchſpiele Tyreſo, da iſt das 
Waſſerrad 81 Elle hoch, 1 Elle 15 Zoll breit, die Welle 
12 Ellen lang, 1 Elle dick; das Sternrad an dieſer Welle 
hat 52 Zaͤhne, und die Trillingswelle iſt 3 Ellen 15 Zoll 
lang mit einem krummen Zapfen an jedem Ende, den 
Trilling in der Mitte mit 22 Trillingsſtoͤcken und ſechs⸗ 
zöllichter Theilung, alles Werkzolle. Aber die einfachſte 
und folglich die beſte, wohlfeilſte und dauerhafteſte Art 
iſt, wenn es die Menge des Waſſers zulaͤſſet, ein ſo nie⸗ 
driges und breites Waſſerrad zu brauchen, wie die Zeich⸗ 
nung darſtellt, ohne Sternrad, Trilling und Trillings⸗ 
welle. 

B. Die Welle des Waſſerrades von Eichenholze, 
eine Elle im Durchmeſſer und 53 Elle lang. Damit fie 
durch die Löcher für die Arme nicht geſchwaͤcht wird, fo 
ſind acht Arme außen an die Welle feſtgekeilt B. B. 

C. Zweene ſtarke krumme Zapfen von gutem zaͤhen 
Eiſen, Fig. 4, Taf. II in die Enden der Wellen ſtark eins 
gekeilt, ſie haben ihren Gang uͤber den Dynſtock e; in 

darein eingeſchnittenen Pfannen von hartem Metalle, fie 
ſteigen im Umgange 20 Zoll. 

Vermittelſt des Umgehens dieſer krummen Zapfen 

werden die vier unterſchiedenen Bewegungen bewerkſtel⸗ 
liget, die man bey dieſer Saͤgemuͤhle findet: 1) ae N 
N 1 
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Auf⸗ und Niedergehen der Saͤgegatter und Sages 
blaͤtter, 2) das langſame Fortruͤcken des Saͤgebal⸗ 
kens und Wagens gegen die Gage, 3) das Surticks 
führen des Wagens und des eckigt beſchnittenen 
Balkens, 4) das Vorwaͤrtsziehen des unbeſchnitte⸗ 
nen Balkens, wenn es die Umſtaͤnde erfodern, aus dem 


Platze, wo er liegt, in das Saͤgehaus. f 


D. J. Taf. Zwo Stangen am krummen Zapfen 
mit Pfannen an ihren untern Enden, welche von hartem 
Metalle ſind, und ſich II. Taf. 5. Fig. zeigen. Sie ſind 
an die Stangen feſtgekeilt zwiſchen vier ſtarken Eiſen 
und zugehörigen Bolzen und Nageln unten durch die Loͤ⸗ 
cher, und einem eiſernen Haken uͤber die Bolzen, uͤber 
welchen Haken hoͤlzerne Keile eingetrieben werden, daß 
die obere und untere Pfanne dicht an der Warze oder des 
krummen Zapfens runden Ende zu ſitzen komme, und 
alles Ruͤcken und Stoßen vermieden wird. Erwaͤhnte 
vier Eiſen werden paarweiſe feſt geſchraubt, ein paar 
auf jede Seite der Stange wie R. 2. Taf. anzeigt. Ein 
Eiſen mit einem feſt durchgetriebenen Bolzen von 23 Zoll 
im Durchmeſſer, zeigt der 1. Taf. 7. Fig. Es wird auch 
mit drey ſtarken Schrauben an der Stange oberes Ende 
befeſtigt, und vermittelſt dieſes Bolzen, der wohl ab⸗ 
gerundet und an der Rundung glatt gefeilt iſt, bewegt 
ſich die Stange in zwey paar metallnen Pfannen, 8. Fig. 
II. Taf. welche mit zwey krummen Eiſen 9. Fig. am un⸗ 
terſten Querholze des Saͤgegatters e e I. Taf. feſtge⸗ 
ſchraubt werden, deswegen macht man beym Guſſe eine 
Vertiefung in dieſe Pfannen, die + Zoll tief, 14 Zoll breit 
iſt, darinn die krummen Eiſen paffen und fo deſto ffeſter 
ſitzen. In die metallnen Pfannen, ſowohl die obern als 
die untern, macht man das Loch nicht tiefer, als daß we⸗ 
nigſtens ein Zoll Unterſchied zwiſchen dieſen Pfannen 
bleibt, wenn ſie zugeſchraubt ſind, theils, damit etwas 
wegen der Abnutzung uͤbrig iſt, theils auch, daß par 
wo 
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wohl die Warze, als vorerwaͤhnte Zapfen bequem ſchmie⸗ 
ren laſſen. Die Abnutzung dieſer Pfannen zu vermin⸗ 
dern, muͤſſen ſie von etwas haͤrterm Metalle ſeyn, als 
gewoͤhnliche Glockenſpeiſe. Etwas weniger dauerhafte 
Pfannen verfertigt man aus hartem Holze mit eingeſchla⸗ 
genen kleinen metallenen Stiften, aber alsdenn muß 
man ſtatt der krummen Eiſen 9. Fig. II. Taf. vier andre 
krumme Baͤnder außen an dem untern Querholze befeſti⸗ 
gen, wie die 6. Fig. I. T. weiſet, da koͤnnen denn die 


hoͤlzernen Pfannen größer und ſtaͤrker ſeyn. J, die hoͤlzere 
Pfanne, „ ein hoͤlzerner Keil unter den Pfannen, x, ein 


Haken oder eine eiſerne Schiene unter dem hoͤlzernen 
Keile, die niederwaͤrts gebogen iſt, und dadurch beyde 
paar eiferne Bänder zuſammenhaͤlt, A, zween Bolzen an 
dem Ende aufwärts gebogen. Statt vorerwaͤhnten Ei⸗ 
ſens mit durchgeſteckten Bolzen kann, das Zuſammen⸗ 
ſchweißen zu vermeiden, wodurch das ſchwaͤchere Eiſen oft 
verbrennt, der eiſerne Bogen ans Ende der Stange feſt⸗ 
gekeilt werden, wie die 6. Fig. zeigt. Der eiſerne Bo⸗ 
gen iſt in der Mitte viereckigt, doch ſind die Ecken an der 


obern Seite weggenommen, wo die eiſerne Stange dar⸗ 


über geht. 3, eine Schraube, die eingeſchraubt wird, nach⸗ 
dem die eiſerne Stange feſtgekeilt iſt. e, ein eiſerner Ha⸗ 
ken zu unterſt, der die eiſerne Stange auf beyden Sei⸗ 
ten an die Stange haͤlt, die vom krummen Zapfen bewegt 
wird. F, ein hoͤlzerner Keil, der durch das Loch in der 
gebogenen eiſernen Stange, und durch das Hoch in der 
Stange des krummen Zapfens geht, welches Hoch 1 Zoll 
breit iſt, und etwas tiefer als erwaͤhntes Loch in der eiſer⸗ 
nen Stange, aber des Ziehens wegen geht es nicht ſo 
hoch hinauf, als das Loch in der gebogenen eiſernen Stan⸗ 
ge. Dieſe Figur und mehrere der Zeichnung beygefuͤgte 
ſind, der Deutlichkeit wegen, groͤßer gezeichnet, als nach 


dem beygefuͤgten Maaßſtabe. Ueberhaupt muß beym 


Saͤgewerke die Vorſicht in Acht genommen werden, daß 
alles feſt und ſtark iſt, nichts wanket; welches Schuͤt⸗ 
f N . teln 
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teln nur groͤßeres Abnutzen verurſachen kann. In dieſer 
Abſicht hat letzterwaͤhnte Verkeilung ihre Vortheile, aber 
alle Keile muͤſſen wider das Zuruͤcktreten mit Heftnageln 
wohl verwahrt werden. 


E. Zwey Saͤgegatter, die aufwaͤrtsgehenden Sei ⸗ 
ten 7 Ellen lang von Fichtenholze, vier Querriegel von 
trocknem und feſtem Eichenholze in jene eingepaßt. Bey 
Sägen mit feinen Blättern müffen dieſe Seiten fo ſtark 
verfeſtigt werden, daß ſie nicht wanken, und man das 
Saͤgeblatt gehoͤrig ſpannen kann. Dieſerwegen werden 
ſowohl die beyden obern als die beyden untern mit ſtar⸗ 
ken eiſernen Schrauben zuſammen gehalten f f, damit 
ſolche einer ſolchen Spannung widerſtehen helfen, welche 
nicht fuͤr gering anzuſehen iſt, wenn 16 oder 18 duͤnne 
Saͤgeblaͤtter in ein Gatter ſollen geſpannt werden. Weil 
nun dieſe Gatter auch ein ſtarkes Gewicht haben muͤſſen, 
ſo erhellet leicht, wofern zwey Gatter vorhanden ſind, daß 
ſolche einigermaaßen im Gleichgewichte ſtehen follen, wie 
auch, daß Rad, krummer Zapfen und alle Zubehoͤr von 
gehoͤriger Staͤrke iſt. Wenn nicht genung Aufſchlage⸗ 
waſſer da iſt, vier Stämme auf einmal zu fagen, fo laſ⸗ 
ſen ſich die Saͤgegatter ſchmaͤler machen, ſo daß vermit⸗ 
telſt des einen, ein Stamm zu Bretern geſaͤgt wird, 
mit 12 bis 13 Blaͤttern im Gatter, und in dem andern 
Gatter ein Stamm eckigt beſchnitten wird mit zwey oder 
vier Blaͤttern. So geſchieht es zu Afwa, wo jedes Gat⸗ 
ter 2 Ellen 10 Zoll breit iſt, die aufrechtsgehenden Seiten 
mit gerechnet (upſtaͤndarne); dieſe ſind 6 Zoll dick und 
10 Zoll breit, und jedes der vier eichenen Querhoͤlzer 10 Zoll 
ins Gevierte, welche Nutzen für die Schwänze der Gags 
blaͤtter haben, find bey der Bretſaͤge 2 Ellen 10 Zoll, 
zwiſchen den beyden oberſten Querhoͤlzern find 1 Zoll, 
die beyden Schrauben, welche ſie verbinden, ſind 1 Elle 
10 Zoll lang, zwiſchen den beyden unterſten Querhoͤlzern 
5 Zoll, und die Schrauben, welche ſie verbinden, 80 
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3 Zoll lang, dieſes dient zur Maaßgebung fuͤr einen ein⸗ 
fachen Rahmen zuig Vierthel langen Saͤgeblaͤttern, wo 
der krumme Zapfen 24 Zoll ſteigt: wo aber die Staͤmme 
eckigt beſchnitten werden, da nehmen ſie groͤßern Raum 
ein, und es iſt ein großer Abſtand zwiſchen den beyden 
mittlern Querhoͤlzern auf dem Gatter, naͤmlich 2 Ellen 
16 Zoll, man braucht da bey dem Gatter 10 Vierthel 
lange Saͤgeblaͤtter, und der krumme Zapfen ſteigt nicht 
mehr als 20 Zoll, im uͤbrigen ſind die Maaße beyder 
Gatter gleich, und die Vorrichtung iſt einerley. 


Wenn man das Waſſerrad außer dem Hauſe ſetzen 
muß, und einen einzigen krummen Zapfen brauche, fo 
lieſſe ſich, für ein ſolches doppeltes Gatter wie die Zeich- 
nung weiſet, etwas Leichtigkeit und Gleichgewicht zu evs 
halten, ein Gegenwicht, oben im Fenſter oder im untern 
Zimmer, anbringen, wie die ſogenannten Tauwerke 
bey den Gewehrsfactorien eingerichtet find, oder wie die 
2. Fig. II. Taf. zeigt; denn es wird oft nicht ſoviel Kraft 
dazu erfodert, daß das Saͤgeblatt mitten durch den 
Stamm ſchneidet, als daß eines ſolchen Gatters Laſt gee 
halten wird, und das verurſacht ungleichen Gang des 
Werkes. Es verſteht ſich, daß der vorderſte Theil des 
Wagebalkens K ein Kreisbogen iſt, deſſen Mittelpunkt 
der Ruhepunkt iſt, und daß die Laͤnge dieſes Bogens ſo⸗ 
viel beträgt, als der krumme Zapfen ſteigt. Bey „ iff 
ein ſtarker Zapfen eingeſchlagen, ſchief ins Ende der 
Hoͤlzer des Saͤgegatters, um dieſen Zapfen geht ein 
ſtarkes Seil doppelt, und beyde Enden des Seiles be— 
feſtigt ein Keil in einem Loche im Wagebalken; v der 
Ruhepunkt, o der Kaſten zu den Steinen, darinnen das 
Gegenwicht liegt. g ; | 

F. Die Saͤgeblaͤtter find gemeiniglich 9 Vierthel 
lang, eckigt beſchnittene Stämme zu Bretern zu ſchnei⸗ 
den, und 10 Vierthel zum eckigt beſchneiden, dabey 
63 bis 7 Zoll breit; die Theilung der Saͤgezaͤhne ift z Zoll. 
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Die Tiefe = Zoll, die Dicke des Blattes 3 Zoll, am 
Rande bey den Zaͤhnen etwas duͤnner, am hintern Rande 
2% Zoll, am obern und untern Ende dieſer Blätter, find 
zween kurze Zapfen quer durch die Blatter befeftige, ſo 
daß, wenn man mitten auf dem Blatte, eine Linie pas 
rallel mit der Linie der Zaͤhne zieht der obere Zapfen 
3 Zoll näher gegen den hintern koͤmmt; an dieſen Za« 
pfen ſind die Saͤgehaken oder Schwaͤnze feſt. Uebri⸗ 
gens richtet ſich die Laͤnge des Saͤgeblattes darnach, wie 
hoch der krumme Zapfen ſteigt, und wie dick die Kloͤtze 
ſind, die damit ſollen geſchnitten werden, je laͤnger und 
duͤnner aber die Saͤgeblaͤtter ſind, deſto ſtaͤrker muß 
auch die Spannung ſeyn, daß fie ſich während des Saͤ⸗ 
gens nicht beugen. Zu duͤnne Blatter find beſchwerlich. 
Den unterſten Schwanz des Saͤgeblattes kann man feſt 
nageln, doch ſo, daß er ſich um den Zapfen dreht; dieſes 
dient zu groͤßerer Bequemlichkeit beym Einſetzen und Her⸗ 
ausnehmen, ſ. B II. Taf. Einige brauchen auch den 
obern Schwanz, fo geſchmiedet wie a der II. Taf. zeigt; 
da kann man ſtatt eines kurzen Zapfens zween loſe Za⸗ 
pfen durch zwey Locher ins Saͤgeblatt ſtecken. Wofern 
ein Saͤgeblatt in gerader Sinie gehen und Breter ſchneiden 
ſoll, die durchaus gleich dicke ſind, ſo muß der Saͤgemei⸗ 
ſter genau darauf ſehen, daß alle Saͤgeblaͤtter recht vor⸗ 
warts gerichtet find, ihre richtige Zahnverſchraͤnkung ha⸗ 
ben, und erwaͤhntermaßen ſo ſtark als moͤglich geſpannt 
ſind. Die Zahnverſchraͤnkung muß mit einem Worte gee 
hoͤrig ſeyn, und ſo beſchaffen, daß jeder Zahn wie eine 
kleine Beugung bekoͤmmt, ſo daß die aͤußern Spitzen 
nicht zuweit auswärts gehen: denn wenn fie zu ſehr vers 
ſchraͤnket werden, ſo geht das Saͤgen ſchwerer und es giebt 
grobe Saͤgeſpaͤne; werden ſie aber zu wenig verſchraͤnkt, 
ſo koͤnnen die Saͤgeblaͤtter nicht wohl die gerade Linie be⸗ 
halten, ſondern gehen entweder rechter oder linker Hand, 
und da ſieht denn das Bret aus wie ein Keil, und die Gis 
geblaͤtter koͤnnen leicht brechen, oder auch einmal rechts, 

das 
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das anderemal links gehen. Stehen die Zaͤhne zuweit 
auswaͤrts, ſo ſieht das Bret aus, als waͤre es queruͤber 


nach ſchiefer Linie gehobelt; das ereignet ſich auch, wenn 
die Saͤgeblaͤtter nicht wie gehoͤrig geſpannt ſind, oder 
nicht lothrecht ſtehen, oder oben und unten nicht gleichweit 
von einander ſind, oder auch, wenn das Gatter ſelbſt 
ſchief geht; dem letzten Fehler muß man ag em zur 
vorkommen. 


Es iſt gewoͤhnlich, das Saͤgeblatt mit seme Kei⸗ 
len zu ſpannen, die man nach und nach einſchlaͤgt, aber 
dabey ereignet ſich oft, daß wenn man ein Blatt verkeilt, 
die naͤchſten Saͤgekeile losgehen, welches ſehr verdrieß- 
lich iſt, beſonders wenn man waͤhrend des Saͤgens be- 
merkt, daß ein Blatt einen unrichtigen Weg nimmt, 
und alſo ſtaͤrker muß verkeilt werden. Dieſerwegen ha⸗ 
be ich zu einer Saͤge mit feinen Blaͤttern eine andre Art 
Spannung vorgerichtet, die vortheilhafter iſt, wenn ſie 
recht bewerkſtelliget wird. Die 10. Fig. der . Taf. zeigt 
eine Art Haken oder ſogenannte Saͤgeblattſchwaͤnze mit 
Schraubenkeilen; dieſe Haken ſind am untern Ende ge⸗ 
ſpalten, daß des Saͤgeblatts oberes Ende in die Kluft 


paſſen kann, da es denn durch vorerwaͤhnten kurzen Bas 


pfen an den Haken befeftige wird; am obern Ende iſt ein 
Loch für die Keile 4 Zoll oder was mehr laͤnger, als wo 
der Keil am breiteſten iſt. Man begreift, daß ſich das 
Saͤgenblatt ſolchergeſtalt leicht einſetzen und ausnehmen, 
und eben fo. leicht ſpannen laͤßt: denn wenn die Gagens 
blaͤtter in den Entfernungen und in der Ordnung, wie 
unten wird gezeigt werden, eingeſetzt ſind, ſo verkeilt 
man fie, fo viel als möglich iſt, durch Eintreiben des groß 
ſen Keils, und, daß ſie an ihre Stelle zu ſitzen kommen 


und nicht brauchen hoch aufgeſchraubt zu werden, ſchlaͤgt 


man kleine Keile manchmal darüber, manchmal dar⸗ 
unter; wenn aber das erſte Verkeilen noch nicht gulangs 
lich iſt, ſo wird die e 9 eingeſetzt, die zugleich, 

mit 
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mit der Schraubenmutter im Keile, mit Horn und Salz⸗ 
lake gehaͤrtet iſt „ und vermittelſt des Schraubenſchluͤſſels 
u, Fig. wird ein Saͤgeblatt nach dem andern gefchraubt. 
und geſpannt, immer ein wenig nach und nach, bis ſie 
ihre gehoͤrige Spannung und Steife bekommen; die 
Steife iſt das Merkmal, was in dieſem Theile recht if. 

Hiedurch hat man den Vortheil, daß ein Sägeblatt, wel⸗ 
ches waͤhrend des Saͤgens etwas los wuͤrde, bequem 
kann gefpannt werden, ohne daß man Erſchuͤtterungen 
zu erregen, die übrigen Saͤgeblaͤtter zu verruͤcken oder das 
Werkſtehen zu laſſen, noͤthig hat. Die Keile laſſen ſich, wenn 


man will, wenden, ſo daß die Haͤlfte der Schrauben nach 


der Hinterſeite des Gatters ſteht, die andere Haͤlfte nach 
der Vorderſeite; am beſten aber kann ein Saͤgemeiſter 
den Gang der Saͤgeblaͤtter beobachten und richten, wenn 
alle Schrauben nach der Vorderſeite gewendet werden. 
In den beyden mittelſten Querhoͤlzern des Gatters find 
eiſerne Schienen eingelegt, an denen ſich die Enden der 
Schrauben ſchieben. Es verſteht ſich, daß an den un⸗ 
tern Schwaͤnzen der Saͤgeblaͤtter keine andern Keile, als 
die laͤngſthin ſchließen, erfordert werden; denn die quer⸗ 
uͤber gehen, werden bald los. 


Damit alle Saͤgeblaͤtter lothrecht in gehörigen Ent⸗ 
fernungen und Ordnungen zu ſitzen kommen, ſowohl 
oben als unten, ohne muͤhſames Meſſen und Abgleie 
chen, ſo ſetzt man die Saͤgeblaͤtter zwiſchen zwey paar 
Riegel; ein paar an den obern und ein paar an den un— 
tern Enden der Blaͤtter. An dieſen Riegeln, (wenigſtens 
an den beyden obern, welche vornen hin an den Rand der 
Saͤgezaͤhne kommen,) an dem obern, werden eiſerne Schie⸗ 
nen mit Einſchnitten feſt genagelt, eine Schiene an je⸗ 
den Riegel; dieſe Einſchnitte ſind nach einer Saͤgefeile 


nach der Dicke der Saͤgeblaͤtter gemacht, und paſſen ge⸗ 


gen einander, ſo daß ſich die Saͤgeblaͤtter darinnen mit 
den Vorderraͤdern befeſtigen laſſen; die Riegel ſind ſo nes 
. da 
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daß ſie zwiſchen die aufrechtſtehenden Seiten des Saͤge⸗ 
gatters paſſen. Wenn die Saͤgeblaͤtter zwiſchen die Ries 
gel eingeſetzt find, ſchraubt man die Riegel an die Caz 
geblaͤtter zuſammen, daß fie dazwiſchen eingeklemmt 
werden; 13. Fig. 11. Taf. und J. Taf. b. Damit die 
Saͤgeſpaͤne deſto beſſer von der untern Klammer fallen, 
find die Riegel mitten vor den Saͤgeblaͤttern ſchief abge⸗ 
ſchnitten. Nachgehends ſetzt man die untern Schwänze, 
wenn ſie los, ſind mit ihren Keilen ein, auch die obern 
mit ihren Schraubenkeilen; und wenn alle Blaͤtter feſt 
find, ſteckt man 12. Fig. II Taf. und i. J. Taf. halbe 
Zolls dicke eiſerne Zapfen durch dieſe obern Riegel, in 
der Ordnung, daß die Saͤgeblaͤtter mitten zwiſchen ih⸗ 
nen ihre Stelle bekommen. Dieſe eiſernen Zapfen paſ⸗ 
fen in die Locher der Riegel, und bende Riegel koͤnnen auch 
mit zwo Schrauben und dem Schraubenzieher an das 
obere Ende der Saͤgeblaͤtter geſchraubt werden, welches 
den Nutzen hat, daß man den Hinterrand dieſer Bläts 
ter mit kleinen hoͤlzernen Keilen verkeilen kann, ſo daß 
ſie nach ihren Merkmalen auf dem Ende der Saͤgebank 
zu ſehen, und waͤhrend des Saͤgens gerade fortgehen, 
und gehoͤrig gleiche Breter machen. Dieſes, wie viel 
anderes, lernt ſich beſſer durch Erfahrung und Uebung 
als aus Beſchreibungen, und es koͤmmt viel darauf an, 
wie der Saͤgemeiſter geſchickt iſt, oder wie er zugelernet 
hat. Es verſteht ſich, daß man, Breter von unterſchie⸗ 
dener Dicke zu ſaͤgen, auch unterſchiedene ſolche Klem⸗ 
men hat. Wenn die Saͤgeblaͤtter ſollen heraus genom⸗ 
men und geſchaͤrft, geſchraͤnkt, gefeilt oder verwechſelt 
werden, ſo hat man nicht noͤthig, mehr als eines, hoͤchſtens 
zwey Blatter auf einmal heraus zu nehmen, wieder eins 
zuſetzen und zu ſpannen, ehe man mehrere herausnimmt, 
damit die Spannung der erſten Querriegel beybehalten 
wird. Der (. Taf. 15. Fig. zeigt eine Bank, darinnen 
das Saͤgeblatt feſt gekeilt wird, um es zu ſchaͤrfen und 


zu feilen. 
ö B 3 Wenn 
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Wenn man mit 16 oder mehr Blaͤttern in einem 
doppeltten Gatter ſaͤgt, ſo werden die Saͤgekloͤtze gemei⸗ 
niglich gehoben, indem das Gatter aufwaͤrts geht, die⸗ 
ſer Unbequemlichket vorzukommen, dient, uͤber den Sa. 
geflögen, zunaͤchſt beym Saͤgeblatte 


Eine Gegenſtrebe (II. Taf. G,), deren oberes Ene 
de ſich gegen einen Balken früger, der mit dem obern 
Theile des Gebäudes und dem Dachſtuhle verbunden iff, 
Dieſe Gegenſtrebe ift fo eingerichtet, daß ihr einer Theil 

vermittelſt eines Keiles in dem eiſernen Bande k, kann 
n oder heraufgetrieben und feſtgekeilt wer⸗ 
den; ſolchergeſtalt laͤßt fie ſich nach Erfodern und nach 
der Dicke der Saͤgekloͤtze, die eckigt ſollen beſchnitten wer⸗ 
den, laͤnger oder kuͤrzer machen: aber zu denen, die ſchon 
eckigt beſchnitten ſind, bleibt ſie nicht in einer Laͤnge, 
damit ſich dieſe Gegenſtrebe „ nach welcher Seite man 
will, wegſchieben laͤſſet, und nicht hinderlich faͤllt, wenn 
der Saͤgeklog eingelegt wird; auch, wenn es noͤthig iſt, 
in eine andere Neigung laͤngſthin kann geſtellt werden. 
Wenn der eckigt beſchnittene Klotz zuruͤckgezogen wird, ſo 
iſt am obern Ende der Saͤule ein Kreuzzapfen 14. Fig. 
II. Taf. um den er ſich lenkt; hiedurch vermeidet man 
die vielen Saͤulen, Auswechſelungen und Verkeilungen, 
die bey den hollaͤndiſchen feinen Gageblattern gewoͤhn⸗ 
lich find. Bey der Saͤgemuͤhle zu Afwa find vier ſolche 
Gegenſtreben, eine an der Vorderſeite und eine an der 
Hinterſeite jedes Saͤgegatters; fie find fo zu mehrerer Sie 
cherheit vorgerichtet, und 5 bis 6 Vierthelellen von ih⸗ 
nen geſtellt. 

H. I. Taf. der Saͤgewagen; im Profil bey W. 
J. Taf. 18. Fig. Auf ihn legt man die Kloͤtze, welche ſol⸗ 
len geſaͤgt werden, keilt fie feft am ſchmalen Ende, wo 

ſich das Sägen endigt. In diefer Abſicht find durch des 
Wagens Querriegel Söcher gemacht, wodurch eiferne 
Keile 17. Fig. II. Taf. in die Kloͤtze getrieben Be 
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Das breite Ende der Saͤgekloͤtze wird nicht eher befeſtigt, 
bis die Saͤgeblaͤtter 4 Elle oder 3 in den Klotz geſchnitten 
haben, nachdem wird auch dieſes Ende an einen loſen 
Block gekeilt, oder an den Wagen befeſtigt. Damit der 
Wagen, durch die gewoͤhnlichen, vieler Abnutzung un⸗ 
terworfenen Rollen nicht geſchwaͤcht wird, ſo ſind zwey 
paar Elle hohe und 5 Zoll breite Nader oder Rollen 
von Eichenholze, x, x, 18. Figur, ein paar an jedem Ende 
des Wagens, vorgerichtet, und an eine eiſerne Axe, die 
zween Zoll ins Gevierte ſtark ift, befeſtigt; dieſe Axen 
ſind an beyden Enden, damit die Rollen daran laufen 
koͤnnen, wohl abgerundet und glatt gefeilt, mit einem 
Pflocke und Ringe vor den Rollen, und eiſernen Schrau— 
ben mit Ringen, die Axen an den Wagen zu befeſtigen. 
Auf beyden Seiten des Wagens find die Planken No II. 
laͤngſt hingelegt, worauf die Rollen ihren Gang haben. 
Dieſe Planken dienen auch den Wagen zu richten. Das 
mit gleichfalls die Saͤgekloͤtze, ohne beſondern Widerſtand, 
leicht auf den Wagen koͤnnen vorwaͤrts und zuruͤckgefuͤhrt 
werden, ſo liegen unten an dieſem Wagen zwiſchen den 
Straßbaͤumen, fo wie die 18. Fig. in Profil No. 9. weiſet, 
Walzen mit ſtarken eiſernen Axen, die laͤngſthin mitten 
in die Walzen geſetzt find, in die Locher verkeilt und mit 
Ringen an den Enden, drey Ellen zwiſchen jeder Walze. 


J. Der erſten Tafel, iſt die Stelle fir das Aus⸗ 
wechſelungsrad, die Trillinge, und die Sperraͤder, die 
Sägeflöße und den Wagen vorwaͤrts gegen das Gages 
blatt zu treiben, und nachdem das Sägen verrichtet iſt, 
den eckigt beſchnittenen Saͤgeklotz und den Wagen zuruͤck 
zu fuͤhren. Hiezu gehoͤrt eine Stange oder ein Hebe⸗ 
baum, der bey |, lediglich zwiſchen zween Kloͤtzen auf den 
Rand des Saͤgegatters eingeſetzt wird, und dieſem Gat⸗ 
ter bey feinem Auf- und Niedergehen folgt, mit dem ane 
dern Ende iſt er in eine Wendwalze m, eingezapft, I. und 
II. Taf. in dieſer Wendwalze ſind zween Arme n, o, 4. 

B 4 II. Taf. 
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II. Taf. befeſtigt, deren einer, n, eine Stange, y, vorwaͤrts 
und ruͤckwaͤrts führt, die mit ihrer eiſernen Klaue am En⸗ 
de, das obere gezaͤhnte Rad q treibt, und verurſacht, 


daß ein oder zween Zähne fortruͤcken, indem das Saͤge⸗ 


gatter nieder geht, und, weil dieſe Klaue beym Aufſtei⸗ 
gen des Gatters zurück gezogen wird, in einen andern 
Zahn zu greifen, ſo wird dieſes Zahnrad durch das 
Sperreiſen „ ftill gehalten, das ſtets dagegen liegt, und 
in jeden Zahn einfaͤllt. Beym Umgehen dieſes Zahnra⸗ 
des, treibt der Trilling r, das unten angebrachte Sterne 
rad s. an deſſen Welle die Trillinge u, u, 1. Taf. bes 
findlich find, die eiſerne Ringe haben, in denen die Trile 
lingsſtoͤcke feſt gekeilt ſind. Dieſe Trillinge greifen in 
die Kammen, die unten am Wagen ſind, und treiben 
ihn, daß er, vermoͤge der nun beſchriebenen andern Be⸗ 
wegung des Saͤgewerks, langſam fortruͤckt, und den 
Saͤgeklotz gegen die Saͤgeblaͤtter treibt. 


Hiebey iff zu bemerken, daß vorerwaͤhnter Arm n, 
ſo gemacht iſt, daß man ihn zu jeder Laͤnge ausſchlagen 
und verkeilen kann, wie es das gehörige Fortgehen des 
Wagens erfodert. Alſo gehoͤrt zu dieſer Bewegung, wie 
die Zeichnung weiſet 1), das obere eiſerne Sperrrad q. 
1 Elle 18 Zoll im Durchmeſſer mit 15 Zoll Theilung für 
die Zähne, 4 Zoll dicke und 12 Zähnen; dieſes Rad iſt 
an hoͤlzerne Arme befeſtigt, die außen um den Trilling 
gehen. 2) Ein hoͤlzerner Trilling r, mit 8 Trillingsſtoͤcken; 
3) ein Sternrad s, 2 Ellen 10 Zoll im Durchmeſſer 
48 Zaͤhne; 4) zween Trillinge, oder nur einer, wenn 
das Saͤgegatter fuͤr einen Klotz eingerichtet iſt, mit 
acht Trillingsſtoͤcken von gleicher Theilung „ wie un⸗ 
ten bey der Teilung der Kammen im Wagen beſchrie⸗ 
ben wird. 5) Zwey Sperreiſen y. p. II. Taf. mit deve 
felben Arme n, und dem Hebebaume l. 


Die dritte Bewegung, die ein Saͤgewerk erfodert, 
iſt, daß der Wagen zugleich mit dem eckigt Mais 
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Klotze ohne Handarbeit, durch den Trieb des Waſſers, 
ſchneller zurück geht, als er vorruͤckte. Dieſe wird hier, 
wie die Zeichnung weiſet, ſo bewerkſtelligt: Der andere 
Arm O, II. Taf. an der Wendewalze m, 1, und I. Taf. 
fuͤhrt an jeder Seite der Wendwalze zwo Stangen oder 
zwey Sperreiſen x, II. Taf. die mit ihren eifernen Klauen 
abwechſelnd das untere Zahnrad t, umtreiben; dieſes 
Zahnrad hat gleichfalls 1% Ellen im Durchmeſſer; aber 
eine größere Theilung von 13 Zoll und nur 70 Zaͤhne. 
Beym Umgehen dieſes Zahnrades wird vermittelſt der 
Trillinge u, u, 1. Taf. der Wagen jetzt erwaͤhntermaſ⸗ 
ſen getrieben. f 6 


Aus der Zeichnung wird man deutlich ſehen, daß, 
ehe der Wagen zuruͤck kann gezogen werden, folgendes 
geſchehen muß: Die Gegenſtrebe G. II. Taf. muß da, 
wo der eckigt beſchnittene Klotz liegt, weggeſchoben wer⸗ 
den oder nach einer andern Seite gewandt werden, auch 
muͤſſen die Sperreiſen y, p, erſtlich fo hoch gehoben were 
den, daß ſie nicht an das oberere Sperrrad ruͤhren. Dieß 
geſchieht, indem die Säule 2, 11. Taf. losgelaſſen wird, 
daß fie von ihrem eignen Gewichte niederfaͤllt, von eis 
nem an den Fußboden genagelten Klotz, 8 oder 9 Zoll 
hoch, auf welchem Klotze dieſe Saͤule, ſo lange das 
Sägen dauerte, geruhet hatte; durch das obere Ende 
dieſer Säule geht der eine Arm des Wagebalkens a a, die 
oben im Fenſter bey aͤ auf Lagern ruht, und ſolcherge⸗ 
ſtalt, wenn beym Falle oder Niederlaſſen der Saͤulen 
das Ende & des Wagebalkens niedergeht, fo muß deſſel⸗ 
ben anderes Ende aufwärts gehen, und zugleich die 
Stange oͤ vermittelſt zweener Pfloͤcke oder eiſerner Haken, 
die da glatt gefeilt ſind, wo ſie an die Sperreiſen ruͤhren, 
dieſe Sperreiſen y, p. ſo hoch erheben, als erfodert wird. 

In dieſer aufwaͤrts ſtehenden Stange 6 iſt auch ein Cine 
ſchnitt gemacht (klyka), mit einem angenagelten Riegel, 
wodurch die Sperreiſen ihren Gang haben, und gerade 
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gegen das Sperrad gerichtet werden, und in beyden 
Boden ſind Locher gemacht, wodurch die Stange o regiert 
wird. Man koͤnnte dieſes auch vermittelſt eines Seils 
verrichten, womit des Wagebalkens Ende ä niedergezo⸗ 
gen würde, aber das iſt ſchwerer, und die erwähnte Saͤu⸗ 
le dient zum Gegengewichte gegen die Stange oͤ. Man 
koͤnnte eben das auch ſo vorrichten, daß das Saͤgen von 
ſich ſelbſt aufhoͤrt, oder daß eine Glocke klaͤnge, ſobald 
der Klotz vollkommen durchgeſaͤget iſt: aber am beſten iſt 
es, daß der Saͤgemeiſter gewohnt iſt, dabey zugegen zu 
ſeyn, weil die geſaͤgten Breter alsdenn gleich müffen hers 
ausgenommen werden, ehe der Wagen losgelaſſen wird, 
um zuruͤck gefuͤhrt zu werden. Wenn alſo der Wagen 
nach vollendetem Saͤgen zuruͤckgehen ſoll, ſo daß ein 
neuer Klotz aufgelegt werden kann, und der eckigt bes 
ſchnittene weggenommen wird, ſo laͤßt man die eine 
Saͤule bey 2. erſtlich nieder, und die andere wird nach⸗ 
dem aufgehoben, durch welche zweene ganz leichte Hand= 
griffe die Sperreiſen y, p. gehoben werden, und nach⸗ 
dem die Sperreiſen x, niedergelaffen werden, um, wie 
vorhin iſt berichtet worden, das andere Sperrrad e, 
anzutreiben und zugleich den Wagen zuruͤcke zu fuͤhren. 
Die Kammen im Wagen find von 4% Zoll Theilung, 
und eben ſo die Trillingsſtoͤcke in den Trillingen u, u. 


Bey feinblaͤtterichten Sägen, wo man viel duͤn⸗ 
ne Blaͤtter braucht, als bey einzelnen groben Saͤgen, 
vertraͤgt das Werk bekanntermaßen nicht, die Saͤge⸗ 
kloͤzze mit fo großen Schritten fortzutreiben, wie 
bey den einzelnen gewoͤhnlich iſt, die ihrer Dicke gemaͤß 
mehr Stärke haben; weil alſo die Saͤgekloͤtze hier lang⸗ 
ſamer fortgefuͤhrt werden, hoͤlzerne Kammen an dem 
Wagen aber groͤßere Theilung erfodern, ſo braucht man 
ſtatt derſelben eine eiſerne Stange 18 Ellen lang oder 
noch länger mit feinen Zähnen. Zu dieſer Stange ges 
hoͤrt ein Getriebe mit einer Welle, und einem großen Hinder 
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rade, alles von Eiſen, welches zuſammen koſtbar und an 
manchen Orten ſchwer anzuſchaffen iſt. Dieſe Koſten 
zu erſparen, dient vorerwaͤhntes Auswechslungsrad mit 
hoͤlzernen Trillingen und kleinerem Sperrrade, welches 
eben den Nutzen bringt und doch ſtark genug iſt, wenn 
die Triebſtoͤcke von gutem und feſtem Holze gemacht wer⸗ 
den, und die Kammen auch von gleich gutem Holze in 
7 Zoll breite 2% Zoll dicke eiſerne Riegel eingeſchnitten 
werden. Dieſe eiſerne Riegel werden zwiſchen die Straß⸗ 
bäume des Wagens eingepaßt und feſtgeſchraubt, oder 
auch, welches noch ſtaͤrker aber koſtbarer iſt, dieſer gans 
ze Wagen wird aus Eichenholze gemacht: denn Fichten 
und Tannen ſind zu weiches Holz, Kammen darein zu 
hauen; der Wagen pflegt 12, 18 oder 20 Ellen lang oder 
etwas laͤnger als die Baͤume zu ſeyn, die man ſaͤgen will. 
Das Saͤghaus muß wenigſtens ſo lang ſeyn, daß der 
Wagen bey Nacht, oder wenn nicht geſaͤgt wird, unter 
Dach ſtehen kann; die uͤbrige Stellung kann außer dem 
Hauſe ſeyn, unbedecket wenn man will. 


K- 1, Taf. Zum Vorziehen der Saͤgekloͤtze wie 
es die Gelegenheit ſo erfodert, aus dem Platze, wo ſie ſich 
befinden, in das Saͤgehaus, dient, nach der Zeichnung, 
ein Sperrrad No. 1. J. il. Taf. eine Welle 2; l. Taf. wore 
auf nach und nach ein an dem Saͤgeklotz befeſtigtes Seil 
gewickelt wird, das uͤber die auf dem Boden liegende 
Wellen, 3 an die Stelle ziehen kann, wo der Saͤge⸗ 
klotz liegt. Hiezu gehoͤrt der Arm 4, das Spereiſen 
5, b, die Wendwelle m, und der Wagebalken ,I. und 
II. Taf. 

Beym Saͤgehauſe und deſſen Gebaͤude iſt in Acht 
zu nehmen, daß ſowohl fuͤr die Schwellen rings herum 
als fuͤr die Grundpfoſten, auf welchen die Pfeiler und 
das Zimmerwerk vor dem Saͤgegatter kommen ſollen, 
(18. Fig. J. Taf. 7, 8, 19, 19) ein guter Grund von 
Grauſtein zu legen iſt, weil außerdem dieſe ago 
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Balken 10, 20, J. Taf. 28. Fig. nicht allein die Saft, wel⸗ 
che auf fie drückt, tragen koͤnnen, da 16 oder mehr Gages 
Blatter durch einen Saͤgeklotz ſchneiden, der ſchon auf 
ſerdem ſchwer genug iſt. Dieſerwegen muͤſſen auch die 
Wellen 18. Fig. No. 9. erwaͤhntermaßen ſtark ſeyn; be⸗ 
ſonders die, welche des Saͤgegatters Vorderſeite am naͤch⸗ 
ſten liegt, wird mit einer eiſernen Axe von 14 oder 13 Zoll 
ins Gevierte verſehen, die laͤngſt der Welle hingeht, mit 
abgerundeten Zapfen, und eiſernen Ringen an den Ene 
den, die wohl verkeilt ſind, daß ſie und die uͤbrigen 
Wellen wagrecht in die Pfannen von hartem Holze oder 
Stein zwiſchen den Balken 10, 20. zu liegen kommen, 
auf welche Balken auch der Fußboden gelegt wird, 
und auf denſelben dreyzollichte Planken No. 11. wag⸗ 
recht zur Unterlage fuͤr das Rad des Wagens, auch 
dieſen Wagen zu leiten. Gleichfalls muͤſſen auch die 
Saͤgegatter an der Hinterſeite gute Gegenſtuͤtzen an 
zween Balken 19, l, Taf. haben, die zu oberſt mit den 
Stockwerke verbunden, und unten an eingemauerten 
Kloͤtzen mit ſchiefen Baͤndern befeſtigt werden. Dieſe 
Balken ſind entweder an der Seite gegen die Saͤgeblaͤt⸗ 
ter zu mit Bretern von hartem Holze gefuttert, oder es 
find breite Kammen von Weißbuchen , 3, II. Taf. in 
erwähnte aufſtehende Balken eingezapft, an welcher 
Kammen Ende die hinten im Gatter eingeſetzte und 
glattgefeilte Eiſenſchienen anſtreichen; dieſe letzte Art iſt 
die beſte, weil dabey das Schmieren mit Talge beque⸗ 
mer kann verrichtet werden, welches bey dieſen Werkzeu⸗ 
gen, ſo oft ſie im Gange ſind, lediglich erfodert wird. 


Damit das Waſſerrad nicht aus ſeinen Pfannen ge⸗ 
hoben wird, wenn die Saͤgen, wie oft geſchieht, in aͤſti⸗ 
gen, feſten, halbtrockenen Saͤgekloͤtzen ſehr ſtrenge ge⸗ 
hen, fo find die Pfeiler, No. 12. I. il. Taf. aufgerichtet, die 
an dem obern Ende ſich gegen das Stockwerk ſtuͤtzen, 
welches auch beſonders an den Stellen die ſtaͤrkſte Unters 
N ſtuͤtzung 
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ſtuͤtzung fodert; zwiſchen den Pfeilern iſt ein loſer Block 13, 
mit zweyzollichten Zapfen in Nuthen in die Pfeiler einge. 
ſetzt, fo daß er durch die Ausſchnitte 14 kann herausge⸗ 
nommen und wieder eingeſetzt werden, nachdem die 
Radnagel ſind geſchmieret worden; oben auf dieſen 
Block ſchiebt man das Querholz 15, durch Locher in den 
Saͤulen, es geht in einer Nuth auf dem Blocke, und 
wird in den Löchern der Säulen verkeilt. Die Waͤnde 
beſtehen aus gewoͤhnlichem und ſtarkem Zimmerwerke, 
und werden mit Bretern bekleidet, oder man ſetzt auch 
um den unterſten Platz ſtarke Pfeiler von Grauſtein, I 
denen das Stockwerk ruht. Je höher der untere Pla 


und dieſe ſteinerne Pfeiler find, deſto länger muß die 


Stange ſeyn, die von krummen Zapfen getrieben wird, 
und deſto weniger Beſchwerlichkeit bleibt beym Auf und Nie⸗ 
dergehen des Gatters. Im obern Platze, wo der Wagen 


iſt, wird auf eine Seite eine ſo große Oeffnung oh⸗ 


ne Pfeiler gelaſſen, daß die laͤngſten Saͤgekloͤtze, wenn 
es die Umſtaͤnde erfodern, von einiger Erhöhung, durch 
dieſe Oeffnung koͤnnen eingenommen werden, oder in 
das Haus koͤnnen gewaͤlzt werden, bis dahin, wo ſie auf 

den Wagen gebracht und geſaͤgt werden. 


Das, hoffe ich, wird eine zulängliche Erklaͤrung der 
Zeichnung zu feinblaͤtterichten Sägen ſehn. Einen 
wait einzigen 


BEN : N © ‘ 

* Sogar zulänglich iſt mir doch dieſe Erklärung nicht 
vorgekommen, und meiner Muͤhe und Ueberdenkung 
alles deſſen, was ich von Saͤgemuͤhlen weiß, ohnerach⸗ 
tet, befuͤrchte ich doch einige Stellen nicht recht ver⸗ 
verſtanden zu haben. Daß ſich gleichwohl dergleichen 
ziemlich zuſammengeſetzte Maſchinen verſtaͤndlich beſchrei⸗ 
ben laſſen, zeigt, was davon in Beyers Muͤhlenbuche 
19. Kap. zu leſen iſt. Bey Herr K. Beſchreibung 
und Zeichnung ſcheint mir beſonders die Ordnung zu 
fehlen, vermoͤge der man erſt den Zuſammenhang des 
Ganzen uͤberſehen, und nachdem die beſondere Einrich⸗ 
5 tung 
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einzigen Umſtand muß ich doch beyfuͤgen, ſo deutlich 
er auch an ſich ſelbſt iſt, daß es naͤmlich ſehr viel 
auf des Baumeiſters Geſchicklichkeit ankommt, welcher 
dieſe und andere mechaniſche Entwürfe ausführen foll. 
Wie nach dem Spruͤchworte, ein guter Richter beſſer 
iſt als ein gutes Geſetz, ſo laͤßt ſich auch hier mit Grun⸗ 
de ſagen, daß ein Baumeiſter den gemachten Riß ver⸗ 
beſſern und verderben kann. Am meiſten aber koͤmmt 
es auf des Saͤgemeiſters Geſchicklichkeit an; denn durch 
ihn kann auch wohl des beſte Gebaͤude unbrauchbar ge⸗ 
macht werden. a 


tung der einzelnen Theil kennen lernte. Freylich wer 
mit einer ſolchen Maſchine ſo bekannt iſt, daß ihm alle 
Theile ſtets gegenwaͤrtig ſind, der wird eben deßwegen 
nicht ſo gut von ihr ſchreiben, weil er ſie zu hewerkſtel⸗ 
ligen wußte. K. 
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Verſuch 


zu einer neuen 


Einrichtung von Luftpumpen, 
vermittelſt der Duͤnſte von kochendem Waſſer. 
Von 
J o h. Carl Wilke, 
Lector der Erperim, Phyſik. 


us den Verſuchen, die mit der Aeolipila, Pas 
pins Digeſtor, und den bekannten Feuer- und 
LKuftmaſchinen find angeſtellt worden, weis man, 
daß Waſſer, welches vom Feuer in Dünfte iſt aufgeloͤſet 
worden, ein ſehr leichtes und elaſtiſches fluͤßiges Weſen 
ausmacht, welches die Luft von ſich wegtreibt, und in 
verſchloſſenen Gefaͤßen eine ausnehmend ſtarke und durch⸗ 
dringende Wirkung thut. Wenn die Federkraft dieſer 
Waſſerduͤnſte anfängt, den Druck der Atmoſphaͤre zu 
uͤberwiegen, fo hale man fie gemeiniglich für 14000 mal 
dünner als das Waſſer, und etwa 16 mal leichter als gee 
woͤhnliche Luft, die auch in ihnen zu Boden ſinkt. (S. 
Detaguliers Courſe of Exper. Philot. Vol. II. p. 312.) 
Aber bey groͤßerer Hitze kann ihre Federkraft ſo anſehn⸗ 
lich wachſen, daß ſie ſich von dem ſtaͤrkſten Gefaͤße nicht 
halten laͤßt. Dagegen verſchwindet dieſe vom Feuer here 
ruͤhrende Ausdehnung beym Abkuͤhlen ſo gaͤnzlich, daß 
uͤnſte, die ein großes Gefäß ausfüllten, in einem klei⸗ 
nen Waſſertropfen zuſammenfallen, und einen leeren 
Raum verlaſſen, in dem ſich ſehr wenig oft gar keine 
zuft findet. 
0 Dieſe 


~ 
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Dieſe beſondere Natur der Waſſerduͤnſte, die ſchon 
bey Feuer ⸗ und Luftmaſchinen mit Vortheile iſt anges 
wandt worden, und auf unterſchiedene andere Arten nuͤtz⸗ 
lich ſeyn kann, ſcheint ebenfalls auf zweyerley Art, zu 
Unterſuchung der Koͤrper im luftleeren Raume, oder zu 
ſogenannten Luftpumpen, dienlich. Erſtlich koͤnnte man 
unmittelbar einen Koͤrper in den Raum bringen, den die 


erhitzten Duͤnſte erfülle haͤtten, und ſolchen durch derfels 
ben Abkühlung ploͤtzlich in einem leeren Raume haben, 


wodurch ſich vermuthlich manche neue Umſtaͤnde zeigen 
würden. Auf eine andere Art aber, die mit unſern ges 


woͤhnlichen Luftpumpen mehr Aehnlichkeit haͤtte, laͤßt 


ſich die Luft vermittelſt dieſes leeren Raumes verduͤnnen, 
indem fie aus andern Gefaͤßen in ſelbigen trate, aus Glos 
cken u. d. g. wie man zu Verſuchen braucht. 


An der allgemeinen Moͤglichkeit dieſes Vorſchlages 
kann niemand zweifeln, der einigermaßen die angefuͤhr⸗ 


ten Eigenſchaften der Waſſerdaͤmpfe kennt. Wie weit 
aber die Vollkommenheit einer ſolchen Luftpumpe an ſich 


ſelbſt, und in Vergleichung mit den gewoͤhnlichen reichen 
koͤnnte, und wie die Verrichtung am genaueſten und 
leichteſten zu machen waͤre, laͤßt ſich ohne Erfahrung 
nicht ſicher vorausſehen, weil es uns an zulaͤnglicher 
Kenntniß von der Verdünnung und Federkraft der Duͤn⸗ 
ſte, bey unterſchieden Graden der Hitze, von der Menge 
Luft, die jedesmal ausgetrieben wird, oder zurück bleibt, 
mangelt, ſondern dieſes kaͤme auf wirkliche Verſuche an. 


Zu dieſer Abſicht habe ich unterſchiedene kleine Verſuche 


angeſtellt, und endlich eine kleine Maſchine als ein Mo⸗ 
dell einer ſolchen Vorrichtung einer Luftgumpe verferti⸗ 
gen laſſen. Ich habe dadurch gefunden, daß dieſes Ver⸗ 
fahren nicht nur moͤglich iſt, ſondern auch durch fernere 
Verbeſſerungen brauchbar und nuͤtzlich werden kann. 
Die Zeichnung III. Taf. zeigt die Beſchaffenheit die⸗ 
ſes Modells: 

A. Iſt 


1 
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A. Iſt ein gewoͤhnlicher Theekeſſel, der zwey Kannen 
haͤlt, und halb mit Waſſer gefuͤllt wird. Der ge⸗ 
woͤhnliche Deckel wird mit Papier und Werg dicht 
gemacht, oben mit einem Reſerveventil verſehen. 
In die Schnauze dieſes Keſſels loͤthet man i 

B. das Dunſtrohr von Meſſing, einen halben Zoll 
weit; es iſt aus zween Theilen zuſammengeſetzt, 
und fuͤhret die Duͤnſte nach a 

C. Der Luftpumpe ſelbſt, die aus einer meſſingenen 

Blaſe beſteht, die auf allen Seiten ſehr dicht ift, 
mit rundem Boden; hielt etwa 63 Cubiczoll. Sie 

kann mit Waſſerduͤnſten erfuͤllt werden, welche die 
Luft daraus treiben, und nach dem Abkuͤhlen bleibt 
dieſe Blaſe luftleer; fie hat auch zu dem Ende drey 
unterſchiedene, mit Luftdichten Haͤhnen oder Venti⸗ 
len verſehene Roͤhren. 

D. Das unterwaͤrtsgehende Luft⸗ und Waſſerrohr, wos 
durch die Duͤnſte in die Blaſe kommen, und das 
davon entſtehende Waſſer wieder in den Keſſel hin⸗ 

al laͤuft. 8 

E. Das Luft und Windrohr, welches die Luft heraus 
laͤßt, und endlich zu erkennen giebt, wenn die Duͤn⸗ 
ſte die Blaſe erfüllt haben. 

F. Das aufwaͤrtsgehende Luft und Verduͤnnungsrohr; 
auf daſſelbe iſt 


G. der duftpumpenteller geſchraubt; auf ſolchem ſteht 5 
H. die Glocke ſelbſt, aus welcher die Luft ſoll gezo⸗ 


gen werden, wie gewoͤhnlich, auf einem naſſen Le⸗ 
der. Außerdem umgiebt P 
iii ein dünner meſſingener Cylinder die Blaſe, fo, 
daß er uͤberall einen Vierthelzoll von ihr abſteht; 
in dieſen gießt man kaltes Waſſer, wenn die Duͤn⸗ 
ſte in der Blaſe ſollen verdichtet werden. Man 
kann das Waſſer durch das Seitenrohr K abe 
n zapfen Ne e Oye 
Schw. Abh. XXXI. B. N Die 
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Die ganze Maſchine ruhet auf einem willkührlichen 
Geſtelle LL, und der Verſuch wird damit fofgenperge- 
ſtalt vorgenommen: 


1. Nachdem das Waſſer im Refit aut hat, 
zu kochen, werden die Ventile D, E. geöffnet, aber F 
wird verſchloſſen, bis die Duͤnſte wie ein ade Rauch 
durch E hervordringen. 


2. Dann verſchließt man die Ventile D, . und 
offnet dagegen das e am Keſſel ty lange. 
Auch gießt man 

3. kalt Waſſer „das sche 5 bis 8 Grad "Wärme 
hat, über die Blaſe in den Cylinder; und nachdem eben 
dieſes auch ſo kalt bey K herausgekommen iſt, und ei⸗ 
nen leeren Raum in der Blaſe verurſacht hat: fo off 
‚net man 

4, das Ventil F, wodurch die Luft unter der Gh, 
ke H. Raum bekoͤmmt, ſich auszubreiten, in die Blaſe 
hinunter zu gehen, und ſo in der Glocke duͤnner zu wer⸗ 
den. Man bemerkt dieſes ſogleich dadurch, daß die Glok⸗ 
ke nun feſt auf dem Teller ſteht, ſo, daß man mit ihr die 
ganze Maſchine aufheben kann. Wird nun 


5. das Ventil F wieder verſchloſſen, fo laͤßt ſich dies 
ſes Verfahren mit der Blaſe von neuem vornehmen, und 
dadurch die Luft unter der Glocke gar ſehr verduͤnnen. 


Indeſſen mit einiger Gewißheit auszumachen, wie 
weit die Luft auf dieſe Art verduͤnnet wird, maß ich durch 
eingefuͤlltes Waſſer ſowohl der Glocke, als der Blaſe innern 
Raum und derſelben Verhaͤltniß: nachdem ich nun da⸗ 
von den Raum abgezogen batte, „den ein kleines Baro⸗ 
meter unter der Glocke einnimmt, fand ich diefes Verhaͤlt⸗ 
niß beynahe wie 1: 15. Ware alſo die Blaſe durch die 
Duͤnſte völlig luftleer geworden, fo wäre die Luft in der 
Glocke, bey der erſten Exantlation, 16 mal duͤnner gewor⸗ 
den, bey der zweyten 256, a der BR 4090, mal 

ER w. 
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u. ſ. w. Weil aber dergleichen Wirkung bey dieſer Vor⸗ 

richtung nicht zu vermuthen iſt, ſo ſtellte ich ein kleines 

abgefürgtes Barometer unter die Glocke, um dadurch zu 
finden, wie ſtark die Luft wirklich verduͤnnet wuͤrde. Das 

Queckſilber ſtand in der Roͤhre, nach der erſten Auspum⸗ 

pung, bey 20, nach der zwoten ohngefaͤhr 4, nach der 
dritten meiſt 2 Decimallinien über der Queckſilberflaͤche 

in der Buͤchſe. Nun ſtand dieſe Tage das Barometer 

26 Zoll hoch, alſo war die Luft 13 mal, 65 mal, 130 mal 

verduͤnnk worden, und die Waſſerdünſte Hatten wohl viel 
Luft aus der Blaſe getrieben, aber noch +75. derfelben 

uͤbrig gelaſſen, weil alle folgende Exantlationen nicht ver⸗ 

moͤgend waren, das Barometer tiefer zu bringen, ſon⸗ 

dern weil die Maſchine für fo ſtarke Ausleerung nicht 

dichte genug Mit fo a und fiel das RAN abs 

wechſelnd. 


Dieſe Wirkung mit der zu vergleichen, welche an⸗ 
dere gute Luftpumpen leiſten, ſetzte ich eben dieſe Glocke 
und eben das Barometer uͤber die doppelte engliſche Luft⸗ 
pumpe, der ich mich in meinen Vorleſungen bediene, und 
die damals mit etwas ſtarken Ventilen verſehen war: 
aber ich war nicht im Stande, das Queckſilber in der 
Roͤhre unter fuͤnf Linien zu bringen; nachdem ich aber 
andere und ſehr feine Blaſen angebracht hatte, ſank es 
etwas fehr weniges über oder unter 1 Linie. So zarte 
Blaſen halten aber bey dieſem Pumpen nicht lange aus, 
daher ſie auch das Queckſilber gewoͤhnlich nicht unter 
2 Knien bringen, wobey das lange Barometer unter der 
Pumpe, nach dem unterſchiedenen Drucke der Atmoſphaͤ⸗ 
re, etwa um 30 Werkzoll herum ſteht. Solchergeſtalt ver⸗ 
dünnen dieſe Pumpen die Luft etwas über. 200 mal, und 
haben den gemeinſchaftlichen Fehler, daß ſie nicht wei⸗ 
ter gehen, wenn die noch uͤbrige Luft ſo ſtark verduͤnnt 
iſt, daß fie die feinen Blaſen, welche die Ventile aus» 
machen, nicht aufzuheben 1 Die einfachen und 

mit 
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mit guten Haͤhnen, die gedreht werden, verſehenen Pum⸗ 
pen, nach Muſſchenbroeks, Graveſands, Leupolds 
und Nollets Einrichtung, koͤnnen viel weiter gehen. 
Muſſchenbroek berichtet, Waſſer in einem ſolchen Baro⸗ 
meter laſſe ſich damit faſt voͤllig niederbringen, welches ei⸗ 
ne Luft, die mehr als 4000 mal verdünnt ware, anzei⸗ 
gen würde. (Introd. ad Phil. Nat. Vol. II. p. 867.) Aber 
der Abt Nollet, der an dieſer Pumpenverbeſſerung ſehr 
gearbeitet hat, giebt zu, daß die beſte das Queckſilber 
nicht tiefer, als ohngefaͤhr eine Linie bringt, und ſo die 
Luft nur etwa 300 mal verduͤnnen kann. (Legons de 
Phyſ. T. III. p. 225.) * 

Ob alſo gleich die neue kleine Luftpumpe andere voll« 
kommnere nicht gaͤnzlich erreicht, fo iſt derſelben Wire 
kung doch nicht ſo geringe, daß man nicht bey fernerer 
Verbeſſerung hoffen duͤrfte, damit eben ſolche oder noch 
ſtaͤrkere Wirkungen zu leiſten. In dieſer Meynung be⸗ 
ſtaͤrken mich theils dieſer Maſchine ſichtbare, und mit 
Fleiß zugelaſſene Unvollkommenheiten, theils andere Ver⸗ 
ſuche, welche beweiſen, daß die Luft durch Waſſerduͤnſte 
noch weit mehr zu verduͤnnen iſt. Zu den erwaͤhnten 
Unvollkommenheiten zähle ich, daß der Keſſel nicht dicht 
war; er ließ die Duͤnſte um den Deckel herum heraus, 
und erhitzte ſie nicht genug. Sie mußten weit durch ein 
enges Rohr gehen; Blaſe, Roͤhren und Ventile waren 
mit Fleiß ſtark und dicht gemacht, die Blaſe war in Ver⸗ 
gleichung mit allen dieſen Theilen nicht ſehr weit, Luft 
und Dunſtwaſſer wurden nicht aufs bequemſte abgelei⸗ 
tet u. d. m. Dieß alles verurſachte, daß die Duͤnſte 
nicht die gehoͤrige Hitze bekamen, und bey allen dieſen 
Proben vermuthlich nie 100 Grad Wärme hatten, da hi 

ey 


* Smeaton berichtet, ſeine Luftpumpe, die ich in meinen 
Anfangsgruͤnden der Aerometrie beſchrieben habe, ver⸗ 
dünne die Luft 500 bis 1000 mal. Phil, Tranf Vol, 47. 
art. 69, K. 
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bey E ausfahrenden Duͤnſte das Thermometer nie über 
20 Grad trieben. Wie ſich nun das alles verbeſſern laͤßt, 
ſo laſſen ſich auch die Duͤnſte mehr erhitzen, woraus 
nach Anleitung folgenden Verſuchs eine groͤßere Ver⸗ 
dünnung der Luft entſtehen muß. ; 


In eine gläferne Kugel, die etwa zwey Zoll im 
Durchmeſſer „und einen langen engen Hals hatte, fuͤllte 
ich ein wenig Waſſer, das ich über einem Kohlenfeuer 
kochen ließ, bis es meiſt in Duͤnſte verflogen war, und 
die Kugel anfieng, trocken zu werden; darauf ward der 
Hals plotzlich umgekehrt, oder noch beffer, er ift ſchon 
in warmes Waſſer geſteckt, das zuvor wohl gekocht bat, 
und unter der Pumpe von kuft iſt gereinigt worden. In⸗ 
dem die Kugel ſich abkuͤhlt, faͤngt dieſes Waſſer an, in 
fie hinauf zu ſteigen, „und füllt fie ganzlid) an, daß nur 
eine kleine Luftblaſe oben bleibt, welche, nachdem alles 
zum vorigen Grade der Luft erfaltet ijt, etwa von der 
Kugel Durchmeffer hat, und bey genauer Aufmerkſam⸗ 
keit noch viel kleiner befunden wird. Dieſer Verſuch, 
den man zum Beweiſe anzuführen pflegt, daß ſich die 
Waſſerduͤnſte 14000 mal weiter ausbreiten, als das 
Waſſer, beweiſet noch viel ſicherer, daß dieſe Duͤnſte 
die kuft in der Kugel, wenigſtens 8000 mal duͤnner ge: 
macht haben, und ſolchergeſtalt an und fuͤr ſich ſelbſt bey 
dieſer Hitze vielmehr vermoͤgen, als die beſte Luftpumpe. 
Vermuthlich richtet fich dieſe Verduͤnnung nach den Gras 
den der Hitze, worüber ich naͤchſtens mehr Unterſuchun⸗ 
gen anſtellen will, es koͤmmt alſo nur auf dienliche Mit⸗ 
tel an, dieſe Dünfte z u erhitzen, um damit den uͤbrigen 
Pumpen ſo nahe zu betten, als man will. Außerdem 
wird dieſe Einrichtung von Suftpumpen unterſchiedene 
Vorzüge haben, al? 

1. Solche Pumpen werden wohlſeiler ſeyn, koͤnnen 

nicht fo geſchickte Arbeiter erfordern, als die gewhn⸗ 

lichen, und daher gemeiner werden; 
C 3 2. Sie 


— 
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2. Sie koͤnnen ohne Schwuͤrigkeit ſehr groß gemacht 
werden, und daher plotzlich eine ſchnelle Ausleerung 
verurſachen. une sid. Garn eee 

3. Daher haben fie vor den gewöhnlichen den Vor⸗ 

zug, daß fie die Luft auf einmal, und faſt in einem 

Augenblicke verduͤnnen, wodurch ſich bey den Koͤr⸗ 
pern manche neue Veraͤnderungen zeigen moͤchten *, 
So iſt es mit dieſem kleinen Modelle einigemal ge⸗ 
lungen, auf einmal ein Glas Bier bis auf den 
Boden des Glaſes in Schaum zu verwandeln. 

4. Die Arbeit bey dieſer Pumpe, wenn die Maſchine 
vollkommener wird, kann ganz gering werden, und 
nur darinnen beſtehen, daß einige Haͤhne geoͤff⸗ 
net und verſchloſſen werden; ja ſie koͤnnte ſich wohl 
ſelbſt treiben, wie die Feuer und Luftmaſchine. 

Uebrigens f e 

5. dient ſie zu allen den Verſuchen, die mit andern 
Pumpen vorgenommen werden, giebt aber außer⸗ 
dan ne „neue Unterſuchungen über die Natur 
und die Wirkungen der Waſſerdaͤmpfe anzuſtellen. 

Wie aber alle Sachen, zumal im Anfange, unvoll⸗ 
kommen ſind, ſo finden ſich auch bey dieſer Vorrichtung 
gewiſſe Unbequemlichkeiten, die ſie weniger gefaͤllig ma⸗ 
chen dürften, Tr | ie er Sslair 

: 1) Wird dazu Feuer und Waſſer erfodert, daher 

verurſacht ihr Gebrauch Koſten und Beſchwerungh; 

2) Sie laͤßt ſich nicht ſo leicht hin und her tragen, 

als die gemeine, ſondern erfodert einen gewiſſen Platz, und 

es wenn 

* Ein vorhin ausgeleertes Gefaͤß dergeſtalt an dem Teller, 

auf dem die Glocke ſteht, anzubringen, daß bey Deff- 

nung eines Hahnes, die Luft in daſſelbe ploͤtzlich aus der 

Glocke faͤhrt, und ſo unter der Glocke ſchnell ein leerer 
Raum bleibt, haben ſchon Nollet u. a. gewieſen. K. 
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wenn dieſen durch einen kleinen bequemen Ofen abge⸗ 
holfen würde, fo erfodert doch der Rauch feinen Abzug. 


3) Die Art, durch zugegoſſenes Waſſer abzukuͤhlen, 
die man bey dieſem Modelle, wie bey den erften Feuer- und 
Luftmaſchinen gebraucht hat, verurſacht doch bisher die 
groͤßte Unbequemlichkeit, weil damit die meiſte Zeit hin⸗ 
geht, und man deſſen eine ziemliche Menge haben muß, 
wenn man ſolche Arbeiten oft wiederholen will. Man 
weis zwar ſchon, daß es viel bequemer iſt, kaltes Waſ⸗ 
ſer in die Blaſe zu ſpruͤtzen, welches ſo ſchnell wirkt, daß 
große Feuer⸗ und Luftmaſchinen vermittelſt deſſelben 16 
bis 20 Schlaͤge in einer Minute thun. Aber mit dieſem 
Waſſer koͤmmt allemal etwas Luft hinein, daher habe ich 
mich deſſelben bey der erſten Probe nicht bedienen wol⸗ 
len, ſondern überlaffe, den Nutzen davon zu beſtimmen, 
fernern Erfahrungen. Koͤnnte man dadurch 10 Aus⸗ 
pumpungen in einer Minute erhalten, mit einer 300 mal 
duͤnnen Luft, ſo iſt kein Zweifel, daß dieſe Luftpumpe ei⸗ 
ne nuͤtzliche und angenehme Maſchine ſeyn wuͤrde. In⸗ 
deſſen habe ich meine Abſicht erreicht, wenn ich hiedurch 
andern Anlaß zu fernerem Nachdenken gegeben habe, wie 
die Eigenſchaften der Waſſerdaͤmpfe zu allerley Nutzen 
koͤnnen angewandt werden. Oy oi} 
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Fernere Anmerkungen 


vom Kaiſerſchnitte . 
a Von en 
Herman Schutze r, 
„Dr. der Arztneykunſt, Kon. Archiater und Leibchirurgus. 


8 ie Faͤlle, wo der Kaiſerſchnitt vorzunehmen iſt, 
unterſcheiden zu koͤnnen, iſt etwas ſo wichtiges, 
daß ich mich fuͤr verbunden halte, ſolche der 
Koͤnigl. Akademie erfahrungsmaͤßig beſonders vor⸗ 
zulegen. Ahr 
Wer Fann wohl zwo, manchmal drey Perfonen, in 
Lebensgefahr ſehen, ohne alles Nachdenken zu Ausfor- 
ſchung der Mittel ihrer Rettung anzuſtrengen? die Men⸗ 
ſchenliebe treibt dazu an. age pre 
Der Kaiſerſchnitt iſt manchmal das einzige Mittel, 
wodurch ſich eine ſolche Abſicht erreichen läßt; wie viel 
wichtiger iſt es alſo nicht, die Fälle genau zu unferfu- 
chen, bey denen er anzuwenden iſt? Unzeitige Dreiſtig⸗ 
keit, deren Ausgang unſicher iſt, und langes Verzoͤgern 
mit dieſer Operation, waren außer dieſer Kenntniß nichts 
an ders, als heimliche Vorwürfe, die den Arzt großem 
Irrthume, und großer Verantwortung ausſetzen koͤnnten. 


Geſündheit und Leben des Menſchen find die Ab⸗ 
ſicht aller chirurgiſchen Verrichtungen; und durch dieſe 
Abſicht wird die Chirurgie andern vortreflichen Wiſſen⸗ 
ſchaften gleich geſetzt, die eben dieſelbe haben. 


i Gleich⸗ 
S die Vorigen in den Abh. 1768, Jul. Aug. Sept. 


vom Kaiſerſchnitte. 4 


x Gleichwohl ſcheint keiner ihrer Handgriffe fo bedenk⸗ 
lich, als der Kaiſerſchnitt: da ſucht man manchmal nur 
eines Menſchen Leben zu erhalten, manchmal zweener. 
Im erſtern Falle, wuͤrde man bey einer unendlichen Ue⸗ 
berlegung ſtehen bleiben, wenn man nicht uͤberzeugt waͤ. 
re, daß das eine, ohne die Operation, durch ſeinen Tod 
auch des andern unvermeidlicher Tod ſeyn wuͤrde; oder 
auch, daß das letztere, durch fein Zuruͤckbleiben, ſich das 
Grab in ſeiner Mutterleibe bereitete, wo es gleichwohl 
von der Natur zubereitet iſt, nicht den letzten Auftritt 
ſeines Lebens, ich meine den Tod, zu thun, ſondern die 
Vollkommenheit zu erreichen, die zu dem erſten erfodert 
wird. Ich meyne die Geburt. n 

Allgemein will ich nun zweene Vorfaͤlle voraus⸗ 
ſetzen, in denen der Kaiſerſchnitt unentbehrlich iſt, er⸗ 
waͤhnte Abſichten zu erreichen. 2 


 Kıftlich: wenn die Mutter vor der Geburt ſtirbt, 
und das Kind kurz zuvor ſich geruͤhrt, und Zeichen 
des Lebens gegeben hat, da muß man es hiedurch bale 

digſt zu retten ſuchen. b : 17 


Iweytens: wenn das Kind durch Handgriffe und 
Werkzeuge, weder ganz noch ſtuͤckweis, durch den natuͤr⸗ 
lichen Weg kann heraus geſchafft werden, obgleich die 
Mutter lebt, und ſich fogar wohl befindet. Die Urſa⸗ 
chen eines ſolchen Kindbettes koͤnnen folgende ſeyn: 1) 
Ein enges oder uͤbelgeſtaltes Becken, das dem Kinde den 
Durchgang gaͤnzlich verwehrt, wovon die Zwerginn, die 
ich operirte, ein Beyſpiel gab. 2) Wenn ſich ein Ge⸗ 
waͤchſe in oder bey dem Becken (Kewhna) findet, oder 
auch, wenn ein Eyerſtock aufgetrieben, ſeirrhoͤs, und zu 
anſehnlicher Groͤße angewachſen iſt, wovon die Baͤrmut⸗ 
ter auf eine Seite kann getrieben werden. Wenn nun ei⸗ 
ne ſolche Baͤrmutter geſchwaͤngert wird, und ſich aufs 
hoͤchſte erweitert hat, ſo kann die Geburt nicht lebendig 
auf die Welt kommen; und wenn ſich des Kindes Kopf 

C 5 zuerſt 
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zuerſt vorbegiebt, ſo kann es nicht durch den natuͤrlichen 
Weg ausgeſchafft werden, welches durch nachſtehendes 
Beyſpiel beſtaͤtiget wird. ' 


Ignm Jahre 1749 ward ich von einem Geiſtlichen bey 
der St. Mariaͤ Gemeinde erſucht, ſeiner Frau einigen 
Rath wegen eines großen Gewaͤchſes, das ſie im Unter⸗ 
leibe hatte, mitzutheilen. Bey der Unterſuchung fand 
fic ihr linker Eyerſtock ſcirrhoͤs, (wie auch die Oeffnung 
des Leichnams nach ihrem Tode zeigte,) und ſo erweitert, 
daß der Bauch bey der Schwangerſchaft nicht mehr aus⸗ 
geſpannt ſeyn konnte. Der Umkreis des Seirrhi, fieng 
ſich eine gute Queerhand von der rechten Seite des Na⸗ 
bels an, gieng nach der linken, und nahm die ganze lin⸗ 
ke Seite des Unterleibes ein, von den Ribben bis an das 


Os Pubis, und noch etwas ins kleine Becken, ſo, daß 


ſich beym Sondiren fand, er ſtoße gegen die linke Seite 
des Mutterhalſes, wo die Kranke zugleich gelindes 
Reißen, fonft aber wenig oder keine Schmerzen, kein Fie⸗ 
ber oder Schwindſucht hatte. Weil nun keine Huͤlfsmittel 
zu erwarten waren, und der verſtorbene Feldſcherer No⸗ 
rell außerdem zwey Jahr zuvor, allerley bey ihr ohne 
Erfolg gebraucht hatte: ſo rieth man ihr nur ein Bley⸗ 
pflaſter, mit Pflaſter von Cicuta vermengt, u. ſ. w. aufzu⸗ 
legen, nebſt der Warnung, ſich vor Schwaͤngerung zu 
huͤten, welche Erinnerung ich deſto noͤthiger fand, da ſie 
noch ſehr munter war, und ihre monatliche Zeit ganz or⸗ 
dentlich hatte: aber es waren nicht ſechs Wochen verfloſ⸗ 
fen, fo befand fie ſich in dieſem Zuſtande. Der Mann 
erſuchte mich alſo, einige Wochen vor der Niederkunft 
ihr behuͤlflich zu ſeyn, wenn es noͤthig ſeyn ſollte, wel⸗ 
ches ich ihm auch mit vieler Bekuͤmmerniß verſprach. We⸗ 


gen des erwaͤhnten Gewaͤchſes fuͤrchtete ich, wenn des 


Kindes Fuͤße zuerſt vorkaͤmen, wuͤrde es nicht lebend 
heraus zu bringen ſeyn, wenn nicht der ganze Hals da⸗ 
bey koͤnnte abgeſchnitten werden; ſollte ſich aber der Kopf 

a HG, 5 He zꝛꝛuerſt 
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zuerſt zeigen, ſo war kein Mittel zur Entbindung, weder 
mit Handgriffen, noch mit Werkzeugen. Ich beſchloß da⸗ 
her, in ſolchem Nothfalle den Kaiſerſchnitt, vorzuneh⸗ 
men, und hielt die Zuruͤſtung dazu fertig 


Die Zeit erſchien, da nach mir geſchickt ward; bey 
meiner Ankunft fand ich zwo Hebammen, welche ſich be⸗ 
ſchaͤfftiget hatten, des Kindes Füße und Schenkel her⸗ 
vorzuziehen, die ſich zuerſt in der Geburt gewieſen hat⸗ 
ten; nach einem Ziehen einer Stunde lang, hatten ſie 
es endlich bis an den Bauch herausgebracht. Es war 
ein Knabe, lebte und zappelte, ſtarb aber endlich in der 
Geburt, von dem großen Wiederſtande beym Ziehen. 
Das Abſchneiden des Halſes zu verhuͤten, bath ich ſie, 
mit Ziehen aufzuhoͤren, legte das Kind ſelbſt gleich, und 
zog vorſichtig an den Schultern: ich brachte nachdem ei⸗ 
nen kleinen Haaken oder Crochet hinein, faßte damit ei⸗ 
nen Arm, und zog ihm zu mir; eben das bewerkſtellig⸗ 
te ich bey dem andern, doch mit unglaublicher Muͤhe 
und Schwuͤrigkeit. Nachdem beyde Arme heraus wa⸗ 
ren, bemerkte ich, daß das Geſicht nach der linken Sei⸗ 
te, der Nacken nach der rechten gekehrt war; doch lag 
der ganze Kopf mehr nach der rechten. Ich befeſtigte ei⸗ 
nen ſpitzigen Haaken uͤber dem rechten Ohre des Kindes 
im Gehirne bey der Nath; ein dergleichen Haake ward 
von ungefaͤhr, aber gluͤcklich, auch in ſeinen Mund und 
untern Kinnbacken gebracht, worauf ich die Hebamm 
auswaͤrts und nach mir zu an dem heraushaͤngendet 
Theile des Koͤrpers ziehen ließ, da es denn nach vieler 
Muͤhe endlich ganz heraus kam. Zuletzt wollte ich auch 
die Nachgeburt holen, aber dieſe Mühe war vergeblich; 
denn der Hals der Baͤrmutter ward ſogleich nach der 
Entbindung dergeſtalt vom Gewaͤchſe zugedruͤckt, daß die 
Hand unmoͤglich einzubringen war, ſondern nach drey 
Stunden, und einem gelinden Ziehen und Ruͤtteln an 
der Nabelſchnur hier und da, kam ſie endlich 25 fe 
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ö 8 
ſelbſt heraus. Wenn ſich nun der Kopf bey der Geburt 
zuerſt dargeſtellt hatte, fo hätte die Kranke keine andere 
Hoffnung zur Entbindung gehabt, als den Kaiſerſchnitt; 
und wenn ich ſogleich beym Anfange waͤre gegenwaͤrtig 
geweſen, ſo weis ich nicht, ob ich nicht den Kaiſerſchnitt 
vorgenommen haͤtte. Sie befand ſich nachdem in 
Betrachtung der Umſtaͤnde ſehr wohl, und ſtarb erſt⸗ 
lich zwey Jahr darnach, an ihrer Plage und deren Ge⸗ 
waͤchſe. i nee ses 
3) Wenn die Geburt in der fallopifchen Trompete, 
oder in der Hoͤhlung des Bauches liegt, iſt keine andere 
Huͤlfe, als der Kaiſerſchnitt. ) 
4) Wenn die Mutterſcheide von großen Wunden, 
oder ausgefallenen gangraͤnirten Stuͤcken, mit ſtarken 
Calloſitaͤten und Zuſammenſchnuͤrungen erfuͤllt iſt, daß 
man kaum einige Finger einfuͤhren kann, und alſo des 
Kindes Ausgang da unmöglich wird, 
; 5) Wenn die Baͤrmutter berſtet, entweder von ei⸗ 
nem Falle, oder von hartem Verfahren, und Unvorſich⸗ 
tigkeit des Geburtshelfers, oder der Hebamme, ſo, daß 
das Kind ganz, oder mit den Fuͤßen und halbem Leibe in 
die Hoͤhlung des Bauches gefallen iſt, da hilft nur der 
Kaiſerſchnitt. Sind aber nur ein oder beyde Arme, oder 
dazu noch ein Theil des Kopfes in dieſe Hoͤhlung gefal⸗ 
len, und das Uebrige befindet ſich noch in der Baͤrmut⸗ 
ter, ſo laͤßt es ſich durch Handgriffe herausziehen, wie 
nachfolgendes Beyſpiel beweifer, i 
Im Jahre 1752 hatte eines Wagenmachers Frau, 
Auf der Koͤniginngaſſe, vom harten Verfahren einer Heb⸗ 
amme viel gelitten; und als ſolche nichts mehr vermoch⸗ 
te, verließ ſie die Kreißende, ohne ſich weiter um ſie zu 
bekuͤmmern, oder Hilfe zu rufen. Eine vornehme Frau, 
die in eben dem Hauſe wohnte, hoͤrte endlich, was vor⸗ 
gegangen war; ſandte ſogleich nach mir, und berichtete 
mir den ganzen Verlauf, mit Erſuchen, das Kind von 
f der 


~ 
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der Mutter zu nehmen. Ich fühlte wenig, oder keinen 
Puls an der Kranken, fand ſie kaltſchweißig, und ohne 
alle Empfindung; daher ich fuͤrchtete, da ſie fo kraftlos 
war, koͤnnte ſie mir waͤhrend des Wendens unter den 
Händen ſterben, welches ich auch der gegenwaͤrtigen Frau 
zu erkennen gab; aber ſie beſtund doch darauf, ich ſollte 
mich an die Entbindung machen. Ich ſchritt endlich da⸗ 
zu; und indem ich des Kindes Füße ſuchte, kam ich oh⸗ 
ne den geringſten Widerſtand, mit der ganzen Hand 
durch die Baͤrmutter in die Hoͤhlung des Bauches ſelbſt, 
und fühlte mit Beſtuͤrzung ihre Daͤrme, mit des Kindes 
Kopfe unter ihnen liegend. Ich zog die Hand etwas zu⸗ 
ruͤck, und fand ſogleich des Kindes einen Fuß, den ich 
gegen mich zog, da denn der andre nachfolgte: ich faßte 
ſie beyde, und zog das Kind im Augenblicke heraus. 
Die Nachgeburt ward auch herausgenommen, und alles 
zuſammen dauerte 5 bis 6 Minuten: wie ſich aber das 
Blut nachdem ohne Zweifel in die Hoͤhlung des Unterlei⸗ 
bes ergoſſen hat, weil die Baͤrmutter an ihrem Boden 
geriſſen war, welches etwas ſeltſames war, und die Faͤul⸗ 
niß Entzuͤndung, und endlich kalten Brand verurſacht 
batte; fo ftarb die Mutter erſt den fünften Tag, nachdem 
ſie zuvor alle Empfindung wieder bekommen hatte. 


Waͤre nun das Kind, nach Anleitung des vorhin Gee 
ſagten, von dem harten und gewaltſamen Verfahren der 
Hebamme ganz und gar in die Hoͤhlung des Bauches 
gefallen, ſo haͤtte man nichts uͤbrig gehabt, als den Kai⸗ 
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46 Beſchreibung der Wartung 
Beſchreibun g, 
wie eine finnifhe Kuh 
iſt gewartet worden, daß ſie das Jahr 
9 bis 10 Lispfund Butter gegeben hat. 

Von 
Pehr Adrian Gadd, 
Prof. der Chemie zu Abo, 


F. n on 


Des Kuh ward von der Zeit an, da ſie Kalb war, 
€ dergeſtalt gewartet, daß zweene Tage, nachdem 
das Kalb von einer guten finniſchen Milchkuh 
war geworfen worden, ſie von einem andern gekauft ward, 
daß man alſo das Kalb ſogleich von der Mutter abſon⸗ 
dern mußte. Die erſten drey oder vier Tage bekam die⸗ 
ſes Kalb taͤglich ein Stop Milch, welches nach und nach 
ſo vermehrt ward, daß es die vierte Woche eine Kan⸗ 
ne Milch des Tages verzehrte, dabey auch mit a 
ward, etwas gutes feines Heu zu freſſen. 


! §. 2. ‘ 
Die Kanne Milch, die man dem Kalbe täglich gab, 
ward hierauf mit Waſſer, „und ein wenig Rockenmehl 
oder Weizenkleyen vermengt. Wenn die Milch mit 
ſchwachem Getraͤnke verduͤnnet ward, ſo konnte man das 
Mehl entbehren, und ſo ward dieſes Getraͤnk ein wenig 
nach und nach vermehrt, bis zwo Kannen und ein wenig 


mehr, ſo daß, als das Kalb zween Monate erreichte, 
die 
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die ſolchergeſtalt verduͤnnte Milch, die es bekam, kaͤglich 
drey Kannen betrug. Rocken gemalzt, und zu Trinken 
gebrauet, im Mehlgetraͤnke, vermehrte des Kalbes Staͤr⸗ 
ke und Wachsthum anſehnlich. Gutes trocknes Heu, 
bekam es nebſt dieſem Lee al die ganze Zeit fo viel 
es freſſen wollte. 


N 

Nach einem Alter von eat Mondten j hörte man 
mit dieſer verdunnten Milch auf, und gab ihm Mehl⸗ 
trank aus Rockenmehl und Waſſer: eine Kappe Rocken⸗ 
mehl ward in 13 Kannen Waſſer verbreitet, wozu auch 
eine Kanne Wachholderſaft kam. Dieſes Getraͤnk ließ 
man etwas ſauer werden; denn man bemerkte, daß ſich 
das Kalb alsdenn beſſer darauf befand. Von dieſem 
Getraͤnke bekam das Kalb dreymal des Tages einmal ei⸗ 
ne Kanne, fo lange es mit trocknem Heu gefuͤttert ward; 
aber nur Morgens und Abends, nachdem es auf die 
Weide gelaſſen ward. Andere Wartung bekam es nicht, 
den ganzen Sommer uͤber, bis es um Michael zur 
Hausfuͤtterung heim genommen wart. 


§. 4. 1 
Wegen der Sammlung des Futters, Würd er 
Sommer über, nach Gelegenheit und Orte, folgende An⸗ 
ſtalt getroffen. Alles was im Garten und um das Haus, 
an Neſſeln, Beyfuß, Diſteln, Wermuth, Milchdiſtel, 
(Sonchus 'pedünculis tometitofis Zinn. Fl. Su. mek ed. 
1745.) wilden Kaͤrbel, (Chaerophyll. Fl. Su, 243% ) Bitters’ 
blumen, Leontodon , T araxacum, wuchs, und was aus 
dem Kraut» und Baumgarten weggeſchafft ward, als: 
allerley Unkraut, abgefallenes Obſt, Laub, u. d. g. ward 
geſammlet, getrocknet, und zum N ge 


SL | 
Im Herbſt und Winter, als dieſes zur be 
ſollte angewandt werden, ließ man alles zuſammen mit 
einem Spadteifen zerhacken, ſo fein als vila und 
wenn 
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wenn große Stengel mit in dieſe Futterſammlung ges 
kommen waren, fo las man fie aus, und trocknete fie im 
Backofen, worauf fie in einer alten hölzernen Tonne zu 
feinerm Gries zerſtoßen wurden. Mit dieſem Gehacke, 
und dem Kuͤchenſpuͤlichte, füllte man einen eifernen Topf, 
der etwa 5 Kannen hielt, wärmte es des Morgens, und 
gab es dem Thiere zu Mittage in einem Gefaͤße. Dann 
füllte man den Topf wieder, und ſtellte einen neuen Vor⸗ 
rath davon den Abend hin, bis zum naͤchſten Mittage. 
Es mußte ihn laulicht, aber nicht zu heiß gege⸗ 
ben werden. 
§. 6. 


Wenn man von Tennen-und Stallſchobern Grass 
faamen ſammeln konnte, fo mengte man ſolchen unter 
Voriges, und der Kuh Staͤrke und Milch ward dadurch 
anſehnlich vermehrt. Wenn dieſes Grasgehacke ſolcher⸗ 
geſtalt durch Kochen zubereitet ward, ſo goß man auch 
das Waſſer dazu, darinnen allerley Abgang von Eſſen, 

Tellerſpuͤlicht, und was ſich in der Kuͤche ſammeln laͤßt, 
> fonft aber weggeſchuͤttet wird, befindlich war. Salzla⸗ 
ke von Heering, Lax und Speck, oder Waſſer, darinnen 
dergleichen abgeſpuͤhlt worden war, konnte die junge Kuh 
unter ihrer Grasſiede nicht vertragen; die Milch vermin⸗ 
derte ſich davon. Aber Salzlake von Stroͤmlingen, 
Braſen, und andern geſalzenen Fiſchen und Fleiſche vertrug 
ſie. Was die Kuͤhe bey ihrer Ausfuͤtterung wegſtoßen, 
als: grobes Starrgras, kleine Reiſer und Moos, ward 
ein wenig in Ofen getrocknet, zerſtoßen, und mit dem 
uͤbrigen Grasgehacke gekocht, alſo mit Erſparungen vie⸗ 
len Heues dur Sutterung der jungen Kuh Ache 


. §. 7. 

Dieſe Grasſtebe wollte ſie anfangs nicht ſo gern an⸗ 
nehmen als Heu; als man ihr aber eine Woche lang, 
dann und wann ein wenig Malzmehl hineinſtreute, ge⸗ 
noß ſie ſolche gern, und nach zwey Wochen war th 
geſtalt 
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geſtalt daran gewoͤhnt, daß ſie kein Hen fraß, bis ſie 
zur gewiſſen Zeit die Grasſiede bekommen hatte. Außer 


derſelben bekam fie auch täglich ein Pfund gutes Heu; - 


und hierinnen beſtund ihre Ausfuͤtterung den ganzen 
Herbſt und Winter uͤber, bis ſie im Fruͤhjahre mit En⸗ 
de des Mayes aufs Gras gelaſſen ward. 


g. 8. 


Das Thier ward von dieſem Futter friſch, munter 


und voͤllig, auch größer, als die gewöhnlichen finniſchen 


Kühe. Gegen alles Vermuthen befand ſie ſich ſchon die 
zweyte Sommerweide traͤchtig. Sie ward Herbſt und 
Winter, wie zuvor gewartet; nachdem ſie aber gekalbet 
hatte, bereitete man ihr ein beſonderes Getraͤnk aus zwey 
Kappen Rockenmehl, einer Kappe Malzmehl, 3 Pfund 
Speiſekuͤmmel, welches mit Waſſer zu einem ziemlich 
dicken Brey gekocht ward. Von dieſem Mehlbreye nahm 
man eine Kanne, vermengte ſolche mit einer Kanne lau⸗ 


lichten Waſſers, ſo, daß daraus ein Getraͤnk von zwey Kan⸗ 


nen ward, wovon die Kuh, nachdem ſie gekalbet hatte, 
zweene Tage, Morgens, Mittags und Abends, em 
men 6 Kannen des Tages bekam. 


§. 9. 

Nachdem bekam fie von dem zubereiteten Mehlbrey 
nur einen Stop auf eine Kanne Waſſer, und das Ge— 
traͤnk ward taͤglich vermehrt, von zwey Kannen jeden 
Morgen, Mittag und Abend, bis drey Kannen auf ein⸗ 
mal, oder neun Kannen des Tages. Hiermit ward 14 
Tage lang fortgefahren, da man denn wieder mit der 
H. 4, 5, 6. beſchriebenen Siede anfieng, und der Kuh 
dann und wann was davon gab, auch Heu, wie §. 7. ges 
meldet iſt. 


Außerdem bekam a 9a dleſer Zelt im Herbſte, 
Winter und Frühjahr, 2 Kappe mit Malz vermengtes 
Rockenmehl, jeden Tag zum Mehlgetraͤnke, welches ſo 

Schw. Abh. XXXL B. D getheilt 


— 
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getheilt ward, daß ſie Morgens, Mittags und Abends 
allemal einen Theil davon zu trinken bekam. 


§. 

Der Stall und Boden, Akku fie lag, ward als 
lezeit trocken und rein gehalten: ihr Aufenthalt war mehr 
kalt als warm, ſie ſelbſt ward reinlich gehalten; man 
buͤrſtete und uͤberſtrich fie ein und das anderemal in der 
Woche mit einem Fichtenwuͤſche, daß ſie von Staube 
los gegangenen Haaren und andrer Unreinigkeit frey 
ward. In ſtarker Kaͤlte im Winter „ ward fie mit einer 
Handdecke bedeckt. 

g. 12. 

Sie ward des Tages dreymal gemolken, 
Morgens, Mittags und Abends; wenn einmal das 
dritte Melken war verſaͤumt worden, fo merkte man ſo⸗ 
gleich Abgang an der Milch. Nach dem erſten Kalben 
gab ſie etwas weniger Milch als nachgehends; aber nach 
dem dritten hoͤchſtens drey Kannen auf einmal. 


§. 13. 

Ihre Milch war gelbweiß, any merklich ies 
fer als von andern Kuͤhen, man brauchte davon nicht 
allemal 60 Kannen zu einem ispfund Butter. Man 
ſammlete die Milch in wohl überzinnte kupferne und mef- 
ſingne Gefaͤße; an jedem Gefaͤße befand ſich r Zoll vom 
Boden, eine Roͤhre mit einem Zapfen darinnen, wo⸗ 
durch das ſaure Milchwaſſer abgezapft wurde, nachdem 
ſich der Rohm zulaͤnglich geſetzt hat. In Kruͤgen, 
Glaͤſern und vorerwaͤhnten verzinnten Gefaͤßen, hat die 
Milch wohl mehr Zeit noͤthig gehabt, ſich zu ſetzen und 
zu Rohm zu ſammlen, als in hoͤlzernen Gefaͤßen, aber 
man hat auch von den erſten allemal mehr Rohm eie 
len koͤnnen. j 
§. 14. 

In ‘eee Gefäß iſt hoͤchſtens 3 bis 4 Zoll 
hoch Milch gegoſſen worden; he hat nicht länger wt 24: 
tune 
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Stunden bis zur Abnehmung des Rohmes geftanden, - 
Sowohl im Sommer als im Winter, iſt man ſehr ſorg⸗ 
faͤltig darauf geweſen, daß die Milch nicht wegen zu 
ſtarker Waͤrme, zu geſchwind zuſammenlaufen und ſauer 
werden moͤchte, ſondern daß ſich der Rohm nach und 
und langſam abſonderte, da denn beym Abzapfen das 
Waſſer ganz blau, mager und ſauer war, wenn aber 
die Milch in der Geſchwindigkeit zuſammen geht, fo 
vermengt ſich auch Rohm mit den waͤſſerigten Theilen, 
und die Milch kann ſich nachdem nicht fo genau als nö» 
thig iſt praͤcipitiren. Wenn der Raum, wo die Milch 
verwahrt wird, 223 Grad Wärme nach dem ſchwedi— 
ſchen Thermometer hat, welches mit 18 reaumuͤriſchen 
uͤbereinſtimmt, fo ſammlet ſich der Rohm am beſten. 


4 Gy sage 
Weil dieſe Milch fetter war, als von den gee 
woͤhnlichen finniſchen Kuͤhen, ſo ließe ſich oft zweymal 
Rohm von ihr abnehmen. Jeden Sonnabend ward 
aus dieſem Rohme gebuttert, wobey man in acht nahm, 
daß der Rohm, und alle Gefaͤße, die hiezu gebraucht 
wurden, zuerſt einen Tag in kaltes Waſſer geſetzt wur⸗ 
den, nachdem ließ man ſie mit Wacholderſaft und Hei⸗ 
dekraut (Pors) wohl baͤhen. So lange der Rohm noch 
nicht zuſammen gegangen war, verwahrte man ihn mehr 
in kalten, als in ſehr warmen Orten, außerdem ſahe 
man für noͤthig an, die Rohmſammlung ein oder zwey⸗ 
mal des Tages zuruͤhren, weil ſonſt der obere Rohm fauer, 
und ranzicht und zur Butter untauglich wird, 
| a > | 
Zuletzt iſt zu erinnern, daß der, welcher dieſen Ver⸗ 
ſuch angeſtellt hat, nicht nur allemal in ſeiner Gegenwart 
hat melken laſſen, ſondern die Milch auch allezeit ver⸗ 
ſchloſſen gehabt hat, daß nichts davon konnte verſpillet 
oder zu anderm Gebrauch als zur Butter angewandt 
werden. i 
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In den Jahren 1751, 1752, 1753, hat der Eigenthuͤ⸗ 
mer dieſer Kuh, ein ordentliches Tagebuch, uͤber ihre 
Milch, und die Butter davon gehalten, aus dem ich 
und andere mit Sicherheit erſehen haben, daß in gewife 
fen Monaten die Menge der Butter bis 14 Lispf. monat⸗ 
lich, und manchmal ein wenig druͤber geſtiegen iſt. Sehr 
wenig Monate find, in denen ſie nicht 18ispf, Butter ge⸗ 
geben haͤtte, und wie dieſe Kuh, des Jahrs nicht drey, 
hoͤchſtens vier Wochen verſiegen war, und in fünf Mo— 
naten, monatlich mehr als 1 Lispf. gegeben hat, ſo 
iſt aus dieſem dreyjaͤhrigen Verſuche klar, daß es moͤg⸗ 
lich iſt, von einer kleinen finniſchen Kuh, wenn ſie auf 
die beſchriebene Art gewartet wird, ene) 9 bis 10 Ks⸗ 
pfund Butter zu ſammlen. 


Schluͤſſe. 

I. Rockenmalz zu Trinken gebraucht, und ins Ge. 
traͤnke für ein Kalb gemengt, vermehrt die Staͤrke und 
das Wachsthum deſſelben. $. 2. 

2. Eine Menge Unkraut, ſelbſt Reiser und Moos, 
und allerley Abgang in der Wirthſchaft, koͤnnen mit 
Nutzen zur Fütterung der Milchkuͤhe gebraucht werden. 
. . ö 

3. Aus Heuſaamen und unterſchiedenen Gewaͤchſen, 
die Kühe ſonſt nicht freſſen, laßt fic) durch Kochen eine 
dienliche Nahrung fuͤr Milchkuͤhe erhalten. §. 5. 6. 

4. Junge Kühe, die zu Milchkühen aufgefüttert 
werden, muͤſſen, wie Ammen gewoͤhnt werden, oft und 
viel zu trinken. 6. 2. 3. 8. 9. 

5. Gemalztes Getraide und Speiſekümmel vermehrt 
die Milch bey Kuͤhen. §. 8. 

6. Spielwaſſer von geſalzenen Heringen, Speck 
und Lachs muß vermieden werden. F. 6. : 

; 7. Milde 


- 
einer finniſchen Kuh. I: 


7. Milchkuͤhe muͤſſen mehr Kälte als Wärme ha⸗ 
ben, Reinlichkeit iſt ihnen auch ſehr dienlich. H. 11. 

8. Es iſt vortheilhaft, mehrmal des Tages zu mel⸗ 
ken. F. 12. ri 

9. Hoͤlzerne Gefäße, die nicht ohne Mühe vor 
Saͤuerung ſicher fonnen gehalten werden, ſchicken fic) 
nicht ſo gut, Milch und Rohm zu ſammlen, als verzinn⸗ 
te metallene Kruͤge oder Glaͤſer. Weite und flache ge⸗ 
hen mehr Rohm, als enge und tiefe. §. 13. 14. 

10. Von fetter Milch laͤßt ſich der Rohm mit einer 
Abſchaͤumung nicht ſo genau abnehmen, als geſchehen 
ſollte. IOS 

i. Der Rohm muß, indem er zuſammengeht, ei⸗ 
nigemal des Tages umgeruͤhrt werden, daß er nicht 
fguer und ranzicht wird. Es iſt nachtheilig, ihn in ei⸗ 
nem allzu warmen Orte zu halten. §. 15. 

12. Milchkannen muͤſſen nicht uͤber hoͤchſtens 23 Gr. 
Waͤrme haben, ſie beſchleunigt ſonſt das Gerinnen der 
Milch zu ſehr, und hindert den Rohm, ſich von dem 
Waͤſſerigten zu ſcheiden. §. 14. 
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| VI. i 3 " 
Anmerkungen 
uͤber 
W Aufſas 
Von 


Andreas Berch, | 
Jur. Dokt. und Prof. der Decon, zu Upfala. 


$ ieſe Beſchreibung enthält fehr viel gutes, wodurch 
2 beſtaͤtigt wird, was von der Wartung der Milch⸗ 
kuͤhe ſchon bekannt iff. Daß ſchlechtere Arten, 
duch gute Wartung, und ſo zulaͤngliche, ich moͤchte ſa⸗ 
gen, uͤberfluͤßige Fütterung, als dieſe Kuh gehabt hat, 
zu guter Milch koͤnnen gebracht werden, davon habe ich 
ſelbſt Proben gehabt, als ich vor einigen zwanzig Jahren 
Kuͤhe nur mit Heu fuͤttern ließ: Aber gewoͤhnliche ſchwe⸗ 
diſche Kuͤhe, und noch mehr finniſche, die meiſtens klein 
ſind, zu ſo vieler Milch zu bringen, und das, ohne 
merkliche Abnahme, faſt alle Monathe durch, bis zur 
Verſtegenszeit, das iſt merkwuͤrdig, zumal, da allge⸗ 
mein bekannt iſt, daß gute Milchkuͤhe, wohl nach dem 
Kalben, drey bis vier Monate haͤufig Milch gaben, aber 
nachdem nach und nach abnehmen, beſonders nachdem 
fie wieder traͤchtig werden, bis fie gaͤnzlich verſiegen. 


Einige wenige Anmerkungen, will ich aus eigner 
Erfahrung beyfuͤgen. Ein Hauswirth, der entweder 
gute Kälber ziehen, oder auch fie zum Schlachten maͤ⸗ 
ſten will, thut allezeit wohl, das neugebohrne Kalb an 
ſeiner Mutter von Anfange gleich ſaugen zu laſſen, daß 

das 
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das Kalb in feiner natürlichen Freyheit bleibt, die erſte 
Milch zu genießen, die es von dem Meconio innerlich 
reiniget, und daß es ferner nach Gefallen ſaugen kann 
wenn es will. Unſere Landwirthinnen verwerfen dieſes 
Verfahren, unter dem Vorwande, die Kuh verderbe am 
Milchen, und entwohne es, ſich ordentlich melken zu laſ⸗ 
ſen; aber aus Unwiſſenheit ſehen ſie mehr auf den Kaͤſe⸗ 
fladen, den fie ſich ſelbſt aus der erſten Milch bereiten, 
als auf die rechte Wartung des Kalbes, dem dieſe Milch 
zu ſeiner erſten Nahrung beſtimmt iſt. Sie geben nur 
dem Kalbe was weniges davon ab, daß es etwa ein 
oder zwey Quartiere die erſten Tage bekoͤmmt. Sie 
glauben, ſonſt würde es fo viel trinken, daß es ſich da- 
von übel befänder Aber das Kalb ſowohl als andere 
Thiere, weiß beſſer, wieviel ihm dient, als manche Men⸗ 


ſchen. Ich laſſe hierinnen allemal den Kaͤlbern ihre 


voͤllige Freyheit, ſie werden neben der Kuh, mit einem 


gehoͤrig langen Seile angebunden, daß ſie ſo oft ſaugen 


koͤnnen als ſie wollen, ſo bekommen ſie die Milch ſo warm 


als ſie von der Kuh koͤmmt, welches ſich ohne viel Um⸗ 


ſtaͤnde ſonſt nicht bewerkſtelligen laßt, wenn fie auf ans 


dere Art getraͤnket werden, und durch dieſes Verfahren 
wird ſehr verhindert, daß die Kaͤlber nicht umfallen. 


Mir iſt kein einziges Kalb auf dieſe Art mißrathen, 
und wenn ein Kalb einen Monath lang geſogen, und ets 
wa drey Kannen Milch des Tags bekommen hat, ſo hat 
es dem Bratſpieſſe Ehre gemacht. Fy, 

Die Fütterung der finniſchen Kuh, ſcheint mir une 
noͤthiger Weiſe zu ſtark zu ſeyn, kein Landmann kann es 
ſo machen, wenn er nicht ſehr viel Heuland hat, und 
von allem Abſatze ſo entfernt liegt, daß er das Heu auf 
dem Gute verzehren laſſen muß; denn 240 Lispf. gutes 
Heu, und 56 Kappar Rockenmehl, welches die Ausfuͤt⸗ 
terung in acht Monathen geweſen iſt, moͤchten an Wer⸗ 
the die erhaltenen 10 &ispf, Butter uͤberſteigen. Uebri⸗ 
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gens wundere ich mich nicht daruͤber, daß eine Kuh, die 
den Tag ſechs Kannen Milch giebt, nur gekalbet hat, 
und die vier Sommermonate uͤber gute Weide genoſſen 
hat, 10. Lispf. Butter geben kann: Sie muß wirklich 
dieſe Zeit über 12 Lispf. geben, 1 Lispf. auf 60 Kannen 
Milch gerechnet, nach Anleitung des Verſuchs, die ich 
der Koͤnigl. Akad. in den Abhandl. 1745, 3 Qu. und 1746, 


2 Qu. gegeben habe, wenn man alle Milch zum Buttern 


braucht. Wenn man ſich darauf gruͤndet, daß dieſe 
finniſche Kuh, ihre 6 Kannen taͤglich 8 Monate lang ge— 
geben hat, fo betraͤgt die Butter jaͤhrlich 24 Sispf. und 
da bezahlt ſie wirklich die erwaͤhnte theure Fuͤtterung. 
So verhaͤlt es ſich mit den hollſteiniſchen, hollaͤndiſchen 
und engliſchen Kuͤhen. 


Was von der Siede geſagt iſt, hat feinen unwider⸗ 
ſprechlichen Nutzen. Man muß aber hinzuſetzen, daß 
die Hauswirthe, welche ihre Viehſtaͤlle ſo anlegen, daß 
Waſſertroͤge gleich dabey find, und ſolche nach der hole 
laͤndiſchen Art, ſtets voll erhalten, fic) dadurch un- 
glaublichen Nutzen ſchaffen, die Kuh trinkt da ſo oft als 
ſie es noͤthig hat. 


Mit Theorie und Erfahrung ſtimmt uͤberein, daß 
die Milch den meiſten Rohm in weiten und flachen Ge⸗ 
faͤſſen anſetzt. Hoͤlzerne veranlaſſen Saͤurung, verzinns 
te, oder bleyerne, koͤnnten was aufloͤſen laſſen, und der 
Geſundheit nachtheilig ſeyn, glaſirte thönerne „ oder glaͤ⸗ 
ferne, möchten am beſten ſeyn. Von der Silmilch, 
die nur in Norden bekannt ift “, bekoͤmmt man den we⸗ 
nigſten Rohm; denn weil ſie Milch zu geſchwind zuſam⸗ 
mengeht, fo werden dadurch die ölichten Theile der Milch 
gehindert, aufzuſteigen. In den übrigen Landern Euro— 
pens, kennt man dieſe Art, die Milch zu aaah 

nicht, 


Vermuthlich wird dieſe Milch in warmen Zimmern aufs 
behalten. K 
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nicht, man hat Milchkeller, halb unter der Erde, die 
~ mit Fenſtern, wodurch die Sommerwaͤrme eindringen 
kann, verſehen ſind, darinnen kuͤhlt ſich die Milch ab, 
ohne zuſammen zu gehen. Man hat Gefaͤße mit einem 
Zapfen am Boden verſehen, da dieſe abgekuͤhlte Milch 
abgelaſſen wird, der Rohm auf den Boden ſinkt und 
zum Buttern geſammlet wird, die abgelaſſene Milch 
dient zu Bereitung des mägern, fogenannten hollſteini⸗ 
ſchen Kaͤſes. \ 


Die Bemerkung gewiffer Grade Wärme, wodurch 
das Zuſammengehen der Milch gehindert wird, iſt für 
die Hauswirthe nuͤtzlich in acht zu nehmen. 
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VII. 
Bemerkungen, 


bey den Salzwerken 


zu Wallde in Norwegen. 
. Von a ! 
Bar. Samuel Guſtav Hermelin 


N Salzwerk, das in Norwegen eine halbe Meile 
von der Stadt Toͤnsberg bey Walloͤe angelegt 

iſt, zeigt, daß nicht nur in ſuͤdlichen Laͤndern 
Salzwerke mit Vortheil anzulegen ſind. Man bringt 
durch Gradiren das Seewaſſer zu groͤßerm Gehalte, als 
es hatte, und verſiedet es alsdenn mit viel Holzerſparung. 
Die Einrichtung, die ich im Auguſt 1768 beſichtigte, iſt fo 
ordentlich betrieben worden, daß ſie andern zum Muſter 
dienen kann. Ohne die bekannten und in Beſchreibun⸗ 
gen deutſcher und anderer engliſcher Salzwerke aufge⸗ 
zeichneten Umſtaͤnde beyzubringen, will ich, nebſt einem 
kurzen Berichte von dieſem Werke, nur den Verſuch er- 


waͤhnen, den man angeſtellt hat, den Aufwand vom 


Holze, mit und ohne gradiren zu vergleichen, nebſt eis 
ner Probe, daß durch Gefrieren die Sohle reichhaltiger 
wird. In Betrachtung des letztern, bemerkt Herr Ale 
bert von Saller in feiner 1765 herausgekommenen Be⸗ 
ſchreibung der berniſchen Salzwerke, S. 60. daß man 
bey denen, die hievon geſchrieben, keine Nachricht von ei⸗ 
nigen im Großen angeftellten Verſuchen findet. 

Die Sohle zu erhalten, werden Roͤhren, ſchief vom 


Ufer der See, 200 Sub lang, und 30 Fuß ir 
Tiefe 


Le | 


in Wallde in Norwegen. 59 


Tiefe unter die Waſſerflaͤche gelegt; denn die Erfahrung 
hat gewieſen, daß die Sohle ſtaͤrker in der Tiefe iſt, als auf 
der Oberfläche. Nachdem wird fie 45 Fuß aufs Gradir- 
haus gehoben, wozu eine Pferdekunſt, mit vier Pferden 
und ſechs Pumpen dient, man hat dabey mehr Nutzen, 
und nicht ſoviel Reiben gefunden, als wie es vor dieſem 
war, da die Pumpen abſetzten und ein Zwiſchenſumpf 
war. Da nun das groͤßte Steigen des Kolbens 30 Fuß 
it, fo gewinnt man die uͤbrigen 15 Fuß durch eine Waſ⸗ 
ſerſaͤule von dieſer Hoͤhe, die ſich uͤber den Kolben beſin⸗ 
det und damit geſchoben wird, 


Es find zwey Gradirhäufer jedes 2000 Fuß lang. 
Sie beſtehen aus Zimmerwerke mit langen ſchmalen 
Latten, an welche Reiſig zuſammengeflochten iſt, 
beſonders von Hagedorn oder Schlehen; in deren Er— 
mangelung nimmt man Wachholdern. Es iſt 21 Fuß 

hoch aufgehaͤuft, oben 8 Fuß breit, unten 10. Oben find 
zwey Gerinne, mit Gaͤngen dazwiſchen und an den Sei⸗ 
ten. Am Boden dieſer Gerinne find Zapfen, die ſich ete 
was öffnen laſſen. Die Sohle läuft daraus in kleine, 
meiſt platte Behaͤltniſſe, die auf beyden Seiten Ein⸗ 
ſchnitte haben, wodurch das Waſſer in vielen kleinen 
Tropfen auf das unten liegende Reiſig faͤllt, und, weil 
ſolchergeſtalt Luft und Wärme auf derſelben aͤußern Flas 
chen freyer wirken koͤnnen, zum Theile wegduͤnſtet, daß ſich 
nachdem reichere Sohle in die unten liegenden Suͤmpfe 
ſammlet. Dieſe Behaͤltniſſe und Zapfen ſind an beyden 
Seiten der Gerinne, und werden abwechſelnd nach dem 
Winde gebraucht, damit ſolcher die Sohle nicht verweht. 
Oben hat das Gradirhaus laͤngſthin ein kleines Dach 
von Bretern, aber an den langen Seiten ſind keine 
Waͤnde; denn da muß die Luft frey durchziehen koͤnnen. 
An den Querſeiten des Hauſes find Breter aufgefetzt, 
und an den Seiten ſind lange Streben, das Gebaͤude feſt 
zu halten. Unten iſt der Waſſerſumpf, bung Sus 
reit, 
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breit, in ſechs Suͤmpfe abgetheilt, oder wie man ſie 
hier nennet, Caſſen, denen auch ſechs Abtheilungen, in 
vorerwaͤhntem Gerinne zugehoͤren. Wenn die Sohle ers 
waͤhntermaſſen heraufgepumpt iſt, fo läuft fie in die erſte 
Abtheilung oder Gerinne, und troͤpfelt daraus durch das 
Reiſig in die erſte Caſſe, da iſt ſie einmal gradirt. Von 
dar wird fie wieder aufgepumpt, und regnet eben fo hers 
ab in die andere Caſſe; das wird ſechsmal wiederholt, 
da koͤmmt ſie in die ſechſte, und iſt nun voͤllig gradirt. 
Wie alſo bey jedem Gradiren, die Sohle ſtaͤrker und an 
Menge des Waſſers vermindert wird, ſo iſt auch, der 
Erfahrung gemaͤß, jeder Caffe eine andere Laͤnge und 
Tiefe gegeben: Naͤmlich, nach der hier angenommenen 
Rechnungsart, beſteht das Gradierhaus in der Laͤnge aus 
144 Bunden, jedes Bund 14 hollaͤndiſche Fuß lang, und 
die Suͤmpfe ſind ſo eingerichtet, daß die erſte Caſſe 35 
Bund hat, die zweyte 30; die dritte 25; die vierte 22; 
die fuͤnfte 18; die ſechſte 14; zuſammen 144. Die drey 
erſten Caſſen ſind inwendig vier Fuß tief, die drey letz⸗ 
ten nur drey Fuß. Das Gebaͤude ruht auf niedrigen 
Pfeilern, die von einander abſtehen, damit man deſto 
leichter nachſehen kann, wenn etwa die Suͤmpfe nicht 
dicht waͤren. Das letzterwaͤhnte Pumpen der Sohle ge 
ſchieht durch eine Feldſtange fuͤr alle Caſſen mit einem 
Pferdegoͤpel, weil hier kein Waſſergefaͤlle iſt. 


Wenn die Sohle in die ſechſte Caſſe gekommen iſt, 
ſo rinnt ſie von da in ein Vorrathshaus, darinnen zwo 
große Kiſten oder Suͤmpfe, von dichten Bretern ſind. 
Von dar, geht das Waſſer durch Roͤhren unter der Erde und 
ſteigt in die Pfannen hinauf, und laͤuft daraus, ohne 
daß es braucht getragen zu werden. 

Der Salzpfannen find 6 an der Zahl, jede 19 Fuß 
lang 16 Fuß breit 13 Fuß tief, von Eiſenblech, auf die ge⸗ 
woͤhnliche Art eingerichtet. In jeder Pfanne wird drey 
Tage geſotten; erſt wird die Pfanne mit Sohle gefilt, 
un 
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und bis auf ein Vierthel verſotten, welches vier Stun⸗ 
den dauert, darauf wird wieder gefüllt, und mit gelin— 
derer Hitze ein Zwoͤlftheil verſotten, welches auch ohnge— 
faͤhr vier Stunden dauert, dann wird die Pfanne gefuͤllt, 
und verſotten, bis das Salz anfaͤngt, ſich zu ſenken, wel— 
ches man auch vier Stunden rechnen kann; alſo zuſam⸗ 
men 12 Stunden. Darauf wird die Hitze gelinder ges 
macht, und die Waͤrme nur wenig unterhalten. Wenn 
das Salz ſich in drey Stunden geſetzt hat, wird es hers 
ausgenommen und zuſammengebracht. Es iſt nicht 
ganz rein, und wird alſo nur, in die zweyte Sohle aufzu— 
loͤſen, zur Verſtaͤrkung gebraucht. Das Salz, welches 
ſich nachdem ſetzt, iſt ganz rein und gut, und wird alle— 
mal um die dritte Stunde weggenommen, bis nichts 
mehr fich ſetzt, oder anſchießt, welches 23 Tag waͤhrt, 
zuſammen drey Tage fuͤr jedes Sieden, welches 
man ein Werk Salz nennt; bey jedem Sieden bekoͤmmt 
man etwa 25 Tonnen Salz. Wenn es aus der Pfanne 


koͤmmt, wird es in kegelfoͤrmige Koͤrbe geſchuͤttet, die 


aus Holzſpaͤnen gemacht ſind, welche uͤber die Pfanne 
geſtellt werden, daß das Waſſer davon ablaufen kann; 
dann wird es im Plaͤtze gebracht, die durch die durchge— 
henden Schorſteine von den Pfannen erwaͤrmt werden. 
Die Schorſteine find zunaͤchſt an der Pfanne von Zie— 
geln, nachdem von Eiſenbleche. Mit Setzpfannen von 
Eiſenbleche in den Winkeln der Pfannen, wird wabhs 
rend des Siedens der Bodenſatz weggenommen, der ſich 
aus der Sohle ſenkt, eben ſo ſetzt ſich an das Reiſig des 
Gradirhauſes viel Kalkerde an. Die Mutterlauge wird 
weggeſchuͤttet. Zuſaͤtze von ſaurer Milch oder andern 


Sachen beym Sieden, wie bey andern Salzwerken 


braucht man hier nicht, ſondern das Anſchieſſen geht 
eben fo gut durch gehörig eingerichtete Wärme von ftate 
ten, bey welcher das Kochſalz anſchießt, aber nicht das 
Mittelſalz aus der Vitriolſaͤure und dem kaliſchen Theile 
des Kochſalzes, welches in der Mutterlauge annie 

Jaͤhr⸗ 


NaS 
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Jaͤhrlich werden etwa 1000 Tonnen Salz gemacht, 
die Tonne wird beym Werke fuͤr 2 Thlr. Courant, oder 
18 Dal. Kupferm. verkauft. Eine Tonne norwegiſch 
Salz hält 64 Cubicf., oder 1 Tonne Norw. Salz iſt fo 
groß als 14 Getraidetonne, und 1 Getraidetonne hale 
ak Cubikf. Eine Tonne ſpaniſches Salz verhaͤlt ſich zu 
einer Tonne norwegiſches, wie 1: 1, man kann aber 
beyde fuͤr gleich anſehen, weil man das erſte gehaͤuft giebt, 
aber nicht das letzte. Dieſes Salz iſt ſehr weiß und 
fein, und fo gut als irgend ein andres, das durch Sie⸗ 
den erhalten wird. Insgemein aber haͤlt man das, 
welches durch Abduͤnſtung vermoͤge der Sonne, ohne 
Sieden erlangt wird, fuͤr beſſer und ſtaͤrker zum Einſal⸗ 
zen, wie es auch zu einigem andern Gebrauche beſſer iſt. 

Das Salzwaſſer wird, anfangs angefuͤhrtermaſſen, 
30 Fuß tief unter der Waſſerflaͤche heraufgezogen, und 
haͤlt da vier Grad. Wenn das Eis zuerſt im Fruͤhjah⸗ 
re weggeht, hat man das Waſſer zu oberſt, in der Ober⸗ 
fläche des Waſſers, eben fo ſtark geſalzen gefunden, naͤm⸗ 
lich auch vier Grad; wenn aber Fruͤhlingsfluthen und 
Regen einfallen, wird es bis auf die Hälfte nur erwaͤhn⸗ 
tes Gewichtes geſchwaͤcht, mehr oder weniger, nach dem 
Zufluſſe des ſuͤſſen Waſſers. In der Tiefe behaͤlt es 
meiſtens oberwaͤhnten Gehalt. Die Salzwage beſteht 
aus einer kleinen Kugel mit einem kleinen auf⸗ 
rechtsſtehenden Cylinder, ſo eingerichtet, daß durch 
Hilfe eines kleinen Lothes, welches an der Kugel haͤngt, 
ſolche in reinem Flußwaſſer, bis ans Obertheil des Eplin- 
ders hinabſinkt. So wird von ı bis 32 Grad eingerichtet, 
dergeſtalt, daß jeder Grad fo viel bedeutet, als + Loch: 
Salz in 32 Loth Waſſer . Man bemerkt hiebey, daß 

3 0 a nicht 

»Das heißt, ein Grad bedeutet, (die im Texte gleich⸗ 
folgende Erinnerung beyſeite geſetzt;) 8 Salz im Waſ⸗ 
fer. Alſo zeigen 4; 28; 30; Grad an, von dem Ge⸗ 
wichte des Waſſers mache das Salz r: 22; ses aus. 
Und in der Folge, find 16 Gr. = Salz im Waſſer. 
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nicht voͤllig foviel Kochſalz in der Sohle enthalten iſt, als 
die Gradzahl anzeigt, weil ſich in ihr auch noch anderes 
Salz und Erde befinde. Das Salzwerk iſt an dem 
großen Meerbußen oder Fiord angelegt, der ſich N. und 
S. vor Chriſtiania, hinunter nach der Seite von Stroͤm⸗ 
ſtadt ſtreckt. 

Dieſe viergradichte Sohle ; wird in vorerwaͤhntem 
Gradirwerke ſechsmal gradirt, und iſt die gute Salzſoh⸗ 
le, von 30 Graden Gehalt, oder wenn Regenwetter ein⸗ 
faͤllt, von 28 Graden. Nachdem ſie ſolchergeſtalt reich⸗ 
haltiger geworden iſt, wird ſie verſotten, da zu einem 
Werke von 25 Tonnen Salz 5 Klaftern Holz jede 6 Fuß 
hoch und breit, aber 4 Fuß lang, aufgehen, deren jede 
ı bis 14 Mehler koſtet oder 9 bis u Thlr. Kupferm. 

Von eben der viergradichten Sohle verſott man et⸗ 
was ohne gradiren, ſonſt waren alle Umſtaͤnde einerley, 
da wurden 22 Klaftern zu 25 Tonnen erfodert. 

Der Winter 1760, war ſtrenger, als er in vielen Jah⸗ 
ren geweſen war. In der groͤßten Kaͤlte, verſuchte man 
das Waſſer durch Gefrieren zu gradiren, zu welcher Ab⸗ 
ſicht man es in große Behaͤltniſſe faßte. Nach unterſchie⸗ 
denen Proben, ließ ſich 4 gradichte Sohle, zu 16 oder 
17 Graden Gehalt bringen, aber nicht daruͤber oder zu 
30 Graden, wiedurch das gewoͤhnilche Gradiren. Gleich⸗ 
wohl, da das Eis zum Verſuche geſchmelzt worden, fand 
ſich kein Eis darinnen, und ſo war alſo doch ein Theil 
Salz verſpillt worden. Nebſt dieſem Umſtande erfodert 
auch das Waſſer deſto ſtaͤrkere Kaͤlte zum Gefrieren, 
je reichhaltiger es an Salze iſt, und dieſe Witterung fälle 
nicht immer ſo gleichfoͤrmig ein. Daher hat man bey 
dieſem Salzwerke das Gefrieren fuͤr weniger nuͤtzlich an⸗ 

geſehen als das Gradiren, beſonders da durch das letzte 
das Salz zu groͤßerm Gehalte gebracht wird, und der 
Aufwand am Holze da nicht groͤßer iſt, als daß er ſich 
mit dem bs verträgt, 
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VIII. 
Unterſuchung, 


den 


Spreitwelzen, 


o der 
Triticum ſpica multiplici 
betreffend. 
Von 


Pe her Os be K, 
Pfarrherrn zu Hafsloͤf in Halland. 


o der Ackerbau die Muͤhe ſo wenig belohnet, als 
hier in Halland; muß man doch verſuchen, ob 
irgend eine andre Getraideart, als die ges 


woͤhnliche, den jährlichen Getraidemangel wenigſtens 
mindern, wo nicht erſetzen koͤnnte. 


Die Beſitzer der Landguͤter hier bey Hallandsze, 
klagen nicht ohne Urſache, wenigſtens an den meiſten 
Stellen, über die Magerheit des Bodens. Unſre ſan⸗ 
digte Heiden koͤnnen dem Viehe nicht die Staͤrke geben, 
die es anderswo hat, wo ihm zulaͤngliche Weide fehlt. 
Eine elende Weide, und mageres Futter, mit Laub und 
Zweigen von Eichen vermengt, macht, daß man das 
Vieh kaum beym Leben erhalten kann, zumal da auch 
von der dießjaͤhrigen Kaͤlte die Heide größtentheils aus⸗ 
gegangen iſt. So bekoͤmmt man wenig, und vielleicht 
unkraͤftigern Dünger, und ein Theil unſrer Aecker ſehen 

daher 
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daher aus, wie eine ſandichte Landſtraße. Liegen ſie zu⸗ 
gleich unbefriediget, nicht nur im Herbſt und Winter, 
ſondern auch ſpaͤt ins Fruͤhjahr, ſo verliert mancher allen 
Rath, der wohl einſieht, wieviel daran gelegen iſt, dem 
Ackerbaue aufzuhelfen, aber dem die Mittel dazu man⸗ 
geln. Wäre man zu Abtheilungen der Felder (Stor⸗ 
ſkiften) geneigter, ſo koͤnnten wir fuͤrs kuͤnftige was 
beſſers hoffen. 1 u 


So lange wir hier das vierte Korn vom Rocken 
fuͤr die beſte Erndte rechnen, ſo wie das ſechſte bey der 
Gerſte, ſo muͤſſen die armen Einwohner jaͤhrlich von den 
ſchoniſchen Ebenen ihren Erſatz zu Brod und Getraͤnk 
ſuchen. Die Herrſchaften und die Prediger, ſind auch 
nicht alle mit Weizen zur eignen Nothdurft verſehn, weil 
wenige zum Winterweizen dienlichen und befriedigten 
Acker haben. Fruͤhlingsweizen kann wohl auf unbes 
friedigten Feldern geſaͤet werden, er lohnt aber die Muͤ⸗ 
he fo wenig, daß die beſten Aehren kaum 20 Körner hal- 
ten, auch wohl eine geringere Anzahl. 


Daher wird es der Koͤnigl. Akad. nicht unange⸗ 
nehm ſeyn, eine Art Weizen zu ſehen, die in einer Aeh⸗ 
re uͤber 80 Koͤrner giebt, ſo große und klare, als eine 
von der gemeinen Art, die Fruͤhlingskaͤlte eben ſo gut, 
wo nicht beffer, verträgt, eben fo bald reif wird, als eine 
der andern Arten, und ihnen auch am Gewichte nicht 
weicht. Denn 1424 Körner wagen 61 Loth *. Ich nenne 
ihn Spreitwetzen (Spritwete), weil er aus der Haupt⸗ 
ähre, vier bis fünf kleinere auf jeder Seite ausſpreitet. 


Dieſe 


»Ich habe auch vor einigen Jahren polniſchen Weizen 
geſaͤet, der groͤßere Körner hat, nur bey weitem nicht 
ſoviel in der Aehre, aber der geringſte Theil davon kam 
zur Reife, wie auch der ſogenannte tuͤrkiſche Weize, oder 
Mays. 1 
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Dieſe Weizenart ward mir als ſehr felten von einem 
deutſchen weit beruͤhmten Profeſſor geſchickt, der nach 
14 jährigen Begehren, endlich 2 Varietaͤten davon aus 
Ungarn und Frankreich bekommen hatte, eine unter dem 
Nahmen: Triticum {pica multiplici glumis villoſis, die 
andere ... glumis glabris. Beyde Arten, die lee 
compofitam heißen mögen, wurden für Fruͤhlingsweizen 
gehalten, und alfo mitten im April geſaͤet, ſolchergeſtalt 
eher als der Fruͤhlingsrocken, mit dem man des folgen⸗ 
den Monats Anfang erwartete. Beyde kamen auf, oh⸗ 
ne daß ein Korn mangelte, und wuchſen gluͤcklich unter 
den folgenden kalten Nächten. und Tagen, da der Fruͤh⸗ 
lingsrocken, wo er geſaͤet war, ſich ſchwerlich retten konnte. 


Die eine Varietaͤt fieng nicht eher als im September 
an, in die Aehren zu gehn, und bluͤhte im Oktober; wird 
alſo eine Art unſers gemeinen Herbſtweizens ſeyn. 


Von Weizen mit Aehre an Aehre, und glaͤttern 
Fruchthuͤlſen bekam ich nur zehn Korner, die alle in fan« 
dichte Ackererde, an eine Planke an die ſuͤdliche Seite 
geſaͤet wurden. Aus dieſen Koͤrnern kamen 64 Haͤlmer, 
uͤber 2 Ellen hoch, wenigſtens 4 Haͤlmer beyſammen, 
und hoͤchſtens 7 Halmer aus einem Korne. Er bluͤhte 
im Anfang des Julius, und die beſten Aehren waren 
mitten im Auguſt reif, oder zu einer Zeit mit dem Rocken. 


Alle Aehren wurden nicht eingeerndet; denn eini⸗ 
ge kamen in Kraͤuterſammlungen, manche wurden von 
Vogeln gefreſſen, und die haͤrteſten Seitenſchoͤßlinge ge⸗ 
langten nicht zur Reife, wozu der regnichte Sommer 
dieſes Jahres vieles beytrug. 


Die Aehren, welche reif und eingeerndet wurden, hae 
ben alle volle Weizenkoͤrner gegeben, ich habe folche in 
jeder Aehre gezählt, und 10 gefunden von 20 bis 30 
Koͤrnern, 15 von 40 bis 60 und 7 von 60 bis mit 84, in 
allen 1424 sit ag 


Nun 
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Nun waren dieſe 32 Aehren nur die Haͤlfte da von 
10 Koͤrnern aufgekommenen Haͤlmer. Wenn fie alſo fo 
viel ausmachten, ſo hat ſich dieſer Weizen hie verhalten, 
wie in ſeiner Heymath, da er ohngefaͤhr das 50 Korn 
geben ſoll. Geſetzt auch, er gaͤbe, in weniger dienliches 
Erdreich geſaͤet, nur halb ſoviel, ſo uͤbertrifft er doch alle 
unſre uͤbrigen Getraidearten, und iſt beſonders fuͤr dieſen 
Ort und deſſen gleichen vortheilhafter, wo Thonaͤcker fel- 
ten find, und außerdem manche Oerter wegen feuchter Ere 
de, und andrer Urſachen „zu nichts als zur Fruͤhlingsſaat, 
tauglich ſind, weil in ſo lockerer Erde Graben nicht 
koͤnnen unterhalten werden. 


Daß ich, vielleicht an unferm Orte zuerſt, eine ſo 
unvergleichliche Getraideart geſaͤet habe, danke ich der 
Freundſchaft des Gebers, der andern Menſchen zu die⸗ 
nen geneigt war. 


Caſp. Bauhins Namen, mit mehrern Benennungen 
dieſes Weizens finden ſich in Rai ſynopſis Edit. 3. p. 387, 
und Lobels Abzeichnung in ſeinem hollaͤndiſch gedruckten 
Kraͤuterbuche in Fol. 1581; 28 Seite; die doch ſehr un⸗ 
ähnlich und klein iſt, wird auch hieher gehören. : 

Joh. Baubin in feiner Hift. Plant. T. 2. p. 408. 
redet auch davon, und giebt eine leidliche Abbildung. 
Die Engellaͤnder nennen ihn Many eared Whead. Ras 
jus a. a. O. 
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\ IX. | 
Beſchreibung 
eines 
buſchichten Gewächſes 
Von 


Otto Friedr. Müller, f 
Mitgliede der Kaiſerl. Akad. Nat. Cur. und der chur. 
bayeriſchen Akademie der Wiſſenſch. 


Aus dem Daͤniſchen ins Schwediſche uͤberſetzt. 


i m September 1762, bemerkte ich auf einer feuchten 
a 8 und ſumpfichten Stelle, zwifchen einigen Erlenbuͤ⸗ 

ſchen einen weißen Koͤrper, von dem eine Menge 
kleiner weißer Theilchen wie Staub flogen. Ich wollte 
ihn wegnehmen, fand aber, daß er an einem trocknen 
Buchenzweige feſt ſaß, den ich ſehr vorſichtig abbrach, 
dieſes ſonderbare und zaͤrtliche Ding nicht zu zerſtoͤren. 
Gleichwohl flog nach allen Seiten eine Menge Staub, 
oder feines Mehl davon. Es ſchien etwas aus dem Ge⸗ 
waͤchsreiche zu ſeyn, das jetzo in voͤlliger Bluͤte ſtand, 
und ſeinen Saamenſtaub ausbreitete, daher die Stelle, 
wo es gelegen hatte, ganz weiß war. Ich erfreute mich 
uͤber einen ſo ſchoͤnen Fund, und trug ihn zu genauerer 
Ache nach Hauſe. 


Da fand ich, daß es ein Buͤſchchen von vielen eine 
zelnen Pflanzen war, die auf dem vertrockneten Buchen— 
holze gewachſen waren; es war 4 Zoll lang, und 13 breit. 
Das Buͤſchchen hieng an dem Holze, vermittelſt einer gel 


ben, duͤnnen Ruechſechecgeh Haut, ‘aii Linien breit. Von 
der 
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der Haut oberſten Rande waren eine Menge kleiner blau⸗ 
grauer Sträucher aufgeſchoſſen, die ſich immer mehr 


und mehr ausbreiteten, III. Taf, 2. Fig. Die Straͤu⸗ 


che waren vom Holze an, mit einem gelben mehlichten 
Weſen umgeben, oder darein geſchloſſen, welches einem 
Schaume aͤhnlich war, wie aufgeblafen und vertrocknet, 
ausſahe, und an vielen Stellen aufgeſprungen war, auch 
bey der geringſten Bewegung der Luft einen zarten weißen 
Staub von ſich ſtreute. Ich brachte etwas von dieſem 
Staube unter das Vergroͤßerungsglas; aber auch da ſah 
er wie feiner durchſichtiger Staub, von unordentlicher 
Bildung aus. Bey Schwaͤmmen habe ich auch derglei—⸗ 


chen Saamenſtaub geſehen; aber ich konnte dieſes hier 


nicht fuͤr Saamen alten, 3 weil die Koͤrner einander fo 
unaͤhnlich waren. 


Die blaugrauen Sträucher muͤſſen näher beſchrie 
ben werden. Eigentlich war es ein Gebuͤſche einzelner 
Pflanzen, das ſich von der duͤnnen Grundhaut in meh⸗ 
rere kleine Zweige verbreitete. Sie waren in einander 
verwickelt, an den Enden geſpalten, von ungleicher san: 
ge, von zwo bis zwölf Linien. Die Zweige ſaßen uͤberall 


voll zuſammengedruͤckter Knoten, die mit feinem weißen 


Mehle beſtreuet waͤren, das bey der geringſten Bewe⸗ 
gung abfiel. Als ich einen dieſer Zweige abbrechen woll— 
te, bemerkte ich, daß meine Finger davon ſchwarz wur⸗ 
den. Nun glaubte ich, den rechten Saamen gefunden zu 
haben, und ward in dieſen Gedanken beſtaͤrkt, als ich 
einige der kleinen blauen Kugeln mit einer Nadel öffne 
te, und den in ihnen befindlichen ſchwarzen Staub unter 
das Vergroͤßerungsglas brachte; denn da erſchien jedes 
Korn rund, hart und undurchſichtig, wie ein ſchwarzes 


| Tuͤpfelchen⸗ Unter den vor dem Glaſe ausgeſtreuten 


Koͤrnern, zeigten ſich einige ungemein zarte Haare oder 
Faͤden, viermal ſchmaͤler als jedes anhaͤngende Korn. 


Solche Faͤden finden ſich auch im Saamenſtaube einiger 
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Arten des Lycoperdon. Alſo find die kleinen blaulichten 
Kugeln ohne Zweifel Saamenbehaͤltniſſe, voll ſchwarzer 
Saamenkoͤrner, die an zarten Faͤden ſitzen und nur ere 
warten, daß die gelbe, mehlichte, ſchaumaͤhnliche Suͤl⸗ 
le, dieſer Pflanzen gemeinſchaftliche Blumendecke, ver⸗ 
trocknet und abfaͤllt, da ſie denn aufſpringen, und un⸗ 
zaͤhliche Saamen ausſtreuen. Ich wollte einige einzelne 
Saamenbehältniffe aus einander nehmen, bemerkte aber, 
daß ſie mit weißgelben Haaren von eben ſolcher zaͤhen 
Materie zuſammen hiengen, wie die Haut war, die dem 
ganzen Buͤſchchen auf dem Buchenholze zum Grune 
de diente. 


Ich habe dieſe Art Gewaͤchs nachgehends oft ges 
funden; aber ſelten ſo groß, als das hier beſchriebene. 
Nachdem es vertrocknet iſt, iſt es ziemlich dauerhaft, und 
kann viele Jahre verwahrt werden, ohne daß es ſich auf⸗ 
loͤſte, oder aus einander gienge, nur die gelbe Huͤlle aus⸗ 
genommen. Das Buͤſchchen ſieht recht ſchoͤn aus, und 
iſt einem Walde von hoͤhern und niedern Blumen aͤhn⸗ 
lich, deſſen Kronen mit Schnee bedeckt waͤren. 


Dieſes Gewaͤchs ſcheint beym erſten Anblicke nicht 
viel Aufmerkſamkeit zu verdienen, ſondern nur einem 
Schaume zu gleichen; aber bey genauerer Unterſuchung 
zeigt es ſich doch als eine Pflanze , die ihren Urfprung 
von ihrem eigenen Saamen hat, wie andre. Sie zeigt 
uns ihre Wurzel, obgleich von ganz anderer Art, als an⸗ 
drer Pflanzen Wurzeln; denn dieſelbe beſteht aus ei⸗ 
ner klaren, feinen, ausgebreiteten Haut. Bey einigen 
Schwaͤmmen findet man keine andere Wurzel, als ein 
zartes weißlichtes Weſen, das auf der Erde, wo die 
Schwaͤmme heraus wachſen, ausgebreitet iſt: aber wer 
hat ſonſt jemals geſehen, daß eine aufrechtſtehende, durch⸗ 
ſichtige, ausgeſpannte Haut, die Stelle einer Wurzel ver⸗ 
tritt, die ihre Wurzelfaſern in einem trocknen Zweige be⸗ 
fett hat? Wo ſahe man eine Pflanze, deren Hout 

auter 
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lauter Saamenbehaͤltniſſe find? Im zweyten Theile der 
Schriften der Drontheimiſchen Geſellſchaft, S. 321. bes 
ſchreibt der Herr Biſchof Gunnerus, der ſowehl ein 
gruͤndlicher Gottesgelehrter, als fleißiger Naturkenner 
iſt, eine Gorgonia, deren Aeſte uͤberall voll Saamenbe⸗ 
haͤltniſſe ſitzen; aber außerdem, daß dieſes eigentlich ei⸗ 
ne Art Wohnungen eines Thieres iſt, ſo bekleiden auch 
die Saamenbehaͤltniſſe nur die Aeſte. Meine Saamen⸗ 
pflanze hat Saamen, Aeſte, Saamenbehaͤltniſſe, Saaz 
menkoͤrner, Faͤden, an denen die Saamen ſitzen, und ei⸗ 
ne gemeinſchaftliche Blumendecke, die auf eine Zeit ei⸗ 
nen ganzen Buſch Pflanzen einſchließt. Das Blumen⸗ 
blatt oder die Decke, unterſcheidet ſich auch von allen be⸗ 
kannten, in Betrachtung ſeiner Materie und feiner Ver⸗ 
aͤnderungen, ſtimmt aber mit ihnen im Zwecke und 
Nutzen uberein. 

Unter den ſogenannten vollkommenen Pflanzen giebt 
es keine, deren Blumen (Corolla) oder Kelch (Calis) 
mit dieſen die geringſte Aehnlichkeit haͤtte. Auch unter 
denen, welche unſerer Vorfahren Einfalt unvollkomme⸗ 
ne nannte, ſindet ſich fei ine, deren Sesmen auf dieſe Art 
bedeckt waͤren. Bey einigen Schwaͤmmen (Agarici) find 
die Saamenbehaͤltniſſe mit einer e oder wol⸗ 
lenartigen Haut bebeckt, die nach einiger 3 Zeit vom Ran⸗ 
de des Hutes abberſtet, aber bey meiner Schitertpftenze 
iſt die Decke des Saamenbehaͤltniſſes zugleich eine Decke 
fuͤr das ganze Gewaͤchſe, ja fiir ein ganzes Gebuͤſch 
Pflanzen, und beſteht aus einer weichen Materie, die, 
nachdem ſie ihren Dienſt geleiſtet hat, vertrocknet, weg⸗ 
modert, und vom Winde zerſtreuet wird. Es findet ſich 
ein ander Schwamm, deſſen Decke mit meiner Pflan⸗ 
ze hier mehr Aehnlichkeit hat: er iſt ein Mittel zwiſchen 
Lycoperdon und Mucor, und beſteht einige Zeit lang 
aus einer dünnen Rinde, innerhalb welcher die ganze 
Maſſe lauter Staub iſt; die Rinde iſt auch im Anfange 
ein e gelbes und fluͤßiges Weſen, das nachdem 
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trocknet, ſchwarz wird, und in große Stuͤcken zerſpringt. 
Alſo bedient ſich die Natur mancherley Wege und Mittel, 
einerley Abſichten zu erreichen, und zeigt zugleich in Sa» 
chen, die am wenigſten geachtet werden, ſolche Geſetze 
und Abſichten, die des Schoͤpfers Weisheit darthun. 

Das Vergnügen, welches mir mein kleiner Fund 
verurſachte, erregte bey mir auch ein billiges Verlangen, 
zu erfahren, wie weit dieſes Gewaͤchs vordem den Kraus 
terkennern bekannt geweſen ſey. Ich habe in allen 
Schriften der Botaniker geſucht, die ich kenne; aber kei⸗ 
ne Beſchreibung gefunden, die auf das meinige ſo paßt, 
daß ich ſolches für das beſchriebene Gewaͤchs hale, 
ten koͤnnte. 

In meinem Verzeichniſſe der Friedrichsdaler 
Schwaͤmme, nenne ich das von mir beſchriebene Ge⸗ 
waͤchs: Mucor cruftaceus erectus albidus, corymbis glo- 
boſis nigris. N 


Erklarung der Figuren. III. Taf. 

2. Fig. Die ganze Buſchpflanze, wie ſie an dem 
Buchenholze ſaß, a, das Stuͤck Buchenholz, b, die duͤnne 
gelbe Haut, welche ftatt der Wurzel dient, o, die Faden 
der Wurzelhaut, d, das milchartige Weſen, welches die 
Pflanzen bedeckt, e, die blaugrauen Aeſte, die ſich zeigen, 
nachdem das Mehl abgefallen iſt. | 

3. Fig. Einige Zweige der Saamenſtraͤuschen, a, 
die Zweige mit den Saamenbehaͤltniſſen, an denen man 
noch Ueberbleibſel des weißen Mehlſtaubes ſieht, c, ein 
Stuͤck der duͤnnen Grundhaut oder Wurzel. 

4. Fig. Aufgeſprungene Saamenbehaͤltniſſe mit gele 
ben Faͤden, die ſie verbinden, wie ſich ſolche durchs Mi⸗ 
Froffop zeigen. a 

5. Fig. Schwarze Saamenkoͤrner, die aus den Saa⸗ 
menaͤpfeln gefallen ſind, und zum Thell noch an ihren 
Fäden felt ſitzen, wie fie ſich durchs Mikroſ kop zeigen. 
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Bemerkungen 
f uͤber die f 
ab⸗ und zunehmende Weite und Breite 
des menſchlichen Koͤrpers 
bdo0dion unterſchiedenen Urſachen * 


Gemacht von ’ 
Anton Rolandſon Martin. 
§ ie Stellen, deren Weite oder Umfang ich abge» 


meſſen habe, find folgende: 1) die Bruſt über 
den feften Ribben (Cottae verae) gleich über den 


Warzen. 2) Auch die Bruft, über den freyen Ribben 


(Coftae ſpuriae) gleich über der Herzgrube. 3) Der Uns 
terleib, quer uͤber dem Nabel. 

Da die Weite der Bruſt beym Einathmen und 
Ausathmen, nicht einerley iſt, fo hat mir, um was. ges 


wiſſes zu erhalten, das ſicherſte geſchienen, mein Maaß 


bey der Hoͤhe des ungezwungenen Einziehens des Odens 
zu bemerken, daher ich auch, um mehrer Sicherheit wil⸗ 
len, das Merkmal einige Zeit an ſeiner Stelle ſtille ge⸗ 


halten habe. 
& a Außer 


Solche Beobachtungen genau und mit völliger Gewißheit 
anzuſtellen, iff fo ſchwer, daß man gegenwartige nicht 
allerdings für zuverlaͤßig anzuſehen hat; aber doch iſt des 
Verf. Aufmerkſamkeit und Bemuͤhung ruͤhmenswerth, und 

die Koͤnigl. Akademie glaubet, dieſe Bemerkungen werden 
wenigſtens weitere Verſuche hieruͤber veranlaſſen. 


Anmerk. der Grundſchrift. 


~ 
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Außer dieſen Theilen habe ich auch zuweilen folgen⸗ 
de gemeſſen: die flache Hand, das dicke Bein gleich an 
dem Unterleibe, die dickſte Wade, und das Schienbein 
uͤber dem Fußknoͤchel. e 


Dieſe Theile zu meſſen, Hohe ich mich eines Maakes 
von ſtarkem Papiere bedient, 2 Querfinger breit, auf das 
ich Knien für die Weiten unterſchiedener Theile meines 
Koͤrpers gezogen, und jede, zum Unterſchiede, mit einem 
Buchſtaben bezeichnet hatte. Die Meſſungen ſind an ei⸗ 
nem ſitzenden Koͤrper genommen worden; weil ich be⸗ 
merkt habe, daß der Koͤrper etwas ſchmaͤler We wenn 
er liegt. 


Folgendes habe ich bey dieſen Meſſungen bes 
merkt: 


Eſſen, Trinken, Wachen und Waͤrme erwei⸗ 
tern den Koͤrper. Wenn man maͤßig iſſet, kann der Un⸗ 
terleib fünf nien weiter werden, und die Bruſt auch 
ſo. Hat man ſtark gegeſſen, oder viel Wein und Caffee 
getrunken, ſo ſind die freyen und die feſten Ribben, jede 
für fic), 7 Sinien weiter geworden, der Unterleib 10 Sis 
nien, Web einen ganzen Soll, fo, daß die Weite dieſer 
Theile zuſammen 2 Zoll und 4 Anien mehr betraͤgt, als 
wenn man gefaſtet hat. 


Bewegung und Gehen hat zuweilen das dicke 
Bein 7 bis 8 Knien erweitert, die Wade 5 und em 
Schienbein 2 Linien. 


Blaſen auf muſicaliſchen Inſtrumenten hat, 
nach ein paar Stunden, die Bruſt 8 Linien erweitert, 
des Unterleibes Weite iſt unveraͤndert geblieben. 


Nach Wachen und Schlafloſigkeit hat ſich des 
Morgens die Bruſt uͤber den feſten Ribben 10 Linien, der 
Unterleib 5 Knien weiter gefunden, als den Abend zuvor. 
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Ueber den freyen Ribben iſt keine Aenderung bemerkt 
worden. 3 


Im Schlafe find die flache Hand und das Schiene. 
bein nur ein paar Linien, und die Wade fuͤnf Linien wei⸗ 
ter geworden, als gleich nach dem Schlafe. Die Ribben 
aber ſind um 8 Knien enger geworden, und haben ſich 
wieder erweitert, ſobald der Menſch erwacht iſt: dagegen 
andere Glieder alsdenn kleiner geworden find. - 


Kalte macht den Körper kleiner. Von vielen Er⸗ 
fahrungen deswegen, will ich nur eine anfuͤhren. Den 
17 Jan. 1766 war die Kaͤlte hier in Finnland ſo heftig, 
daß das Queckſilber im Thermometer 44 Grad unter den 
Eispunct fiel; denſelben Tag gieng ich nur aus einem 
Zimmer ins andere, ohne weiter zu frieren, als daß ich 
etwas zitterte. Nachdem ich naͤchſten Morgen erwachte, 
betrug die Weite der Bruſt uͤber den feſten Ribben, 6 Lie 
nien, uͤber den freyen auch 6 Knien, und des Unterleibes 
3 Anien weniger als zuvor. 


Geiſtige Getraͤnke, als Branntewein, wenn man 
ſie auch in ziemlich warmer Luft nimmt, machen die Wei⸗ 
te des Koͤrpers anſehnlich kleiner. Nachdem ich einige⸗ 
mal getrunken hatte, wurden die feſten Ribben 5 Linien, 
die freyen einen ganzen Zoll, der Unterleib fünf Linien 
kleiner; des dicken Beins Weite änderte ſich um 3 Knien, 
der Wade um 5, und des Schienbeins um 2. 


Salmiak, Chinarinde und adſtringirende Mir 
tel vermindern des Koͤrpers Weite, aber kaum halb ſo 
viel, als Branntewein. 


Wenn die Bruſt von Krankheit beklemmt iſt, iſt 
dieß Merkmal uͤber den feſten Ribben und dem Unterlei⸗ 
be unveraͤndert geblieben, aber die freyen Ribben fanden 
ſich 5 Linien enger, als gewoͤhnlich. Nach Schweis und 
Ausduͤnſtung, haben ſie ſich wieder erweitert. Wenn 
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mir der Unterleib von Windcolik oder blehenden Spei⸗ 
fen aufgetrieben war, fo hat fic) das Maaß der feſten 
Ribben und des Unterleibes nicht geaͤndert, aber die 
freyen Ribben waren auf 5 bis 8 Knien erweitert. 
, dorn, hat eine ungleiche Erweiterung verurſacht; 
die feſten Ribben find bis 6; die freyen bis 8 und 10 si 
nien ausgedehnt worden, ohne einige Ausdehnung des 
Unterleibes. Zwiſchen den Abend- und Morgenſtun⸗ 
den habe ich den Unterſchied bemerkt, daß die flache 
Hand, das dicke Bein, Wade, und Schienbein, oft des 
Morgens ein paar Linien kleiner ſind, als des Abends: 
aber im Winter iſt dieſer Unterſchied nicht beſtaͤndig ge⸗ 
weſen, wenn ich nicht den Tag uͤber ſehr viel Bewegung 
gehabt habe; da habe ich dieſe Theile des Abends wei⸗ 
eden, een en raves . ; 
Nach dem Stuhlgange des Morgens, wird des 
Koͤrpers Weite veraͤndert. Wenn der Abgang gering 
geweſen iff, fo iſt nur der Unterleib 4 bis 5 Linien kleiner 
geworden; nach ſtaͤrkerer Ausleerung hat auch der Rib⸗ 
ben Weite nachgegeben, und die Weite der freyen Rib⸗ 
ben, und des Unterleibes, ſind manchmal, jede 4 Linien 
kleiner geworden, ja ſo, daß ſich ſelbſt die feſten um 5, 
die freyen um 7, und der Unterleib um 5 Knien zuſam⸗ 
mengezogen haben. War der Stuhlgang abmattend, 
wie nach einem Durchlaufe oder Laxirmittel, ſo ſind die 
Ribben enger geworden; aber der Unterleib iſt auf einen 
ganzen Zoll erweitert worden. Starke Laxirmittel haben 
zuweilen die Weite der feſten Ribben nur 7, und der 
freyen um 4 Linien vermindert, ohne des Unterleibes 
Weite zu ändern. Gelind abführende, wie Diagrydium 
3 Scrupel, haben gegentheils der freyen Ribben Weite 
um 4 Linien vergroͤßert, worauf ſich auch der Unterleib 
um eben ſo viel Linien erhoben hat. N 
Nach Brechen von 2 Scrupel Ipecacuanha, find 
die freyen Ribben auf 4 Linien erweitert worden; der 85 
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terleib iſt eben ſo viel enger geworden. Folgten nach dem 
Brechen viel Stuͤhle, ſo hat ſich die Weite der feſten und 
der freyen Ribben nicht veraͤndert, aber der Unterleib 
fand ſich den Abend 15 Linien oder 13 Zoll weiter, als fein 
vorheriges Maaß betrug. 


Rob, Sambuci 1 Unge, die Ausdünftung zu beföre 
dern, hat die freyen Ribben auf 4 bis 5 Knien erweitert, 
den Unterleib eben ſo viel zuſammengezogen, der den 
Abend einen ganzen Zoll enger war. 


Ein Quentchen Weinſteinſalz hat die feſten Rib⸗ 
ben 7 Knien, die freyen 4, den Unterleib 3 finien enger 
als zuvor gemarhe. Zwey Loth Mandeloͤl eingenommen, 
haben den Unterleib 3 Knien ausgedehnt. Zwanzig 
Stuͤck eingeſalzene Oliven gegeſſen, haben den Unter⸗ 
leib um 5 Linien zuſammengezogen. Ein Quentchen 
Enzianwurzel eingenommen, hat die feſten Ribben 7, 
die freyen 4, und den Unterleib 7 Knien fee 
gezogen. 5 


Ein halbes Quentchen e al von einem 
eingenommen, dem den Tag zuvor der Leib von Bruſt⸗ 
ſchmerzen ungewoͤhnlich eng war, zog den Bruſtknochen 
Linien zuſammen, worauf Brechen folgte, und der 
Bruſtknochen wieder ſeine Weite bekam. N 


Vier both weißer Honig machten, daß ſich die 
freyen Ribben 5 Knien heraus begaben, worauf Schweis 
ausbrach, und der Unterleib 5 Linien errseitert war. 


Ein Spaniſchfliegenpflaſter unter das Fußblatt 
geſetzt, verurſachte zweymal ſtarke Strangurie, worauf 
ſich der Unterleib mehr als einen Zoll kleiner befand, 
auch nachdem das Pflaſter weggenommen war; die Rib⸗ 
ben aber, welche den ganzen Tag ihre Weite behalten 
hatten, fanden ſich 4 Knien ausgedehnt. 


Waͤhrend 
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Während eines Catharrs, bleiben die feſten Rib⸗ 
ben und der Unterleib unveraͤndert, die freyen erweitern 
fic) manchmal 3 bis 5 Linien. 5 5 


Ein halb Quentchen verfüßten Salpetergeiſt auf 
einmal eingenommen, hat gemacht, daß beyderley Rib⸗ 
ben und Unterleib, jedes 2 Zoll enger geworden find; 
dadurch ſind nicht nur Puls und Waͤrme, ſondern auch 
Odenholen heftiger gewpeden; den ganzen Tag elgg 
und Angſt. 


Die Veränderung der Weite uͤber die bbb 
Ribben und den Unterleib, beym Einathmen und Aus⸗ 
athmen, ſind wegen der ungewiſſen dabey befindlichen 
Verhaͤltniſſe merkwuͤrdig. Wenn man frey Oden holt, 

ſo veraͤndert ſich die Weite in dieſen drey Stellen zuſam⸗ 

men bey jedem Odenholen ohngefaͤhr 15 Linien, der Un⸗ 
terleib 10, und die andern beyden zuſammen 5. Wenn 
man aber durch heftiges und ſtarkes Einathmen dieſe 
Theile auswaͤrts treiben will, ſo kann ſich wohl die Wei⸗ 
te derſelben zuſammen auf drey Zoll vermehren; aber 
das Verhaͤltniß bleibt doch; und das findet immer ſtatt, 
wenn der Menſch nicht krank iſt, oder einige andere Urs 
ſache, als Hitze, Kaͤlte, u. d., wovon ich ſchon geredet 
babe, Ausnahmen machen. 


Zum Schluſſe will ich noch eine Meſſungsart er⸗ 
waͤhnen, die bey den gemeinen Leuten in Finnland ge⸗ 
braucht wird, und nicht ohne Grund ſeyn moͤchte. Wenn 
ein Kind erſchrocken iff, oder das Herzgeſpann bekom⸗ 
men hat, nimmt man es und legt es auf den Bauch, 
dann beugt man ihm den rechten Fuß uͤber den Ruͤcken, 
und ſtreckt dagegen den linken Arm aus, ſo, daß ſeine 
linke Hand die rechte Ferſe oder die Zaͤhen beruͤhrt; ſo 
faͤhrt man uͤbers Kreuz mit dem rechten Arme und dem 
linken Fuße fort. Erreichen nun dieſe Theile in der fans 
ge einander nicht, fondern es fehlt ein balbes oder gan⸗ 
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zes Vierthel, wie oft geſchieht, ſo giebt man acht, welche 
Seite oder welcher Theil kuͤrzer iſt; den ſchmiert und 
baͤher man fo lange, bis die Gliedmaaßen, fo uͤbers 
Kreuz gelegt, an einander ruͤhren, und das nimmt man 

fuͤr ein Zeichen an, daß das Kind geſund iſt *. f 


* Dieſe Nachricht hat mir das Vergnügen gemacht, mich 
an meine Kinderjahre zu erinnern; die Leipziger Kinder⸗ 
waͤrterinnen, oder wie ich damals ſagte, Muhmen, 

brauchen eben dieſes Verfahren, wenn ſich ein Kind We⸗ 
he gethan hat (ich weis nicht, ob der Herr Verf. dieß 
durch das Wort andeuten will, das ich der gewoͤhnlichen 
Bedeutung nach habe durch Erſchrecken geben muͤſſen) 
u. d. g. Das Kunſtwort dieſer Operation iſt: Ziehen. 


Bey Herrn Martins Abmeſſungen iſt mir der Wunſch 
eingefallen, daß die gewoͤhnlichen Groͤßen der Theile, 
deren Erweiterung oder Verengerung er angiebt, von ihm 
moͤchten ſein angezeigt worden, daß z. E. des Unterleibes 
Umfang einen Zoll größer geworden iſt, wuͤrde lehrrei⸗ 
cher ſeyn, wenn man feine vorige Größe wuͤßte. Größer 
mit einander zu vergleichen, muß man ihre geometriſchen 
Verhaͤltniſſe haben, nicht nur ihre arithmetiſchen Unter⸗ 
ſchiede. K. s f 


go Auszug aus dem Tagebuche 


„ * * KO Oe KR OK uk 
> \ 


ML: 
: Auszug 0 
aus dem Tagebuche 
der Koͤnigl. Akademie der Wiſſenſchaften, 
nebſt eingelaufenen Briefen und Aufſaͤtzen. 


a 


s ift “gil neues, daß fih aus Buchkerne gutes 
Oel preffen läßt, welches ſowohl zu Speifen, als zum 
Brennen, Seifenſieden, Bereiten der Haute rc. 

dient. Man verbraucht viel von ſolchem Oele, an eini⸗ 
gen Orten in Deutſchland, Lothringen, Elſaß, Flan⸗ 
dern, Schleſien. In Schweden iff es vermuthlich aus 
Unwiſſenheit noch nicht in Brauch gekommen, obgleich 
in unſern ſuͤdlichen Gegenden jaͤhrlich Bucheckern in 
Menge fallen; dieſerwegen theilt die Koͤnigl. Akademie 
hier den Auszug eines Briefes mit, der aus Italien an 
ihr Mitglied, den Herrn Praͤſidenten und Commandeur 
des K. Nordſternordens, Baron Lilljenberg geſchrieben 
iſt. Man berichtet darinnen, Doct. Giovanni Tar⸗ 
gioni Toszetti, habe 1767 verſucht, Oel aus Bucheckern 
zu machen ‚ und das fey febr wohl gelungen. Er ließ 
die Kerne im October ſammeln, nachdem ſich die Huͤl— 
ſen, in denen ſie befindlich ſind, geoͤffnet hatten, und ſie 
ſelbſt von den Baͤumen gefallen waren. Aus ihnen ließ 
er die beſten auswaͤhlen, fie mit einer Lenoͤlmuͤhle quet⸗ 
ſchen, wo ein runder auf der Seite liegender Stein von 
einem Pferde herum gefuͤhrt wird, und dann mit einer 
ſtarken Preſſe durch Beutel von Pferdehaaren preſſen, da 
e er aus 100 Pfund Buchkernen 12 Pfund ganz 
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reines und klares Oel, und 5 Pfund etwas truͤbes. Waͤh⸗ 
rend des Mahlens ward dann und wann heißes Waſſer 
auf die Kerne gegoſſen, und ſie wurden umgeruͤhrt, wie 
beym Zubereiten des Leinoͤls geſchieht. Wenn die Scha⸗ 
len von den Kernen abgeſondert, und ſie nachgehends in 
einem marmornen Moͤrſel geſtoßen, und denn gepreßt 
wurden, bekam man doch nicht mehr Oel; dieſes zeigt, 
daß die Schalen nur ſehr wenig Oel in ſich ziehen. 
Wenn man aber von den geſchaͤlten Kernen die roͤthliche 
Haut und die Huͤlſen, mit denen fie bedeckt find, weg⸗ 
nahm: ſo ward das Oel viel weißer, und ganz ohne 
Farbe. Das Oel iſt von ganz gutem Geſchmacke, etwas 
ſuͤßlich und von angenehmen Geruche. In Lampen giebt 
es einen klaren lebhaften Schein, wie Wachslicht, und 

wenn die Lampe verloͤſcht, riecht fie nicht fo übel, als 
Baumoͤl. Man hat auch bemerkt, daß dieſes Buchs, 
in der ſtarken Kälte, welche in Italien im Jänner 1768 
war, nicht gefroren, ſondern flüßig und durchſichtig ges 
blieben iſt, da Baumoͤl ſo hart als Seife ward. Alſo 
iſt es das Beſte zu Lampen, die in kalter Luft bren⸗ 
nen ſollen. N 


Es ware zu wuͤnſchen, daß unfre ſuͤdlichen Lands⸗ 
oͤrter das Reich kuͤnftig mit ſolchem Oele verſehen koͤnn⸗ 
ten, deſſen Zubereitung auch ein neues e 
fuͤr Arme waͤre. ; 


II. 


Der Director bey den Salpeterſiedereyen in Finn⸗ 
land, Herr Abr. Argillander, iſt auf den Gedanken 
gekommen, daß, wie ſich uͤberall in der Natur eine wun⸗ 
dernswuͤrdige und gewiſſe Ordnung findet, und derglei- 
chen auch augenſcheinlich bey der Fortpflanzung des 
menſchlichen Geſchlechts bemerket würde, da faſt gleich⸗ 
viel von jedem Geſchlechte geboren werde, nur mit einem 
kleinen Ueberſchuſſe fuͤr das maͤnnliche: ſo wird es auch 
nicht auf einen bloßen Zufall ankommen, in was fuͤr 

Schw. Abh. XXXI. B. F einer 


7 


\ 


82 Ans zug aus dem Tagebuche 


einer Ordnung Maͤdchen und Knaben von einer und der⸗ 
ſelben Mutter geboren werden, ſondern die Vorſicht 
moͤchte auch hierinnen ein gewiſſes Geſetz verfaßt haben. 
Er hat ſich daher vorgenommen, von Muͤttern, die viel 
Kinder geboren haben, zu erforſchen, in was fuͤr einer 
Ordnung Soͤhne und Töchter gekommen ſind, und da⸗ 
bey ſich gehuͤtet, nicht von dazwiſchen kommenden Uns 
richtiggehen, wo etwa das Geſchlecht nicht deutlich zu 
erkennen war, verleitet zu werden. In dieſer Abſicht 
hat er zuverlaͤßige Nachrichten von 50 Weibern geſamm⸗ 
let, deren jede wenigſtens 6, hoͤchſtens 23 Kinder gebo⸗ 
ren hat; alle zuſammen 565, naͤmlich 287 Soͤhne, 278 
Toͤchter. Daraus hat er gefunden, daß oft ein Sohn 
und eine Tochter um einander geboren werden: wenn 
aber mehr Kinder nach einander von einem Geſchlechte 
folgen, ſo hemmen ſich die Knaben bey einer geraden 
Zahl, als 2, 4,6, 8, u. ſ. w. die Madden bey unge⸗ 
raden, als 3, 8, 7, ic. Das iſt: wenn eine Frau drey 
Soͤhne nach einander geboren hat, und wieder in die 
Wochen koͤmmt, ſo wird das vierte auch ein Sohn ſeyn; 
darnach kann ein Sohn oder eine Tochter kommen; aber 
nach fuͤnf Soͤhnen folgt wieder ein Sohn, wenn ſie fort⸗ 
fährt, zu gebaͤhren. Eben fo hat fie 2, oder 4, oder 6 
Töchter nach einander geboren, und wird wieder ſchwan⸗ 
ger, ſo bekoͤmmt ſie noch eine Tochter; aber nach 3, 5, oder 
7 Toͤchtern iſt ungewiß, ob ein Sohn oder eine Tochter 
kommen wuͤrde. Von dieſer Ordnung iſt die Natur ſo 
ſelten abgewichen, daß von den 50 Weibern nur zwey, je⸗ 
de einmal nach 2 Töchtern einen Sohn bekommen hat, 
und da glaubt Herr Argillander, eine weibliche Geburt 
ſey vor der Zeit abgegangen, ohne daß die Mutter ſol⸗ 
ches gewußt, oder ſich deſſen erinnert. Die Ordnung, 
die am meiſten zwiſchen Kindern einer Mutter vorkoͤmmt, 
iſt, daß auf eine Tochter 2 Soͤhne folgen, und denn 3 
Toͤchter nach einander, und umgekehrt, nach 3 Toͤchtern 
2 Soͤhne und dieſen eine Tochter. Nach 6 Soͤhnen 
1 ; folgen 
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folgen gemeiniglich drey Töchter, nach 5 Töchtern 2 Soh. 
ne. Die Mutter, welche 6 oder mehr Soͤhne nach eins 
ander geboren hat, gebiert nachdem nicht mehr Toͤchter, 
als gemeiniglich drey nach einander, und die, welche 5 
Toͤchter gehabt hat, bekoͤmmt ſelten nachdem mehr als 
2 Söhne nach einander. Man bemerkt hierbey, daß die 
Ordnung der Kinder von einer Mutter nicht geſtoͤrt wird, 
wenn ſie gleich einige davon in einer zwoten Ehe mit dem 
andern Manne geboren habe, woraus Herr Argillan⸗ 
der ſchließt, die Beſtimmung des Geſchlechts bey der 
Frucht beruhe lediglich auf der Mutter. a 8 
Nachdem Vorhergehendes eingekommen iſt, haben 
zwar einige Mitglieder durch beygebrachte entgegenge⸗ 
ſetzte Beyſpiele gewieſen, daß dieſe Regeln nicht allezeit 
die Probe halten, aber doch dahin geſtimmt, daß ſie zu 
fernerer Unterſuchung moͤchten bekannt gemacht werden. 

In der Tabelle für 50 Muͤtter und ihre 565 Kine 
der, die Herr Argillander eingegeben hat, koͤmmt ſonſt 
allerley Merkwuͤrdiges vor. Eine der Mutter hat mit 
einem Manne erſt 18 Soͤhne nach einander gehabt, dann 
eine Tochter, darauf 2 Soͤhne, und zum Schluſſe 2 
Toͤchter, zuſammen 23; der Soͤhne waren 12 auf ein⸗ 
mal zugleich mit ihrem Herrn Vater in Koͤnigl. Majeſt 
Diente. Eine der Töchter hatte ſchon wieder 10 Kinder., 
2 Soͤhne und 8 Toͤchter. Eine andere Frau hatte 22 
Kinder, u von jedem Geſchlechte, die ſtets abgewech⸗ 
ſelt hatten. Noch eine andere hatte ſchon 10 Soͤhne nach 
einander, und war noch jung. Eine hatte mit einem 
Sohne angefangen, aber nachdem 9 Toͤchter nach eine 
ander geboren. Eine hatte mit 2 Maͤnnern 12 Kinder 
gehabt, unter denen eine Tochter wieder 14 Kinder ges 
boren hatte. 

III. 


Der Studierende, Herr Daniel Wickmann hat 
folgenden Bericht erſtattet: in Suͤdermanland, in der 
3 5 
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Herrſchaft Roͤnnoͤ, dem Kirchſpiele Leſtringe, hat eines 
Einwohners Frau vor drey Jahren ein Schnittemeſſer, 
etwas uͤber eine Vierthelelle lang, in einen Traͤnkeymer 
gelegt, den fie einer etwa 12jährigen Kuh vorſetzte, die 
nur gekalbet hatte, dadurch zu verhuͤten, daß die Kuh 
nicht bebert würde, wie fich der gemeine Mann da eins 
bildet. Die Kuh verſchlang mit den Traͤnken auch das 
Meſſer, befand ſich vier Tage lang etwas uͤbel, ward 
aber nachdem ohne gebrauchte Mittel geſund. Ein Jahr 
darauf fieng das Meſſer an hervorzudringen 2 Querfine 
ger lang durch die Bruſt, eine Querhand vom Buge. 
Beſonders iſt, daß die Kuh ſich immer wohl befunden 
hat, drey Kaͤlber, nachdem ſie das Meſſer bey ſich hat, 
geworfen hat, jetzt das viertemal traͤchtig ſeyn ſoll, und 
die beſte Milchkuh in der Gegend iſt. 
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vom , Geſtieken des Waſſers 
5 u ſchneeglethen Eisgeſtalten. | 


8. I. 


> ey der Kälte, mt die a am Ende bes Sanviers ein⸗ 
A fiel, ſahe ich im phyſiſchen Laboratorio nach 
den vielen mit Waſſer gefuͤllten Glaͤſern, 
welche durchs Gefrieren Schaden leiden 
konnten; aber ich fand nicht ohne Verwun⸗ 
derung das Waſſer in ihnen allen klar und ungefroren, 
obgleich die Kälte außer dem Haufe ſchon zwo Nächte zus 
vor bis 16 Gr. geſtiegen war, und das Thermometer im 
Zimmer noch 8 Grad unter dem Eispunkte ſtand. Die⸗ 
ſes veranlaßte mich, mit dieſen Waſſern den merkwuͤrdi⸗ 
gen Verſuch vorzunehmen, den Fahrenheit, Trtewald, 
Michelt, WMatran und Huſſchenbroek angefuͤhrt ha⸗ 
ben, (ſ. die Abhandl. 1761.) daß ſolches kaltes Waſſer 
bey dazu kommender Bewegung, Luft, oder kalten 
. Rörpern ploͤtzlich in Eisſchiefer zuſammenfriert, und 
ein darein geſetztes Thermometer zum Eispunkte 
ſteigt u. [ w. Ich ſtellte zu dieſem Ende ſogleich eini⸗ 
ge kalte Glasroͤhren, die in eben dem Zimmer unange⸗ 
ruͤhrt geſtanden hatten, ins Waſſer, und ſahe mit Ver⸗ 
gnuͤgen, mit was fuͤr Geſchwindigkeit die Eisſchiefer da⸗ 
von gleichfam auswuchſen, und die ganze Waſſermaſſe 
erfüllten. Eine fo ſchoͤne Erſcheinung öfter zu ſehen, und 
beſſer zu unterſuchen, trug ich die Glafer in ein warmes 
Zimmer, da das lockere N aufthauete, und ſtellte 
4 fie 
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fie alsdenn wieder in vorige Kälte, wo das Thermometer 
noch 6 Gr. unter dem Eispunkte ſtand. 


Ge 

Nach 6 Stunden beſuchte ich meine Glaͤſer wieder, 
und bemerkte mit einiger Aenderung, eben das Gefrie⸗ 
ren, wie vorhin. Als ich aber die glaͤſerne Roͤhre in die 
groͤßte glaͤſerne Kugel 6 Zoll im Durchmeſſer ſetzte, ſo 
entſtanden darinnen keine Eisſchiefer, wie vorhin. Da⸗ 
gegen fiengen kurz darauf von dem Boden der Kugel ei⸗ 
ne Menge der ſchoͤnſten und ordentlichſten ſechsſtralichten 
Sterne oder Schneegeſtalten an aufzuſteigen, die in ei⸗ 
ner wagrechten Stellung ſich ganz langſam durch das kla⸗ 
te Waſſer erhoben, im Auffteigen augenſcheinlich größer 
wurden, und endlich an der Kugel obern Theile ſtehen 
blieben, wo ſie ein feines Krafeis ausmachte, das ohne 
ferneves Wachsthum, das übrige Wafer klar und unge 


froren ließ. 
K 


Dieſe angenehme und ganz unerwartete Erſchei⸗ 
nung reizte meine Aufmerkſamkeit deſtomehr, weil ich 
nicht ohne Urſache befuͤrchtete, ich wuͤrde dergleichen in 
reinem Waſſer auffteigenden Schnee, nicht öfter nad) 
Gefallen anſehen, zumal, weil niemand vor mir einen fo 
merkwuͤrdigen Umſtand wahrgenommen, oder mit einem 
Worte beruͤhret hat. Ich mußte auch Anfangs den Ver⸗ 
ſuch recht oft wiederholen, ehe ich dieſes, was ich einmal 
bemerkt hatte, mit Gewißheit wieder finden konnte. 
Nachdem ich aber die rechte Urſache getroffen hatte, war 
es nun nicht mehr ein Zufall, ſondern ein ganz ſicherer 
und leichter Verſuch, dieſe ſchneeaͤhnliche Eisſterne zu 
bekommen, und durch derſelben unaͤhnliche Verwand⸗ 
lungen ſich leichte und gegruͤndete Vorſtellungen Wenn 

en, 


»Die Erklaͤrung dieſes . findet ſich am Ende dieſer 
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chen, ſowohl wie des natuͤrlichen Schnees Geſtalten ent⸗ 
ſtehen, als auch, woher alle übrigen Figuren beym Ge⸗ 
frieren des Waſſers kommen. In dieſer Abſicht werde 
ich auch Erlaubniß erhalten, meine hiebey angeſtellten 
Verſuche und Bemerkungen etwas ausführlicher zu 
beſchreiben. f f a 
‘ §. 4.7 ; 
Als was Allgemeines bey dieſen Verſuchen muß ich 
vorausſetzen, daß ungleiche Geſtalt und Beſchaffenheit 
des glaͤſernen Gefaͤßes, und ſelbſt des Waſſers nichts be⸗ 
ſonders in der Sache aͤndern. In metallenen und hoͤl⸗ 
zernen Gefaͤßen hat es mir noch nicht gelingen wollen, 
das Waſſer ungefroren zu behalten. Weiße, duͤnne und 
helle Glaskugeln, oder hohe Cylinder find am dienlich⸗ 
ſten, die Geſtalten des Eiſes lange zu ſehen, und nach 
dem Aufſteigen genau zu betrachten, doch geht es mit al⸗ 
len übrigen Geſtalten auch an, u. ſ. w. Haben die Glaͤ⸗ 
ſer kleine Oeffnungen, ſo kann man ſie unbedeckt laſſen, 
über die weitern bindet man eine Blaſe, oder bedeckt fie 
mit einer glaͤſernen Glocke. Seebrunnen und Schnee⸗ 
waſſer, gekochtes oder ungekochtes, diſtillirtes, luftfreyes 
oder luftvolles, ſind alle mit einerley Figuren gefroren. 
Nur Waſſer, das mehr oder weniger geſalzen war, oder 
auf andere Art vermiſcht war, habe ich doch noch nicht 
genugſam unterſucht, weil dazu die Kaͤlte noch nicht ſtark 
genug war. Das Glas, in dem das Waſſer abkuͤhlen 
ſoll, muß nothwendig in ſtiller Luft ohne Zug ſtehen, 
auch an keinen metalliſchen Koͤrper ruͤhren, wovon es 
gern an der Seite friert. Man ſtellt es auf Holz oder 
Wolle, oder haͤngt es an eine Schnur, daß die Kaͤlte 
das Waſſer uͤberall gleich angreifen kann, da nimmt es 
denn, ohne zu gefrieren, groͤßere Kaͤlte an, als gewoͤhn⸗ 
lich dazu erfodert wird. Dieſes erfaͤhrt man durch klei⸗ 
ne Thermometer, die man vom Anfange ins Waſſer 
ſenkt, oder daneben henkt; darauf wird das Gefrieren 
durch was fuͤr einen kalten Koͤrper man will, erregt. Ich 
F 5 bedien⸗ 
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bediente mich anjetzt duͤnner Glasroͤhren, kalten Queck⸗ 
ſilbers, oder mit Eis uͤberlaufenen Schrotes. Vor al⸗ 
len andern Koͤrpern thut das Eis ſelbſt eine beſondere 
Wirkung. Was eigentlich die Unaͤhnlichkeit, ſowohl 
diefer als aller andern Eisgeſtalten verurſacht, find die 
Grade der Kaͤlte, zu denen das Waſſer ſchon abgekuͤhlt 
iſt, wenn der Verſuch damit angeſtellt wird. Durch 
dieſen Grund laͤßt ſich die Unaͤhnlichkeit treffen und be⸗ 
ſchreiben. Ich unterſcheide hierbey, der Deutlichkeit 
wegen, Eisfiguren, die in freyem Waſſer aufgeſtie⸗ 
gen ſind, von andern, die an des Gefaͤßes Seiten, 
oder des Waſſers Oberflaͤche entſtehen oder empor 
kommen. Die erſten nenne ich freyes Mitteleis, die 
letztern Seiteneis. Meine Abſicht iſt nun wohl eigent⸗ 
lich, das ſogenannte Mittel- oder Sterneis zu befchrei« 
ben, als welches aus vorerwaͤhnten ſchoͤnen Schneefigu⸗ 
ren beſteht; wie man aber dadurch veranlaßt wird, al⸗ 
les übrige Eis, auch das von andern oft beſchriebene 
Seiteneis aus einem neuen Geſichtspunkte zu betrach⸗ 
ten, fo werde ich auch kuͤrzlich melden, was dabey vor⸗ 
gekommen iſt. ; 


Beſchreibung des in freyem Wafer aufſtei⸗ 
genden Mittel ⸗ oder Sterneiſes. 


§. 5. 2 

Anſehen und Beſchaffenheit dieſes Eiſes richten 
ſich nach der Kälte, die das Waſſer vor dem Gefrie⸗ 
ren bekommen hat. Waſſer, welches noch einen 
ganzen oder halben Grad Woͤrme über den Liss 
punkt des ſchwediſchen Thermometers hat, laͤßt ſich 
auf keine Weiſe durch kalte Körper zum Anſchieſ⸗ 
ſen in Eiskryſtallen bringen. Dieſe Koͤrper werden 
nur von einer weißlichten mit Luft untermengten 
Eisſchale uͤberzogen. Doch gelingt der Verſuch nur 
mit ſehr kalten Koͤrpern: als: mit einer Glasroͤhre voll 
Schnee und Kochſalz u. d. g. N 8 ; ö 
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§. 6. 


Iſt das Waſſer beym Eispunkte ſelbſt, und 
wird alsdenn in ein kaltes Glas gegoſſen, und da ume 
geruͤhrt, oder ſehr kaltes Queckſilber, oder Schrot hin⸗ 
einein geſchuͤttet u. d. g., ſo entſteht in großer Menge 
eine kleine Eisgeſtalt, die gleichſam aller uͤbrigen Grund 
und Anfang iſt. Es iſt eine kleine, kreisrunde, placs 
te, ſehr dünne klare Eisſcheibe wie ein Pfennig IV. 
Taf. 1. Fig. ohne einige Anzeigung von Luftblaſen. Die⸗ 
ſe kleinen runden Scheiben, die ſich alle in wagrechter 
Stellung aufwärts begeben, find manchmal fo häufig 
und fo klein, daß fie wie ein Rauch oder Staub im 
Waſſer ausſehen, das davon wie glimmricht ausſieht; 
oft aber erwachſen fie im Aufſteigen zum Durchmeſſer 
einer Knie oder noch mehr. Sie ſehen ohngefaͤhr gleich 
dick aus, aber bey genauerer Betrachtung findet man ſie 
oben rundlicht, unten platt. Anfangs geben fie ſehr 
langſam, wie ſie aber groͤßer werden, nimmt auch ihre 
Geſchwindigkeit zu, daher auch die untern oft die obern 
einholen, ſich platt zuſammenlegen, oder an den Raͤn⸗ 
dern anhenken, worauf fie ohne Zuwachs ein zartes 
Krafeis im obern Waſſer ausmachen. Gießt man durch 
einen papiernen Trichter in ſolches Waſſer Queckſilber, 
das in Schnee und Kochſalz abgekuͤhlt iſt, ſo friert das 
Waſſer um den niederſchießenden Strahl ploͤtzlich zu ei⸗ 
nem hohlen Eiscylinder, der nachgehends im Waſſer 
aufſchwimmt. N 

§. 7. 


Hat das ſtillſtehende Waſſer eine Kaͤlte von eis 
nem halben oder ganzen Grade unter dem Eispunk⸗ 
te erreicht, ſo entſtehen die vorigen Eisſcheiben, aber 
nun werden fie beym Auffteigen von einem blaͤttrichten 
Rande umgeben, der auch in dieſer Ebene anwaͤchſt, 
(2. Fig.) und ſichtbarlich zunimmt, ſich aͤndert, eine or⸗ 
dentliche ſechseckichte Schneegeſtalt ausmacht, dabey a 
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merke ich: 1) die mittelſte Scheibe erreicht oft, mit ei ⸗ 
nem wohlbegraͤnzten Kreisrande, den Durchmeſſer einer 
Linie, ehe man merkt, daß etwas daran herausſchießt; 
2) Vom Anfange ſchießen nicht nur ſechs ordentlich ge 
ſtellte Blaͤtterchen heraus, ſondern der ganze Rand wird 
von viel mehrern, gleichgroßen, rundlichen Ausſchuͤſſen 
umgeben; 3) Die ſechs aber, welche dem Stern ſeine 
Geſtalt geben, wachſen ſchneller, und bekommen neue 
Seitenaͤſte, dadurch trennen ſie ſich gleichſam von den 
uͤbrigen, und verdraͤngen derſelben Wachsthum. 6. Fig.) 
4) Das Wachsthum dieſer Stralen ſcheint oft ein wenig 
gleichſam ſtill zu ſtehen, und dann wiederum mit neuem 
Triebe anzufangen, daß mehr unterſchiedene Figuren in 
einander liegen. (4. Fig.) Eben das ereignet ſich, wenn 
mehr ſchon gewachſene Sterne ſich zuſammen legen, von 
denen, die unten meiſtens der obern Wachsthum hin⸗ 
dern. (5. Fig.) 5) Wenn dieſe Figuren in waͤrmeres 
Waſſer kommen, welches hiebey allemal geſchieht, fo 
ſchmelzen die feinen Strahlen, und daraus entſtehen 
neue Geſtalten. (6 Fig.) 6) Wie das Waſſer bey dieſen Eis⸗ 
bildungen etwas waͤrmer wird, ſo werden auch die Figu⸗ 
ren nach und nach kleiner, unvollkommener, und endigen 
ſich zuletzt mit einzelnen Scheiben, worauf das Seitene 
eis allein zunimmt, wenn man das Glas noch in der 
Kaͤlte laͤßt. 7) Schuͤttet man in dieſes Waffer vom Ans 
fange, ſehr kaltes Queckſilber, fo waͤchſt vom Boden 
wie ein kleiner Wald auf, mit großen Eisblaͤttern, von 
denen Sterne ausgehen, welches ſehr artig ausſieht. 


x u 
Hat das Waſſer 2 Grad Rölte, fo darf man 
nur einige Körner Schrot hineinfallen laſſen, um eine 
Menge zerſtreuter ſchoͤne Sterne zu entdecken, (7. Fig.) 
die alle ein rundes Scheibchen zum Mittel haben, aber 
kleiner als zuvor; ihre feinern Aeſte wachſen auch um viel 
ſchneller und gleicher, daß die Figur bald die Groͤße ei⸗ 
nes 
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nes weißen Stüberftücs erreicht; endlich werden ſie klei⸗ 
ner, gleichen den vorigen, und ſchließen ſich auch ge⸗ 
woͤhnlich mit Scheiben und . e 5 


x §. 9. 

In noch kaͤlterm Waſſer, entſtehen die erwaͤhn⸗ 
ten Sterne auf eben die Art, aber ſie wachſen ſo ſchnell 
zum Durchfſſer eines oder mehr Zolle, daß das Auge |rrz 
kaum ihrer Bildung folgen kann, ehe das ganze Waſ⸗ 
85 von ihnen eingenommen wird. Die kleine mittlere 

Schaale iſt nun kaum mehr zu ſehen, dagegen gehn ſechs 
ſtarke Hauptſtrahlen von dieſem Mittelpunkte aus, und 
treiben ſeitwaͤrts, unter Winkeln von 60 Gr., andre 
kleine Seitenzweige, die von neuem mit noch kleinern ges 
zieret find, (8. Fig.) und zuſammen ein Gewebe wie ein 
Netz ausmachen, von deſſen Wachsthum und Beſchaf. 
fenheit ich aus manchen Beobachtungen folgendes erin⸗ 
nere: 1) Dieſer ganze vollkommene Eisſtern macht eine 
einzige duͤnne Ebene aus. 2) Auf einer Seite iſt er 
ganz glatt und ſpiegelnd, auf der andern erhaben und 
gleichſam gravirt. 3) Der ganze Stern und deſſen Stra⸗ 
len mitten, und naͤher am Mittel, iſt dicke; je weiter 
man aber davon wegkoͤmmt, deſto mehr nimmt er ab, 
wobey die ſtaͤrkſten Schoͤßlinge am meiſten erhoben find, 
und die feinern, als duͤnnere gegen einander geneigt find. 


$. 10. 


Das Erwachſen dieſer Eisblaͤtter und aller ih⸗ 
rer Aeſte, laͤßt ſich beſſer mit Vergnügen betrach⸗ 
ten, als mit Worten beſchreiben, es verhaͤlt ſich aber 
folgendergeſtalt: Der erſte Hauptſtrahl, nicht wie eine 
ſcharfe Spitze, ſondern vorn wie ein abgerundetes Blatt 
(9. Fig.), treibt im Waſſer nach einer geraden Linie fort, 
ſpaltet ſich aber zugleich allemal in zweyen andre Seiten⸗ 
blaͤtter, (10 Fig.) die auf bie Seite geruͤckt werden, in⸗ 
dem es ſelbſt wieder vordringt. Oft hemmt fic) dieſer 
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Zuwachs damit, daß der Hauptſtral am Ende wie ge⸗ 
ſpalten wird. Auf die erfte Art entſtehen faſt jeden Au 
genblick neue Schoͤßlinge ſeitwaͤrts, die alle wieder nach 
eben dem Geſetze ſeitwaͤrts neue Seitenaͤſte abgeben; die 
aus ihren Spitzen wie aus einer Quelle bervorbrechen, 
behalten nicht alle ihren Wachsthum, ſondern die mei⸗ 
ſten bleiben bald ſtehen, und werden gleichſam von ei⸗ 
nigen erſtickt, die den ſtaͤrkſten Trieb haben, und durch 
Austreibung der Seitenaͤſte, den übrigen gleichſam die 
Materie wegnehmen, oder den Weg verdaͤmmen. 
Solchergeſtallt ſondert ſich oft ein Seitenaſt vom Haupt⸗ 
aſte, und wieder ſein kleiner Schoͤßling von ſihm, woraus 
mehrere und ungleiche netzaͤhnliche Gewebe entſtehen, in 
denen man manchmal den erſten Stern oder Mittelpunkt 
ſchwerlich erkennt. Alle dieſe Schoͤßlinge wachſen am be⸗ 
ſten und verbreiten ſich nach der Seite, wo das freyeſte Waſ⸗ 
ſer iſt, ſtehen aber ſtill, ſo bald ſie an einander, oder an 
die Seite des Glaſes kommen, davon ruͤhrt auch ein an⸗ 
derer Umſtand her, der ſowohl bey dieſen als bey den 
vorigen kleinen Figuren vorkoͤmmt. Man ſieht naͤmlich 
manchmal zwo Figuren an einander gehenkt, und wie 
gegen einander geneigt, als ob mehrere Stralen, in un⸗ 
terſchiedenen Ebenen, aus einem Mittelpunkt giengen. 
Dieß ereignet ſich, wenn die erſten kleinen Stammſchei⸗ 
ben mit den Raͤndern ſich zuſammenſetzen, daß ſie einen 
Winkel machen, und alsdenn jede in ihrer Ebene Strah⸗ 
len treiben. Alsdann hindert meiſtens der eine Stern 
des andern Wachsthum, daher wird auch gemeiniglich ei⸗ 
ner nicht mehr als halb. Ebenfalls ereignet ſich, daß 
die erſten Hauptſtrahlen ſich ſo durch einander ſetzen, daß 
daraus zweene faſt völlige Sterne entſtehen, welches doch 
ſehr felten iſt, ſolche Figuren find auch nicht haufig. Die 
beſte Gelegenheit, den beſchriebenen Eiswuchs zu bemer⸗ 
ken, iſt, wenn man die Oberfläche des Waſſers mit ei« 
ner kalten Spitze oder einem Eiszapfen beruͤhrt, dadurch 
wird des Sterns Mittelpunkt an dieſem Ort feſtgeſetzt, 
und 
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und die Blätter wachſen nachgehends niederwaͤrts ins 
Waſſer. iti we \ a Ki, 
Vom Seiteneiſ. 
front Br ap ey haha: aie 
Selten oder nie haben fich die beſchriebenen Figuren 
in etwas kaltem Waſſer gewieſen, daß nicht zugleich, 
oder alſobald darauf an des Glaſes Seiten herum, mehr 
andere Eisfiguren entſtanden find, die dem erſten Ana 
ſehn nach, dieſen ziemlich unaͤhnlich waren, eine mehr 
unordentliche Geſtalt hatten, und faſt gaͤnzlich dem ge⸗ 
meinen Seiteneiſe aͤhnlich waren, womit Waſſer, das 
offener Kaͤlte ausgeſetzt iſt, von auswendig hinein zu 
frieren pflegt. Dieſes Eis iſt dem Anſehen nach von 
zweyerley Arten, ) Das erſte zieht ſich mit langen 
gleichen ſpitzigen Stuhle an der Flache des Glaſes 
oder des Waſſers hin, aber innerhalb des Waſſers 
treibt es eine Menge Schoͤßlinge, die den vorigen Ster⸗ 
nen aͤhnlich ſehn. (11. 12. Fig.) Dieſes Eis entſteht of⸗ 
feubar, dergeſtalt, daß einige der vorigen Sterne bey 
ihrer erſten Bildung ſich mit einem Rande an die Flaͤche 
des Glaſes oder des Waſſers gehenkt haben, und von 
daran, innerhalb des Waſſers, zu ihrer erſten Geſtalt 
erwachſen ſind, aber an der Seite des Glaſes werden die 
Strahlen gehindert, ſich nach dieſer Ebene auszubreiten, 
dagegen bekommen die Strahlen, die ſich an das Glas 
geheftet haben, gleichſam einen neuern, ſtaͤrkern Trieb, 
nach deſſen Flaͤche zu wachſen, zugleich aber innerhalb 
des Waſſers eine Menge Seitenwege und Blaͤtter aus⸗ 
zutreiben, welche alle mit dem erſten Sterne in einern 
Ebene ſind; an der Seite dieſes Glaſes werden dieſe 
Seitenſchoͤßlinge wieder in einen breitern, und auf man⸗ 
cherley Art kantichten Eisrand gezwaͤnget. Dieſe Ver⸗ 
wandelung der Sterne kommt bey dem erſten Verſuche 
ſo oft vor, daß man alle uͤbrige Abaͤnderungen, nur fuͤr 
Wirkungen einer und derſelben Urſache halten muß. 
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Das andre unordentliche Seiteneis iſt dasjenige, 
welches auf die erſten Anſchießungen folgt, und die Slaͤ⸗ 
chen ſowohl des Glaſes, als der Sternblätter mit 
einer gleichen Eisrinde uͤberzieht, die anfangs klar 
und durchſichtig iff, an Dicke zunimmt, endlich mit Luft 
vermengt wird, und zuletzt alle Zwiſchenraͤume der plate 
ten Eisſchiefer verhüllt, und das Waſſer alles in dichtes 
Eis verwandelt. So wenig auch dieſes Eis mit vorigen 
einerley Geſtalt zu haben ſcheint, ſo bamerkt man doch bey 
deſſelben erſter Bildung, daß es ſich davon nicht weiter un⸗ 
terſcheidet, als daß ſich hier die platten Sterne, platt 
an die Glasflaͤche legen, und ſolchergeſtalt ſich nach der⸗ 
ſelben Ebene ausbreiten. Daher zeigt ſich zuerſt aller⸗ 
hand Blumenwerk, das aus allerhand runden Scheib⸗ 
ö chen zuſammen if: (13. Fig.) oft finden ſich wirckliche 

Sterne (14. Fig.), deren Stralen gleichfoͤrmig nach der 
Oberflaͤche forttreiben, an beyden Seiten mit blätterich- 
ten Ausſchoͤßlingen geziert ſind, die ſich erweitern und 
die Oberfläche überziehen, dicker und unfoͤrmlicher were 
den, worauf man keine deutliche Bildung weiter wahr⸗ 
nimmt. 


. ER 

Die gleiche Eisrinde, welche die Gefaͤße bey 
kuͤnſtlicher Kalte uͤberzieht, giebt zwar eben keine Ans 
zeigungen einiger Eisfigur, wenn man aber ihre Ober⸗ 
flaͤche mit einem Vergroͤßerungsglaſe betrachtet, ſo be⸗ 
ſteht ſolche aus unterſchiedenen parallelen Streifen oder 
Erhoͤhungen, die nicht undeutlich von einer Menge runder 
Scheibchen herruͤhren, die ſich alle am Rande lothrecht 
gegen die Oberflaͤche außen an einander geſetzt haben. 
Man ſieht die Gemeinſchaft dieſes Eiſes mit dem vorigen 
noch deutlicher, wenn man in eine Miſchung von Schnee 
und Salz, nach und nach und ſachte, ein Glas mit ungleich 
abgekuͤhltem Waſſer niederſetzt, da ſich dieſes Eis i 
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auch nach den vorigen Graden richtet. Solchergeſtalt 
entſteht, 1) bey Waſſer, das nicht ganz eiskalt tft) 
nie was anders als die gleichfoͤrmig zunehmende Elsrin⸗ 
de; 2) bey der Eiskaͤlte und noch beſſer einen Grad 
darunter, fängt das Eis mit allerhand wirbelichten Cis 
blumen an, (15. Fig.) wie das Laubwerk am Fenſterſcheiben; 
fie werden mit einer Eisrinde überzogen, von der des Glas 
ſes Seiten hinauf ſpitzige ſaͤbelaͤhnliche Strahlen ausfchief 
fen, innerhalb des Waſſers geſchieht noch kein Anſchieſ⸗ 
fen. Hat aber 3) das Waſſer ſchon 2, 3 oder mehr 
Grade Kaͤlte, fo ſteigen vom Boden wirkliche Sterne 
herauf, und erwachſen eben ſolche Eisblaͤtter und Figu⸗ 
ren, wie alle die vorigen, die das Waſſer von unten herauf 
mit Eisſchiefern erfüllen, worauf die Zwiſchenraͤume erſt⸗ 
lich voll gleiches Eis zu werden anfangen. 


Fernere Bemerkungen bey dieſem 

| Gefrieren, DE 

— §. 14. x 17 } 
Nachdem ich ſolchergeſtalt einigermaßen das Ane 
fehn der Eisgeftalten beſchrieben habe, die bey unglei⸗ 
chen Graden der Waͤrme und andern Gelegenheiten ent⸗ 
ſtehen, ſo will ich noch einige Umſtaͤnde bey dieſen Ver⸗ 
ſuchen erwaͤhnen, die ich bisher vorſetzlich uͤbergangen 
habe. Man bemerkt ohne mein Erinnern, bey allen 
bisher beſchriebenen Eisgeſtalten ſoviel Uebereinſtim⸗ 
mung, daß man ſie nicht ohne Wahrſcheinlichkeit, fuͤr 
eine und dieſelbe Erſcheinung halten kann, und alle in 
gefrornen Waſſer entſtehenden Eisgeſtalten, als bloße 
Abaͤnderungen der ordentlichen ſechs ſtrahlichen Sterne 
anſehen darf, die eigentlich die wahre und vollkom⸗ 
menſte Geſtalt ausmachen, die das Waſſer beym 
Anſchießen in Eis annimmt. Sie fangen allezeit 
in einem kleinen Tuͤpfelchen, in Geſtalt einer run⸗ 
den Scheibe anzuſchieſſen an, um welche die uͤbrigen 
Schw. Abh. XXXL B. G Strah⸗ 
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Strahlen in dieſer Ebene wachſen. Groͤße, Auſehen 
und Wachsthum dieſer Strahlen kommen lediglich auf 
den Grad der Kaͤlte an, den das Waſſer hat, aber daß 
allezeit ſechs dieſer Strahlen ſich von den uͤbrigen abſon⸗ 
dern, und ſowohl unter ſich, als mit allen Seitenaͤſten 
Winkel von 60 Gr. machen, das wird ohne Zweifel 
durch einen beſondern Bau und Geſtalt der Waſſertheile 
verurſacht. Sollte man nicht hier vom Groͤßern aufs 
Kleine ſchließen duͤrfen, und die Waſſertheilchen fuͤr 
kleine runde Scheibchen anſehn, wie ſie insgemein als 
Kugeln betrachtet werden? Mairans bekanntes Gefeg, 
des Gefrierens in ebenen Scheiben, und Winkel von 
50 Graden beweiſet ſich durch dieſe Verſuche fo augen⸗ 
ſcheinlich, daß nichts weiter dazu noͤthig iſt. Aber die 
gewoͤhnliche Vorſtellung, als wuͤrden alle Geſtalten aus 
kleinen feinen Eisnadeln zuſammengeſetzt, moͤchte alſo 
einiger Verbeſſerung benoͤthigt ſeyn, weil ſie nicht ſpitzig 
fondern in der That blaͤttericht ausſehen, und alle Eis⸗ 
ſtrahlen behalten auch dieſes Ausſehen unter dem Ver⸗ 
groͤßerungsglaße. 


. §. 15, k 
Ohne Thermometer wird man niche leicht die oben 
beſchriebene Geſtalten einigermaßen zuverläßig erhalten, 
daher verdient auch deſſelben Steigen und Jallen 
bey dieſen Verſuchen beſondere Aufmerkſamkeit. 
1) Wenn es ins Waſſer ganz geſenkt iff, fo fälle es nach 
und nach bis gegen eben den Grad, den ein anders dar⸗ 
neben in der Luft haͤngendes zeigt, nach dem Maaße 
wie das Waſſer kalt wird. Am tiefſten iſt es mir dieſe 
male, 4 bis 5 Gr. unter © gefallen. Aendert fic) die 
Waͤrme der Luft, ſo ſteigt es wieder langſam, und das 
fiilliteberde Waſſer, bleibt unveraͤndert flüſſig. 
2) So bald ſich Eis aie eine oder die andere Art im 
Waſſer anzufegen anfängt, empfindet das Thermometer 
dieſen Umſtand, und ſteigt auf einmal ſchnell 5 
Eis 
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Eispunkte, fobald die Eisſterne oder Scheiben deſſelben 

Eintheilung oder Kugel beruͤhren. Waͤchſt das Eis vom 
Boden herauf und erreicht das Thermometer, ſo iſt es 
angenehm zu ſehen, wie ſchnell ſowohl das Thermome⸗ 
ter ſteigt, als auch das Eis ſelbſt, ſich an deſſelben Ein⸗ 
theilung und dem Faden, an dem es haͤngt, hinzieht, bis 
an die Waſſerflaͤche hinauf, als hatte der von unten her: 
aufkommende Eiswuchs an dieſen Koͤrpern einen leich⸗ 
tern Weg oder eine Leitung zu folgen gefunden. Man 
ſollte vermuthen, dieſe Koͤrper wuͤrden durch das Eis 
kaͤlter, weil ſich das Eis eben ſo um kalte Koͤrper, die 
ins Waſſer geſetzet werden, anſetzt, aber das Steigen 
des Thermometers giebt zu erkennen, daß ſie wirklich 
waͤrmer werden. Das Eis, welches waͤrmeres Waſſer 
abkuͤhlt, verurſacht alſo in einer Sache, die kaͤlter als 
eiskalt iſt, eine wirkliche Wärme . Hieraus wird 
man zulaͤnglich verſtehen, wie das Anſetzen des Eißes 
mit dem Grade o auf dem Thermometer zuſammenhaͤngt. 
Dieſes wird 3) dadurch beſtaͤtigt, daß, nachdem das 
Thermometer einmal bis zum Eispunkte geſtiegen oder 
gefallen iſt, und das Eisſetzen ſich angefangen hat, das 
Waſſer nicht mehr wie vorhin in der Kaͤlte noch kaͤlter 
wird, ſondern zu Eiße gefriert, welches alsdenn erſtlich 
noch groͤßere Kaͤlte annehmen kann. Hieraus verſteht 
man die bey den Eisſternen bemerkte Ordnung, daß 
die groͤßten zuerſt kommen, und endlich nur die kleinen 
in eiskaltem Waſſer gewöhnlichen runden Scheibchen. 


G 2 §. 16. 


* In meiner Jugend gefroren mir manchmal die Aepfel, 
die ich zum heiligen Chriſt bekommen hatte. Ich hatte 
ſehon gelernet, daß man fie wieder aufthauen koͤnnte, 
wenn man ſie in kaltes Waſſer wuͤrfe. Alsdenn entſtund 
um ſie herum auf des Waſſers Oberflaͤche Eis. Ich 
ſtellte mir damals nicht vor, daß dieſes Eis die Aepfel er⸗ 
wärme, ſondern, daß es eutſtehe, indem das Waſſer die 
Kaͤlte aus den Aepfeln in ſich nimmt. KR. 
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§. 16, 

Da das Thermometer in ſtillſtehendem kalten Wafe 
ſer unter den Eispunkt faͤllt, ohne daß das Waſſer da⸗ 
bey zu Eiße wird, ſondern noch fluͤſſig bleibt, ſo iſt klar, 
daß die Entſtehung des Lipes, nicht allein auf dieſen 
beſtimmten Grad der Kälte ankommt, fondern, daß 
noch eine andere Urſache hiebey wirken muß. Dieſe 
Urſache, kann den Verſuchen gemäß, nichts anders ſeyn, 
als die Bewegung und das Schuͤtteln der Waſſer⸗ 

theilchen oder die Anruͤhrung eines kalten Koͤrpers, 
der ins Waſſer kömmt. Was ſchuͤtteln allein im 
Waſſer, das ſehr kalt iſt, vermag, habe ich aus Mangel 
zulaͤnglicher Kaͤlte, dießmahl nicht unterſucht, bey mei⸗ 
nem Waſſer, welches 3 bis 4 Gr. Kaͤlte hatte, iſt das An⸗ 
ruͤhren kalter Koͤrper, und beſonders Eißes, mir alle⸗ 
mal als die wahre eigentliche Urſache des Anſetzens des 
Eißes vorgekommen. Zuvor H. 13. habe ich angeführt, 
daß Eis ohne Schuͤtteln durch bloße Kaͤlte entſteht, wenn 
das Gefaͤß in Schnee geſetzt wird, der mit Salze ver⸗ 
mengt iſt. Eben ſo ſcheint die Nachbarſchaft der Metal⸗ 


len, allemal Seiteneis zu verurſachen, und Waſſer wird 


ſich in freyem Luftzuge nicht ungefroren erhalten laſſen, 
weil ſich das Glas an derſelben Stelle ſchneller und mehr 
abkuͤhlt, als die ganze Waſſermaſſe. Eben die Urſache 
hat das Seiteneis, welches den freyen Stern folgt, weil 
das Glas, bey langwieriger Abkuͤhlung einerley Grad 
mit dem Waſſer angenommen hat. Wenn aber das 
Waſſer durch Anſetzen des Eißes waͤrmer geworden iſt 
§. 15., fo hat das Glas eine wirkliche relative Kaͤlte. 
Metallische Koͤrper, die unter oder im Waſſer liegen, wie 
2 Thermometerſcalen, niedergeſchuͤttet Queckſilber. Schrot, 
u. dgl. haben nie Anſetzen des Eißes ſelbſt erregt. In 
gleich dicken ganz vollen Glaskugeln, hat auch das ſtaͤrk⸗ 
fle Schuͤtteln kein Eis gegeben, aber in Cylindern mit 
dickem Boden, hat, nach ſtarkem Schuͤtteln das Eis an⸗ 
gefangen vom Boden herauf zu wachſen, aber nicht in 
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das obere Waſſer, wo gleichwohl das Schuͤtteln am 
ſtaͤrkſten war; eben fo mit Weinglaͤſern und andern, die 
einen dicken Fuß haben. Hat nicht die Urſache des Cif 
ſes nur darinnen beſtanden, daß der ſtaͤrkere Boden und 
die darauf liegende Koͤrper ihre Kälte länger behalten ha⸗ 
ben, als das bewegte Waſſer? Ein frey im Waſſer haͤn⸗ 
gender Körper, hat foviel ich bisher geſehen habe, der⸗ 
gleichen Wirkung durch Bewegen und Drehen nie ge⸗ 
than. Wenn man kochend heiß geweſenes Waſſer mit 
einer Blaſe uͤberbunden hat, und ſolche durchſticht, 
daß die darauf druͤckende Luft ploͤtzlich auf das Waſſer 
ſtoͤßt, fo entſtehen Eisſcheiben an des Waſſers Oberflaͤ— 
che und wachſen hinunterwärts; dieß gelingt ſicherer in 
einem kalten Zimmer als in einem warmen, wo nicht gue 
gleich Eistheilchen von der gefroren geweſenen Blaſe 
niederfallen. Der Verſuch verdient mit Vorſichtigkeit 
gemacht zu werden, indeſſen geben kalte Koͤrper mit denen 
man das Waſſer beruͤhret, noch deutlichere Gruͤnde an die 
Hand. Ich will nicht von groͤßeren Glasroͤhren reden, 
etwas kleiner Bleyſchrot iſt zulaͤnglich, ein ganzes Glas 
mit Eisſcheiben zu fuͤllen. Sind die Schrotkoͤrner warm, 
ſo gelingt es nicht, aber wohl, wenn ſie ſehr kalt ſind und 
beſonders ein wenig mit Eis uͤberlaufen. Dieſe Bley⸗ 
koͤrner machen allemal eben die Bewegung im Waſſer, 
fie koͤnnen die ganze Waſſermaſſe weder merklich wär- 
men noch abkuͤhlen, aber wohl das Waſſer in einigen 
zerſtreuten Stellen abkühlen, und die erſten Eisſcheiben 
verurſachen, die nachgehends wie aus eignem Triebe 
wachſen. i 


RR 
Das Eis ſelbſt ſcheint, wenn ich fo reden darf, ei⸗ 
ne vervielfachende Kraft zu haben. Man ſieht dieß 
ſchon an den Sternen und Eisblaͤttern, die im freyen 
Waſſer zunehmen, auch iſt nichts kraͤftiger, das Anſchieſ⸗ 
ſen des Eißes zu erregen, als ſchon vorhandenes wirkli⸗ 
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ches Eis, daher man auch bey Glaͤſern, die nicht ganz 
voll find, genau zuſehen muß, daß nicht beym Schuͤtteln 
u. dgl. der obere kaͤltere Rand des Glaſes die erſten Eis⸗ 
ſchalen verurſacht, die man nachdem fuͤr Wirkungen der 
Bewegung anſehen koͤnnte. Aus eben dem Grunde, 
thun kleine mit Eis uͤberlaufne Koͤrper allemal mehr 
Wirkung als blos kalte und trockne. Vielleicht entſteht 
das Eis bey denen, die dem Anſehen nach am trockenſten 
find, von einigen kleinen daranhaͤngenden gefrornen Waſ⸗ 
ſerduͤnſten. Die Wirkung dieſes Eißes auf kaltes Waſſer 
hat doch etwas ſonderbares. Das Thermometer zeigt, daß 
das Eis ſelbſt, bey ſeinem erſten Entſtehen nicht mehr Kaͤlte 
hat, als der Eispunkt zeigt: (F. 15.) Gleichwohl thut dtefes 
Eis eben die Wirkung auf alle andere Körper, indem esEis⸗ 
wuchs verurſacht, zugleich aber dem entgegen geſetzt, was 
man vermuthen ſollte, macht es das Waſſer wärmer. Mei» 
ne Abſicht iſt jetzo nicht, dieſe ſeltſame Erſcheinung zu 
erklaͤren, ſondern nur einige Materialien zu derſelben Er⸗ 
laͤuterung zuſammlen. Daß es eine Wirkung der Kälte, 
mehr als bloße Bewegung der Waſſertheile iſt, ſcheint 
auch dadurch beſtaͤtigt zu werden, daß man mit einem 
hoͤlzernen Zapfen, oder andern Dingen, die waͤrmer als 
Waſſer ſind, oft das Waſſer ohne Wirkung beruͤhrt, da 
es doch vermittelſt einer kaͤltern Glasroͤhre, ploͤtzlich voll 
Eisſcheiben wird. Vermuthlich duͤrſte man Waſſer, das 
viel kaͤlter iſt, nicht eben fo handthieren, indeſſen vers 
dient die Frage durch fernere Proben, feſtgeſetzt und be⸗ 
antwortet zu werden. Ich bin ſchon ſo weitlaͤuftig ge⸗ 
worden, daß ich mich nur vis auf nachſtehendes ein⸗ 
ſchraͤnken muß. 


Allgemeine Schluͤſſe und Anwendungen 
vorhergehender Verſuche. 
K 8. en. 
Alle dieſe Eisfiguren, von der kleinſten ‘ies zur groß 
ten, fo ſie nicht an andere Koͤrper feſtgeworden ſind, 
ſchwim⸗ 
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1 
ſchwimmen allemal im Waſſer auf, ob ſich gleich in ihm⸗ 
keine Spur eingemengter Luftblaſen findet, alſo ſcheint 
hiedurch die Streitfrage zulaͤnglich mit ja beantwortet: 
Ob Eis leichter tft als das Waſſer, aus dem es entſtan⸗ 
den ift? Soviel ſich thun laͤßt, ſondert ſich Eis von al⸗ 
len fremden Koͤrpern, und ſelbſt von der Luft ab, die 
letzte ſammlet ſich in Blaſen, und wird im Eiſe einge⸗ 
ſchloſſen, wenn fie nicht ausgehen kann. Dieſe Luft 
macht alles Eis leichter, als es außerdem ſeyn wuͤrde. 
Aber bey dem freyen Mittelfiguren zeigt ſich kein Merck⸗ 
mal einer ſolchen eingeſchloſſenen Luft, man bemerkt auch 
nicht eher einige Luftblaſen, bis ſich das gleichfoͤrmig zu⸗ 
nehmende Seiteneis zu bilden angefangen hat. Indeſ⸗ 
ſen ſchwimmt das kleinſte Scheibchen ſowohl aufwaͤrts als 
der groͤßte Eisſtern, welches ohnlaͤugbar zeigt, daß die 
Waſſertheilchen in einen lockerern Koͤrper ſind zuſammen⸗ 
gefuͤgt worden. Dieſen Beweis ſehe ich fiir den deutlich⸗ 

ſten und leichteſten in ſeiner Art an. 

a N: 10. 

Dieſe, in reinem und unvermengten Waſſer auf⸗ 
ſteigende ſechsſtrahlichte Sterne, beweiſen; daß alle 
ſolche Bildungen in andere Waſſermiſchungen, ein⸗ 
zig und allein von den Waſſertheilen ſelbſt herruͤh⸗ 
ren, und die uͤbrigen Arten von Theilen nichts anders 
thun, als theils das Gefrieren des Waſſers hindern, 
theils feinere Ramificationen veranlaſſen. 


é 


> Ge ac ‘tigate 

In der Anwendung auf natürlichen Schnee, 
fallen ſolchergeſtalt alle Theorien Cartheſens und andrer 
von Luftheilchen, unaͤhnlichen Salzen u. dgl. weg. Man 
hat in der Luft keine dünnen Bläschen mit Waſſerhaͤut⸗ 
chen noͤthig, denn alles dieſes findet ſich nicht in einer 
reinen Waſſermaſſe, da gleichwohl wirkliche Schneege⸗ 
ſtalten in Menge entſtehen. Man braucht ſich auch kei⸗ 
ne andern Vorſtellungen von der Art zu machen, wie 
f G 4 die 
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die mannichfaltigen Schneegeſtalten, in der Luft entſte⸗ 
hen, als was man hier wirklich vor Augen ſieht, welches 
mit meinem am angefuͤhrten Orte dieſer Abhandlungen 
geaͤußerten Gedanken voͤllig uͤbereinſtimmt. 


§. 21. 


Die naͤchſte Urſache des Schnees in der At⸗ 
mofpbäre beſteht nach eben den Verſuchen darinnen, 
daß die mit Waſſerduͤnſten beſchwerte Luft überall Falter, 
als eiskalt wird, worauf ein kalter darauf ſtoßender 
Wind eine Wolke, die mit einigen ſchon gefrornen Duͤn⸗ 
ſten beſchwert iſt, ja ein einziger niederfallender Schnee⸗ 
ſtern, das Zuſammenfrieren ploͤtzlich durch ganze Luft⸗ 
ſtriche verbreiten. Eine weniger glaubliche, und nach 
angeführten Beobachtungen (. 16.) weniger noͤthige Vor⸗ 
ausſetzung iſt: daß hierzu vollkommen ruhige Luft erſo⸗ 
dert werde. 


§. 22. 


Die wunderbare Mannichfaltigkeit der natür⸗ 
lichen Schneeſterne, ruͤhrt, außer den vorhin beſchrie⸗ 
benen und durch jetzige Verſuche beftdtigten Urſachen, 
beſonders von dem ungleichen Grade der Kaͤlte her, den 
die Wafferdünfte zuvor in der Luft angenommen hatten. 
Daher fallen an einem und demſelben Orte zu unterſchie⸗ 
denen Zeiten ſo unaͤhnliche Geſtalten, aber in jedem ein⸗ 
zelnen Schneeſchauer find fie ähnlich, außer daß fie ſich, 
wenn er eine Zeitlang dauert, nach und nach aͤndern. 
Was ich in meinen vorigen Gedanken zu berichtigen ha⸗ 
be, iſt dieſes: daß die kleinſten Figuren nicht allezeit Ue⸗ 
berbleibſel, fondern wirkliche Anfänge groͤßrer und voll 
kommnerer Figuren ſind. Was die kleinen runden 
Scheibchen insbeſondere betrifft, ſo finden ſich derſelben 
vermuthlich oft eine große Menge in der Luft, weil die⸗ 
ſes Eis nur Eiskalte zu ſeiner Bildung erfodert, $- er 
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und bey großen Bildungen theils allemal vorhanden iſt, 
theils folget ($. 7. 8.) Aber außerdem zeigen beym na⸗ 
tuͤrlichen Schnee, nicht nur alle größere Sterne in ihrem 
Mittelpunkte Merkmaale dieſes ihres erſten Urſprungs, 
fondern man findet auch oft ſolche Scheibchen, ſowohl 
einzeln, als in groͤßern Figuren zuſammengeſetzt aus der 
Luft fallend. (S. WMuſſchenbroek Phyſ. XXIV. Taf. 
15. Fig. Abh. der Akad. 1761. 1. Taf. 50. 51. 52. F.) 
Ließen ſich nicht aus dleſen auf einer Seite rundlichen 
Eisſcheibchen, die in einer ſtillen duft wie im Waffer 
wagrechte Stellung annehmen, und das Licht ſowohl bre⸗ 
chen als zuruͤckwerfen, gewiſſe Lufterſcheinungen erflären, 
z. E. die vertical von der Sonne ausgehenden, und bey 
uns nicht ungewoͤhnlichen Saͤulen u. d. m. 


Se 28. 


Mehr beym natuͤrlichen Schnee vorfallende Um⸗ 
ſtaͤnde laſſen ſich hieraus ungezwungen erklaͤren. Als: 
warum viel Schnee oft mit Wind und Sturme 
kömmt: Weil die kalte anſtoßende Luft die Urſache die⸗ 
fer Bildung iſt. Warum die Kälte oft nachlaͤßt, 
wenn es ſchneyt? Das Schneyen erwaͤrmt die Luft, wie 
das Anſetzen des Eiſes das Waſſer. Warum die Kaͤl⸗ 
te nach Schnee oft ſchaͤrfer wird? Die kalte Luft, 
welche den Schnee verurſachte, fange 1 nun an 5 ſich al⸗ 
lein zu berrſchen u. d. g. m. 


§. 24. 


Was kale Körper auch nahe an die Erde auf Duͤn⸗ 
ſte, die in der Luft ſchwimmen, auszurichten vermoͤgen, 
habe ich letzt verwichenen 11 Febr. überzeugend erfahren. 
Dieſer Tag fieng fic). mit einem, ſtarken Nebel an, der 
fic) gegen Mittag aufklaͤrte, und eine ſehr feuchte Luft 
hinterließ. Die Malte war zwiſchen 2 und 3 Graden, 
aber die vorigen Tage war ſie viel ſtaͤrker geweſen, da⸗ 
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her auch alle feſtere Koͤrper, Mauern, Steine, Eiſen u. dgl. 
mit ſtarkem Reife überzogen wurden, der ſich an- Thuͤren 
und andern Stellen, wo ein gelinder Luftzug war, in klei⸗ 

nen hängenden Buͤſchchen von Eiskryſtallen anſetzte, wel⸗ 
che mit weißen Reifkoͤrnern uͤberzogen waren. Zu Mit⸗ 
tage bemerkte ich an den Seitenſteinen einer Hausthuͤre, 
die mit Oelfarbe uͤberzogen waren, in einer engen Gaſſe 
in der Stadt, an der Stelle des Reifes eine Menge 
glimmernder Eisſcheibchen, die zum Theil angefangen 
hatte, das Anſehen kleiner ſechseckichter Sterne zu be⸗ 
kommen. Als ich aber des Abends eben dieſe Thuͤre 
wieder mit Lichte betrachtete, fanden ſich die Sterne mit 
einer großen Menge deutlichem, ordentlichem und natuͤrli⸗ 
chem Schnee vollkommen gleichenden Eisſternen uͤberzo⸗ 
gen, welche theils mit ihren Mittelpunkten am Steine 
feſt ſaßen, theils lothrecht auf deſſelben Oberflaͤche ſtan⸗ 

den. Die erſten waren nach allen Theilen vollkommner 
mit den feinſten Aeſten verſehener Schnee, die letzten 
meiſt halbe und mehr unordentliche Sternblaͤtter. Kein 
andrer Reif zeigte ſich an der ganzen Thuͤre, die Ster⸗ 
ne ſelbſt waren auch nur wie verſtreut. Da dergleichen 
Schnee denſelben Tag nicht gefallen war, auch an andern 
Stellen ſich nicht zeigte; auch auf eine andere Art nicht 
konnte ſeyn dahin geworfen worden, ich auch zuvor der 
Figuren Anfang und Zuwachs geſehen hatte, die den an⸗ 
dern Tag, da ſie ſich groͤßer fanden, noch mehr geaͤndert 
waren: ſo ſind ohnſtreitig die in der Luft ſchon abgekuͤhl⸗ 
ten Duͤnſte durch Verdichtung der Luft um die kalten 
Steine dahin gefuͤhrt worden, und durch ihr Anruͤhren 
zu ſolchen fuͤr dieſen Fall paffendert Figuren zuſammen 

gefroren. Entſteht nicht alſo oft Schnee daher, daß 
eine reiche, aber kalte Waſſerwolke über ein ſchon kaͤlte⸗ 
res Erdreich getrieben wird? Könnten nicht nach dieſer 
Vorſtellung die Künfte endlich wirklichen Schnee aus 
der Luft fallen? Und iff es nun zu bewundern, daß wir 
an unſern Fenſtern fo manche unterſchiedene Geſtalten 
feben, 
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ven des Waſſers und dem Luftzuge richten. 
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Herr Block hat in feiner Schrift: Anmaͤrkningar 
oͤfwer! Notala Stroͤm⸗ ſtadnande, 1708 ſehr wohl, das 
ſogenannte Krafeis oder Bodeneis, welches den Mota⸗ 
laſtrom und andere Stroͤme hemmt, beſchrieben; dieſes iſt 
im Großen einerley mit den vorhin beſchriebenen Eisſternen 
und Eisblaͤttern im Kleinen. Dieſes Eisfrieren „ereignet 
‚ſich nie im Fruͤhlinge, nachdem das Eis losgegangen 
„iſt, oder bey Thauwetter, ſondern meiſtens vor Weih⸗ 
„nachten oder um Weihnachten ſelbſt, ſelten nach Weih⸗ 
„nachten; aber allemal bey der erſten einfallenden ſtrengen 
„Kälte nach vorhergegangener gelinden Witterung, bes 
„fonders trocknen und ſchneeloſen Wintern (a. a. O. 
„57. S.) Wenn ſich aber der Winter einmal eingeſtellt 
„hat, und die Seen mit Eiſe bedeckt ſind, hat man nie 
„ven Strom auf dieſe Art gehemmt gefunden, (daſ. 67. 
„S.) u. ſ. w., Alles dieſes, auch die Beſchreibung von 
dem Ausſehen des Eiſes, ſtimmt mit vorigen Verſuchen 
uͤberein. Das Waſſer, das zu ſolchem Eiße frieren ſoll, 
muß zuvor kaͤlter als eiskalt ſeyn, welches nicht ſtatt fine 


det, ſobald ſchon Eis vorhanden iſt, oder Schnee hin⸗ 


eingefallen iſt. Dieſe Abkuͤhlung kann das Waſſer nur 
im erſten trocknen und ſchneeloſen Winter um Weihnach⸗ 
ten ꝛc. erlangen, und ſie ereignet ſich am leichteſten an 
den Stellen, wo der Grund ſteinicht iſt, oder Felſen 
darunter fortſtreichen, (daſ. 79. 80. S.) Wenn darauf 
ploͤtzlicher Wind, Schnee, kalte Erde, Sand u. d. g. 
ins Waſſer treibt, fo erfuͤllt fic) das Waſſer vom Boden 
herauf auf einmal mit einer Menge Eisblaͤttern, die nach 
den Umſtaͤnden ein wirkliches Boden⸗oder Grundeis aus— 
machen, das durch ſchnellen Zuwachs das ganze Waſſer 
bis oben hinauf mit fogenannten Krapp- oder Krafeiße eve 


füllen kann. Daher hat man an des gemeinen Mannes 


wahrhaf⸗ 
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wahrhaften Berichten von ſolchem Eiſe nicht zu zweifeln, 
noch mit den Gelehrten auf eigne eismachende Materien 
zu deſſelben Erklarung zu denken; die ganze Sache be⸗ 
ruht nur auf einem geringen Unterſchiede zwiſchen des 
Waſſers und andrer Koͤrper Zuſtande der Waͤrme und 
Kaͤlte. Vielleicht koͤnnte man der groͤßern Abkuͤhlung 
und dem daraus entſtehenden Krafeiſe dadurch zuvor⸗ 
kommen, daß man ſchon e Eis ins Waſ⸗ 
ſer wuͤrfe. 


5 5 ot Carl Wilke. 
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Eine ſonder bare 
Waſſerfugt im Eyerſtocke. 
0 Beſchrieben 
OO Tt. 
Roland Martin, 


Prof. der Anat. und Chir. und Beyſitzer des Koͤnigl. 
Colleg. Med. N 


t 


Anatomie, in dem man einen ſtarken Vorfall der 

Baͤrmutter fand. Der Verſtorbenen letzte Krank⸗ 
heit iſt nicht weiter bekannt, weil ſie nur einen Tag im 
Lazarethe lag, ohne ordentlich angenommen zu ſeyn; am 
Ende klagte ſie uͤber Schmerzen in den Sebuotsheilen 
und ein fehleichendes Fieber. 


Herr Adolph Wurray, der Arzneykunſt Berlin 
ner, wollte bey diefem Leichname die Angiologie vorneh⸗ 
men. Sobald er die Hoͤhlung des Unterleibes geoͤffnet 
hatte, fand er eine ungewoͤhnlich ausgedehnte und mit 
Waſſer gefüllte Blaſe, die quer über das Os pubis lag, 
doch nach ſeinen Gedanken hoͤher hinauf, als ſich ſonſt 
die Urinblaſe mit ihrem Scheitel ſtrecken konnte, weil ſich 
dieſe Blaſe zwiſchen dem Schaamknochen und Nabel be⸗ 
fand, und gegen dem erſtern zu kleiner war, als ſonſt die 
Urinblaſe in einem ſolchen Falle geweſen waͤre, wenn ſie 
haͤtte von Urin ausgedehnt ſeyn muͤſſen. 


Mir ward dieſes bin gemeldet. J id 
folgendes: . 


Nr Jänner kam ein weiblicher Seichnam auf die 
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g 1) Dieſer Sack war nicht die Urinblaſe, ſondern 
dieſe lag gehörig, ohne viel Harn zu enthalten, unter dem 
Schaamknochen, Davon völlig bedeckt. 


2) Als das peritonaeum erhoben ward, fend ſich 
auch der Boden der Baͤrmutter ziemlich gleich, aber et⸗ 
was niedergeſenkt, und an der rechten Seite nicht ſo ſehr 
an das ligamentum latum und die alam dextram velper- 
tilionum gehenkt, wie fonft gewöhnlich iſt. Die rechte 
tuba Fallopii fand ſich nicht fo deutlich , und nicht über 
dem ligamento ouarii fiegend, wie ae ſondern 
hinterwaͤrts und niederwaͤrts. 


3) Dagegen war das ligamentum teres zwiſchen 
Baͤrmutter und Eyerſtocke am deutlichſten, welches fonft 
unter dieſen Theilen am wenigſten in die Augen fällt. 
Es lag vor und über der fallopiſchen Trompete, deren ex- 
tremitas abdominalis, daran die fimbriae befindlich find, 
auch wie ausgeplattet war, daß ſich die fimbriae nicht 
beſonders zeigten. 


4) Gleich an dieſem Strange ſaß der anfangs a 
merkte Waſſerſack feft, fo, daß ſich nun deutlich ergab, 
es ſey der rechte Eyerſtock, aber in Abſicht auf ſeine ei⸗ 
gentliche Richtung, Groͤße und Sehne, war folgendes 
Unnatuͤrlich: 

cb) Gewoͤhnlich liegt der Eyerſtock ſo, daß er faſt 
eine Eygeſtalt hat, ſein groͤßerer Durchmeſſer geht quer⸗ 
uͤber, und ſein kleinerer von oben herunter: hier war der 
ganze Sack mit den aͤußerſten der Ovallinie von oben 
herunter gelegt, ſo, daß ſeine Laͤnge ſenkrecht mitten vor 
der Baͤrmutter lag. 

0) Des Eyerſtocks vordere Graͤnze iſt ſonſt mehr 
geradelinicht, und geht mit dem breiten Bande zuſam⸗ 
men, die hintere aber mehr conver und vom Bande 
frey, die Oberflaͤche oben und unten etwas conver. Hier 
an dem unnatuͤrlichen Waſſerſacke fand ſich kein Unter» 

ſchied 
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ſchied zwiſchen Raͤndern und Seiten, ſondern alles gleich 
laͤnglichtrund, und mit Waſſer erfuͤllt, nur daß die En⸗ 
den, welche ſonſt erwaͤhnter Maßen eines einwärts, das 
andere auswaͤrts gekehrt ſind, hier oben und We 
ſtanden. 


on) Sonft beſteht des Eyerſtocks Wesen a aus ſeinen 
Blaſen mit einer Zellenhaut verbunden, die eine weiß⸗ 
graue ins rothe fallende Feuchtigkeit erhalten, und das 
übrige iſt ein zaͤhes zellenartiges Parenchyma; hier fand 
ſich der ganze Eyerſtock bohl mit der erwähnten dünnen 
Feuchtigkeit erfuͤlt, in eine Haut fo dick, als der Harn⸗ 
blaſe ihre, eingeſchloſſen, die aber zaͤhe und ohne Muffel- 
faſern war, an ihrer innern Flaͤche ſaßen kleine dure fiche 
tige Blaſen klumpenweiſe felt. 


d) Natürlich iſt der Eyerſtock nicht größer, als ohn⸗ 
gefahr ein Taubeney, oder die Hälfte eines Huͤnereyes; 
dieſer Sack war vollig ſo groß, als ein Strausey. Er 
enthielt ein Quartier Waſſer, das ſich meiſt in einer 
Hoͤhlung befand, nur befanden fic) an einer Seite deſon⸗ 
dere kleine Blaſen. 

e) Die Duplicatur des Peritonaei, welche an der 
Seite der Baͤrmutter flach ausgebreitet liegt, war faſt 
nicht merklich, ſondern ausgedehnt, und der Sack lag 
vor der Tuba faſt frey, mit nur einer duͤnnen Haut, wie 
eine Zellenhaut an erwähnte anne xam vteri gefügt, ! 


5) Im ganzen kleinen Becken war um das fora- 
men obturatorium, und die Aeſte der arteriae hypoga- 
ftricae, eine fo aufgetrlebene cellulola, daß die Gefaͤße 
nicht konnten injicirt werden, ſondern das Wachs in ih⸗ 
nen an einem gewiſſen Punkte ſtehen blieb, ob es wohl 
in andern Stellen in die kleinſten Aeſte gedrungen war. 
Die Muffeln von einem ſehr feirrhöfen Weſen, waren 
damit ſtatt der cellulotae vereinigt: und als man fie 
ſchneiden wollte, fanden ſich wie kleine Steinartigkeiten 
oder Sand, die das Inſtrument beſchaͤdigten. 
| 6) Der 


nz Roland Martins Beſchreibung einer x. 


6) Der Ausgang der weiblichen Harnroͤhre im pro 
naeo, war bey ſeiner Anfuͤgung an die Mutterſcheide 
überall feirrhös, fo, daß die lacunae Grafianae, oder was 
man der Aehnlichkeit wegen proftatam muliebrem nennt, 
in ein zuſammengekluͤmpertes, zaͤhes, und dem Anſehen 
nach ſpeckartiges Weſen verwandelt waren. Dieſes druͤck⸗ 
te die Mutterſcheide heraus, die auch an der Seite nach 
dem recto zu mit eben dem Scirrho umgeben war, 


Hiervon ruͤhrte die Geſchwulſt her, die einem Vor⸗ 
falle der Baͤrmutter geglichen hatte, und von der dieſe 
Ungluͤckliche ſo war geplagt worden. 


Auf dem Boden der Baͤrmutter ſelbſt konnte doch 
der beſchriebene Eyerſtock ſchwerlich gelegen, und ſie nie⸗ 
dergedruͤckt haben, weil er ſeiner Groͤße und Lage nach 
nicht darauf wirken konnte. Doch war es nicht die Baͤr⸗ 
mutter, die herausgefallen war, ſondern der davon ge⸗ 
henden Scheibe niedrer Theil, der hiedurch war los 
gemacht worden, und ſeinen Zuſammenhang van 
ven hatte. 


Ich ließ dieſen hydropen Ouarii mit dem verglei⸗ 
chen, die der Herr von Haller in feinem Iconibos ab» 
gebildet hat, und fand den Raum des von mir beſchrie⸗ 
benen wohl zehnmal groͤßer, und die Lage ganz anders, 
wie ich ſie beſchrieben habe. 


Herr Prof. Schulz war gegenwärtig, und kann 
alſo den Fall bezeugen. 

Boͤhmens Icones zeigen auch hydropes Ouarii von 
ungewoͤhnlicher Groͤße, aber mit einem ſolchen prolapſu 
vaginae, und Scirrhis um des vteri untern Theil, finde 
ich keinen aufgezeichnet. rf 
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Pterocarpus Ecaſtaphyllum, 
ein americaniſches Gewaͤchs. 
Beſchrieben 
von 


Peter Jonas Bergius, 
Dr. der Arzneykunſt, Prof und Aſſeſſor im Kön. Colleg Med, 


8 er Chirurgie Befliſſene, Herr Joh. Rudolph, 
kam vor einem Jahre von einer weiten Seerei⸗ 
ſe wieder, und uͤbergab mir, nebſt vielen auf 

der Reiſe geſammleten Gewaͤchſen, auch eine kleine 
Sammlung Gewaͤchſe aus Havana in America, von 
denen einige meine Aufmerkſamkeit deſtomehr auf ſich zo⸗ 
gen, weil die Kraͤuterkenner von denſelben zuvor wenig oder 
gar nichts gewußt haben. Ich begnuͤge mich dieſesmal 
damit, einen Zweig von einem ſeltenen Baume mitzu⸗ 
theilen, von dem man bisher noch keine rechte Kenntniß 
gehabt, und alſo wegen feines eigentlichen Namens ge- 
irrt hat. Carl Plumier und Herr Patrik Browne, 
baben zwar auf ihren americaniſchen Reifen dieſen Baum 
wild wachſend gefunden, aber keiner von ihnen iſt in der 
Jahrszeit angelangt, daß er die Frucht geſehen hätte, 
beyde haben nur die Bluͤthe geſehen. Dieſe hat der er⸗ 
fte unter dem Namen Hartium beſchrieben, auch nach 
feiner Art abgezeichnet, der andere hat fie unter dem Nas 
men Ecaftaphyllum beſchrieben, und eine beſſere Zeich⸗ 
nung mitgetheilt, aber das Saamenbehaͤltniß hat keiner 
von beyden erwaͤhnt oder abgezeichnet. P. Lofling hat 
auf feiner. americaniſchen Reiſe Bluͤthe und Frucht, 
Schw. Abh. XXXL B. =" geſehen, 


114 Bergius Beſchreibungen 


geſehen, aber er haͤlt ſich blos dabey auf, und das kuͤrz⸗ 
lich, ohne mehreres, was zu dem Gewaͤchſe gehört, zu 
berühren, fügt auch keine Zeichnung bey; daher kann 
man beym erſten Anſehen kaum verſtehen, daß er dieſes 
Gewaͤchs meynet. Auch unſer beruͤhmter Herr von 
Linné, der es unter das Hedyfarum gebracht hat, hat 
die Frucht nicht geſehen, und daher es auch nicht unter 
ſeine gehoͤrige Gattung bringen koͤnnen; ich finde nun, 
daß ſolche Prerocarpus ſeyn muß. 


Alſo habe ich die Ehre, der Koͤnigl. Akademie eine 
genaue Zeichnung ſowohl von der Bluͤthe, als vom Saa⸗ 
menbehaͤltniſſe mitzutheilen, wie ſolche Herr Arre nach 
dem Originale, das ich aus Havana beſitze, verfertiget 
hat, wie auch eine Beſchreibung der Theile dieſes Ge⸗ 
waͤchſes, die ich nach erwaͤhntem Exemplare mit Gewiß⸗ 
heit habe machen koͤnnen. Uebrigens muß ich bemer⸗ 
ken, daß ſich hiedurch ein kleiner Knoten in den Kenn⸗ 
zeichen der Gattung des Pterocarpi aufloͤſen laͤßt, was 
naͤmlich die Staubtraͤger (Stamina) betrifft; denn hier 
zeigt ſich, daß die Faden (Filamenta) in zweene gleiche 
Koͤrper getheilt ſind. Ich muß auch beyfuͤgen, daß 
Herr Loͤflung berichtet, dieſer Baum gebe auch ein Dra⸗ 
chenblut, wie man glaubt, daß die orientaliſche Art ge⸗ 
ben ſoll. a 


Prerocanreus( Ecafaphyllum) leguminibus fubor- 
biculatis obtufis planis, foliis alternis ouatis fubtus 
villoſis. ; 


Hedyſarum (Ecaftaphyllum) foliis ouatis fubtus feri- 


ceis, petiolis muticis. LIN N. Spec. pl. 2052. 


Ecaflaphyllum fruteſcens, reclinatum, foliis ouato- 
acuminatis, integris, alternis. Brown. Jamaic. 
299, *. t, 32. f. 1. bona, . 


Spartium 


eines americaniſchen Gewaͤchſes. u 


Spartium ſcandens, Citri foliis, floribus albis, ad no- 
dos confertim naſcentibus. PL U N. Spec. 29. Icon. 


tab. 20. f. 2. TO URN EF. Infit.ögs. 


Sanguis Draconis. LO EFT. Ein. p. 273. u. 27. 
108. *. f 


3 
Habitat in Jamaica, Havana, locis depreſſis. 


DESCR. Caulis fruticofus, 7 vel g pedum lon- 
gitudine, obliquus (B RON. ). Rami alterni, teretes, 
minutiſſime ſlriati, fuſceſcentes, inferne glabri, ſuperne 
pubeſcentes, fummitatibus ferrugineo - villofis. Folia al- 
terna, ſimplicia, ouata, acuta, integerrima, petiolata, 
fubpatentia, fupra glabra, fubtus minutiſſime pubeſcen- 
ti-villofa, glauca, alterne neruoſa, internodiis longiora, 

almaria; tenella ferruginea. Potioli teretiuſculi, rigidi, 
fublignofi, crafli, fubarticulati, foliis multoties breuio- 
res, pubefcentes, Flores axillares , racemofo - corym- 
bofi , pedicellati, paruiuſculi. Corymbulus ſubdichoto- 
mus, ferrugineo - villofus, erectus, petiolis paulo lon- 
gior. Pedicelli filiformes, ferruginei, patentes. Bra- 
Geae binae, paruse, {quamaceae, villoſae, calycis bali 
ſubiectae. CAL. Perianthium monophyllum, breuiuſeu- 
lum, campanulatum, ferrugineo- villofum , quinqueden- 
tatum: dentibus ſubaequalibus, erectis; perſiſtens. CO- 
ROLLA papilionacea, calyce duplo longior, venoſa, 
purpureo- caeruleſcens? Vexillum ouatum, obtuſum, re- 
tuſum, patulum; vngue lineari, longitudine calycis. 
Alae 2, longitudine fere vexilli, oblongae, fubfalca- 
tae, altero margine ſublineari, altero vero ſubouato, 
bafi inaequales, erecto - patentes; vnguibus lineari - fili- 
formibus, longitudine fere calycis. Carina nauicularis, 
concaua, obtufa, apice et pone bifida, alis paulo bre- 
vior; vnguibus binis capillaribus, calycis longitudine. 
STAM. Filamenta 10, in duo corpora aequalia, li- 
nearia, ftiiata, a germine diſtantia, coalita, ſuperne 

H 2 libera, 
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libera, carinae inclufa, adſcendentia. Antherae par- 
vae, fubrotundae. PIS TILL. Germen obuerſae lan- 
ceolatum ,, vtriaque compreſſum, vix pubefcens , pedi- 
cellatum: pedicellc teretiufeulo, calyce fere longiore. 
Siylns ſubulatus, adfcendens, germine breuior. Stig- 


ma fimplex, obtuſiuſculum. PERICARP. Legumen 


fuborbiculatum , vtrinque compreffo - planum, folia- 
ceum , obtuſum, pubefcens , praecipue baſi, margine 
ſuperiore repandum, fubuenofum: venis e margine ſu- 
periore deſcendentibus; e calyce pedunculatum , polli- 
care, fuberofum, vniloculare? & EMI NA pauca, re- 


niformia. 


a 
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e und Nuten Ad 

des weißen Wallnußbaums “ 
N Von 


h e e 
Dr. der Gottesgel., Prof. der Decon. zu Abo. 


amen. Unter andern Namen geben art bie Kraͤu⸗ 
terkenner folgende: , 


gans foliolis W lanceolatis b impari fefli- — 
li. LIN N. Spec. plant. edit. 2. p. 1g. 


' Jup, alba, fructu ouato compreſſo, profiinde i in⸗ 

ſculpto duriſſimo: cauitate' intus minima, plerum- 
; mes apyrena; 1 isc Walnuts. Grown. flor, 
dung. p. 190. 

Die Engelländer in Nordamerica nennen ihn ge⸗ 
meiniglich the White Wahn, den weißen Wallnußbaum, 
weil der Baum innwendig ganz weiß an Farbe iſt, nicht 
braun oder ſchwaͤrzlich, wie der ſchwarze Wallnußbaum, 
der in den Abhandl. der Koͤnigl. Akad. 1767 beſchrieben 
wird. Die um Albanien wohnenden Engellaͤnder heißen 
ihn zum Theil ‘Butternut , oder Butternuttree , Butternuß 
oder Butternußbaum „theils 0% Het oder Oy! by ~ muttre, 

H 3 Oelnuß 

Der deutſche Name fuͤr Higlans iff vollſtändig: Waͤlſcher⸗ 
nußbaum, wodurch das Land, aus dem er in nordlichere 

0 Gegenden gekommen iſt, angezeigt wird. Weil nun die 
Italiaͤner auf deutſch auch Wahlen heißen, ſo wuͤrde 
wohl ſein abgekuͤrzter Name richtiger Wahlnuß geſchrie⸗ 


ben, obgleich aus Unachtſamkeit auf den Urſprung Wall: 
1 nuß gewoͤhnlich iſt. R. 


/ 
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Oelnuß oder Oelnußbaum, weil die Nuͤſſe an der aͤußern 
Rinde ſo beſchaffen ſind, als waͤren ſie mit Butter oder 
Oel uͤberſtrichen, fo, daß auch Hände und Finger da⸗ 
von wie buttricht werden, zumal wenn fie grün find. 
Die Franzoſen in Canada nennen fie Noyers Jongues, weil 
die Nuͤſſe längliche ſind, und länger, als an andern Wahl: 
nußbaͤumen. Die en in Neu⸗Mork heißen ihn 
den Olje - Noot- Boom. 


Heimath. Er waͤchſt ſehr gemein in den nordame⸗ 
ricaniſchen Ländern, in den engliſchen Colonien und in 
Canada. In Penſylvanien iſt er doch nicht ſo gemein, 
als andere Arten des Wallnußbaums, und mehr Arten 
des ſogenannten Elickery, welchen letzten ich ein andere 
mal. g. G. beſchreiben will. Aber zwiſchen Neu⸗Nork 
und Albanien macht an vielen Stellen der weiße Wall⸗ 
nußbaum den groͤßten Theil der Waldungen aus. 


Nordwaͤrts Quebec faͤngt er an, weniger allgemein 
zu werden, bey der Bay St. Paul, die 18 franzoͤſiſche 
Meilen nordwaͤrts Quebec liegt, fand ſich der letzte weiße 
Wallnußbaum. Die daſigen Franzoſen berichteten ein⸗ 
hellig, ſie haͤtten ihn nie weiter nordwaͤrts gefunden. 


Erdart. Am beſten waͤchſt er an lang abhängen- 
den nicht gar zu ſteilen Seiten von Flußufern, in trock⸗ 
nem, lockerm und etwas gutem Erdreiche; demnaͤchſt auf 
trocknen lang abhaͤngenden Seiten andrer Hügel; doch 
findet man ihn auch oft genug auf trocknen Ebenen in 
Wäldern, manchmal ſelbſt in ſehr trocknem, ſteinichtem 
und magerm Erdreiche: mit einem Worte, er waͤhlt ges 
meiniglich ſolche Stellen, wie Eichen bey uns. 

Dlübzeit. - Die gut im Sonnenſcheine ſtunden, 
bluͤhten zu Philadelphia 1750, den 26 April neuen Cal. 
(den ich in der Folge allemal brauche); die aber nicht ſo 
gut ſtunden, kamen eine Woche ſpaͤter. Wenn er nord⸗ 
licher bluͤht, weiß ich nicht. Sonſt bluͤht er gern eine 
Woche fruͤher, als die andern Wallnußbäum. 

Ausbre⸗ 
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Ausbrechen des Laubes, geſchah erwaͤhntes Jahr 
zu Philadelphia, etwa z oder 4 Tage, nachdem er hate 
te angefangen zu bluͤhen. 

Reife der Nuͤſſe. Bey Quebec waren fie 1749 
den 25 Aug. nicht vielmehr, als halb reif; den 23 Sept. 
dieſes Jahres waren ſie zu Monreal in Canada erſt recht 
reif. In Albanien, welches ſuͤdlicher liegt als Mon⸗ 
real, fand ich 1750 die erſten reifen Nuͤſſe, den 12 Sept. 
Gemeiniglich reifen ſie auf ihm aie als auf andern 
Wallnußbaͤumen. 


Abfallen des Laubes geſchah 1749 zu Monrecl, 
im Anfange des Octobers; und mitten in dieſem Mo⸗ 
nate war kein Laub mehr auf den Baͤumen. In Pen⸗ 
ſylvanien fiel es 1750 im letzten Theile erwaͤhnten 
Monats. 


Eigenſchaften. Die Nuͤſſe ſind eyrund, wodurch 
er ſich von allen bekannten Arten der Wallnußbaͤume 
unterſcheidet. Die aͤußere Schaale der Nuͤſſe, beſon⸗ 
ders wenn fie grün iſt, hat außen vielmehr Oel, als bey 
irgend einer andern Wallnußart. Wenn dieſe gruͤne 
Schaale zwiſchen den Haͤnden gerieben wird, riecht ſie 
uͤbel faft wie ein Bock. Sie hat auch einen ſehr unan⸗ 
genehmen Geſchmack. Das gruͤne Laub zwiſchen den 
Haͤnden gerieben, giebt einen unangenehmen Geruch, 
doch noch nicht ſo ee „wie das vom ſchwarzen 
Wallnußbaume. 


Die Aeſte und keien Zweige ſind ſehr ſproͤde, 
fo, daß ſſe ſich nicht ſtark beugen laſſen, ohne zu brechen, 
worinnen er ſich ſehr von der Art Wallnuß unterſchei⸗ 
det, die man Hickery nennt, deſſen Aeſte gabe find, und 
fich nicht leicht abbrechen laſſen. Ich habe nie bemerkt, 
daß Inſekten nach ſeinem Laube gegangen ſind. 


Nutzen. Der Baum taugt nicht zu Tiſcherar⸗ 
Pr wie der ſchwarze; 5 denn er hat keine Pagen Farben, 
H 4 ſondern 


120 Kalms Eigenſchaften und Nutzen 


ſondern iſt innwendig nur weiß: daher dient er vornemlich 
zu Brennholze. Einige fagten , das Holz! ware ſehr 
hart, und würde, daher in Mühlen zu Kammen und 
Triebſtoͤcken gebraucht, aber dieſe verwechſelten den 
weißen Wallnußbaum mit dem Hickery, der dazu 
dient, und den einige auch den westen nen 
nennen. 


In Albanien färbte man Wolle mit der Rinde 
ſchwarz. Das Decoct der Rinde, im Munde halten, 
ward wider Zahnſchmerzen empfohlen. 


Die Nuͤſſe geben beſonders dieſem Baume feinen 
— Werth; wenn er etwas groß iſt, träge er deren meiſt 
jaͤhrlich eine ungemeine Menge. Es war nicht unge⸗ 
woͤhnlich, im Herbſte die Erde unter den Baͤumen auf 
1, 14 bis 2 Vierthelellen hoch bedeckt zu ſehen. Die 
Schaale der Nuͤſſe iſt dick und ſehr hart, daß man ſie 
nicht leicht aufbeißen kann, ſondern zerſchlagen muß. 


Man braucht ſie auf unterſchiedene Arten. Vor⸗ 
bin iff erwahnt worden, daß die aͤußere gruͤne Schaale 
wie mit Oel uͤberzogen ft. In Nordamerica fand ſich 
kein Baum, aus deſſen Frucht ſo viel Oel zu erhalten 
ware, als dieſer. Die Indianer ſammlen die Nuͤſſe, 
kochen ſie im Waſſer, daß das Oel oben ſchwimmt, 
ſchaͤumen es alsdenn ab, und verwahren es. Mit die⸗ 
ſem Oele ſchmieren die d beyderley Geſchlechts ih⸗ 
re Haare, damit ſolche gelind und glatt bleiben, auch 
den Leib, beſonders Arme, Fuͤße und Gelenke, wenn ſie 
von vielem Gehen oder ſtarker Arbeit muͤde ſind. Ma⸗ 
ler brauchen es auch ſehr. Es wuͤrde auch wohl zu al⸗ 
lem anzuwenden ſeyn, wozu man Baumoͤl, Leinöl und 
Ruͤbſenol anwendet. ; 

Von allen americaniſchen Wallnüͤſſen halten ſich 
dieſe am laͤngſten friſch. Ich habe oft welche gegeffen, 
die ein Jahr alt, und noch fo friſch waren, als waͤren 
fie kuͤrzlichfgeſammlet Wer ohne die geringste a 

zig eit. ‚ 
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zigkeit. Unweit Philadelphia, las ich im Anfange des 
Mayes 1750 unter dieſen Baͤumen Nüſſe auf, die, da ſie 
Herbſt, Winter und Fruͤhjahr im Regen, Schnee, Kaͤl⸗ 
te und Waͤrme gelegen hatten, noch eben fo friſch wae 
ren, als waren fie nur vom Baume gefallen. 


Die Nuͤſſe haben viel Kern, doch nicht ſo viel, 
als die europäifchen ; aber an gutem Geſchmacke ſtrei⸗ 
ten ſie mit detiſelben um den Vorzug. Daher werden 
fie im Herbſte fleißig geſammlet, beſonders in den nord⸗ 
lichen Sandfchaften ; man feßt fie entweder am Ende der 
Mahlzeit als ein Nacyeffen vor, oder wenn man Nach⸗ 
mittags Beſuch bekoͤmmt, werden die Fremden damit 
bewirthet. Da zerſchlaͤgt man die Nuͤſſe zuvor, und 
traͤgt nur den Kern auf. An unterſchiedenen Orten 
wurden ſolche Teller beym ee iy oop aufs 
geſetzt. 

In Canada werden fie Bib den oriole Gide 
fig in Zucker gelegt. Man nahm fie dazu am Ende 
des Junius, oder am Anfange des Julius, als fie- 
noch klein waren, und weiche Schaalen hatten, da 
wurden ſie eben ſo in Zucker gelegt, wie in Frankreich 
mit den Europaͤiſchen geſchehen ſoll. Man ſetzte ſie bey 
Mahlzeiten unter andere e auf, ip pe etc 
ziemlich gut. 


Wie der Baum in Finnland fertds nik Von 
den Nuͤſſen, die ich aus America gebracht hatte, ſind 
welche um Abo geſteckt worden, und viel Baͤume aus 
ihnen entſtanden, die unſere Winter ſehr wohl vertragen 
haben, ſelbſt beffer als Aepfel, Kirſchen, und Pflaumen⸗ 
baͤume, welche letzte drey Gattungen, doch ſchon vor⸗ 
laͤngſt bie zu Lande gepflanzt find. Ja was noch mehr 
iſt, als in dem ungewoͤhnlich kalten Winter 1760 auch 
unterſchiedliche unſrer wilden Baͤume, als Aeſchen, 
Ahorn, Haſeln, u. dgl. von der Kälte viel Schaden lite 
ten, und ſelbſt ein Theil davon ausgieng „ nahm keiner 

D5 dieſer 
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dieſer Baͤume Schaden, diejenigen ausgenommen, die 
den Sommer zuvor ſtark beſchnitten waren, obgleich 


manche ſchon vier Ellen hoch waren, und dem Nordwin⸗ 


de vielmehr ausgeſetzt waren, als manche der erwaͤhn⸗ 
ten innlaͤndiſchen, wie man aus meinem Berichte in den 
Abh. der Schwed. Akad. der Wiſſenſchaft. 1761 ſehen 
kann. Auch von dem Winter 1768 litten fie, nicht das 
geringſte, die andern Gewächfen fo nachtheilig, war. So⸗ 
wohl in meinem Garten in der Stadt, als in der Plan⸗ 
tage bey Sipſalo, und anderswo, ee man Bäume. 
die 2 bis 24 Klaftern hoch find. 


Die, welche aus den Nuͤſſen, die man im grühjah⸗ 
re 1758 geſteckt hatte, noch ſelbigen Sommer aufkamen, 
fiengen zuerſt den 29. May 1761 zu bluͤhen an. Nachdem 
haben ſie mehrmal Bluͤthe und Frucht getragen, ob ſie 
gleich, eben wie andere Baͤume manches Jahr fruchtlos 
geruhet haben. Gemeiniglich blühen ſie mit den Aepfel⸗ 
baͤumen, und manchmal Gehen bent einen Tag zu bluͤ⸗ 
hen angefangen. 

Nur ein einzigesmal we ig etwas reife Nuͤſſe 
bekommen; denn ob ſie gleich einige Jahr viel Fruͤchte 
getragen haben, fo find ſolche doch nicht zur Reife ge- 
langt. Die beyden letzten Sommer waren ſo kalt, daß 
ein Theil unſrer gewoͤhnlichen Kuͤchengewaͤchſe nicht reif 
geworden iſt. Der Sommer 1766 war ER, warm, 
aber zu meinem Mißvergnügen ruhten dieſe Baͤume das 
Jahr, und keiner trug eine einzige Nuß. Unterſchiede⸗ 
ne Vornehme, wie der Herr Praͤſident Lagerflycht, Herr 
Biſch. Dokt. Mennander, Herr Hofherr Rath Rappe 
u. a. haben von den hier gewachſenen Wallnuͤſſen gegeſ⸗ 
ſen und ſolche recht gut gefunden. Aus dem wenigen, 
was ich bisher zu erfahren Gelegenheit gehabt habe, hale 
te ich mich veranlaßt, zu fchließen , daß die Nuͤſſe hoffent⸗ 
lich in waͤrmern und laͤngern Sommern, die doch manch⸗ 
mal bey uns einfallen zur Neft kommen wuͤrden, und 

wie 
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wie post; ausländische hieher verſetzte Gewaͤchſe, ſich 
doch nach und nach gewöhnt haben, ihre Reife zu beſchleu⸗ 
nigen, ob ſie gleich anfangs ſchwerlich zur Reife zu brin⸗ 
gen waren, ſo moͤchte ſolches auch wohl von dieſen Nuͤſ⸗ 
ſen zu erwarten ſeyn. Sie erreichen hier jaͤhrlich auch 
in nicht ſo warmen Sommern mehr Groͤße und Feſtig⸗ 
keit, als fie in Canada hatten, wenn das Frauenzim⸗ 
mer ſie zum Einmachen am dienlichſten fand; dazu alſo 
koͤnnte man ſie doch jaͤhrlich, wenn die Baͤume nicht ru⸗ 
hen, tauglich haben. 


Als ich nach Goͤtheborg und Stockholm aus Nord⸗ 
america kam, theilte ich dieſe Nuͤſſe und andre americas 
niſche Saamen aus, ich weiß aber nicht, wie es damit 
auf der ſchwediſchen Seite gegangen iſt. 5 


V. Fer⸗ 
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igen 
| Ferner Erläuterungen 

- über die 
Verminderung des Waſſrs 


Carl 1 Nordenſchiold, 5 
Oben bey der Ae Nite des Koͤnigl. Same eee 


m zu zeigen, wie weit die Anmerkungen, Lies 
einige Veränderungen der Erdflaͤchen uͤber⸗ 
haupt, und in dem kalten Landſtriche insbe⸗ 
ſondere, die ſich im 2. Qu. der Abhandl. der Koͤnigl. 
Akad. der Wiſſenſchaf. 1765 befinden, zu einiger Erlaͤu⸗ 
terung wegen der Verminderung des Waſſers dienen 
koͤnnen, oder eine Meynung ſchwaͤchen „ die auf ſichre 
Erfahrungen gegruͤndet iſt, ſcheint hoͤchſt noͤchig , aus 
erwähnten Anmerkungen eines und das andere anzufuͤh. 
ren, und die vornehmſten Urſachen beyzubringen, wel⸗ 
che die Verminderung des Waſſer Mb beftäs 
tigen. 


Anfangs 


Der Zwiſt uͤber die Verminderung des Waſſers dauert 
noch, und wird nicht aufhören, bis ſichre Erfahrungen 
nach einigen Menſchenaltern, einen ungezweifelten Aus⸗ 
ſchlag geben. Die Königl. Akad. der Wiſſenſchaften 
will darinnen ganz unpartheyiſch ſeyn, glaubt aber 

doch, ſie muͤſſe die beyderſeitigen Gründe mittheilen, 
welche zu Erlauterung einer fo verwickelten, und fire 
die Naturlehrer ſo wichtige Frage dienen. So iſt ge⸗ 
genwartige Schrift beſchaffen, und des Herrn Director 
E. O. Runeberg Erklarung daruber, die naͤchſtens er⸗ 

ſcheinen ſoll. Anm. der Grundſchr. 


— 


Vater und Vorvater geſeegelt haben. 
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Anfangs ſcheint die Frage nicht fo eigentlich davon 
zu ſeyn, ob ſich das Waſſer im Meere vermindert, oder 
ob ſich die Erde erhoͤht? Sondern: ob Erde, Berg und 
Klippen an den Ufern hier an der Oſtſee, immer einerley 
Hoͤhe behalten, oder ob ſie gegen die Oberflaͤche des 
Meeres höher werden als fie ſonſt geweſen find, fie mos 
gen nun unter dieſer Oberflaͤche oder uͤber ihr befindlich 
ſeyn? Nachdem kann jeder unterſuchen, welches von 
beyden wahrſcheinlicher iſt, ob ſich die Erde erhoͤhet, oder 
ob das Meer niedriger wird und das Waſſer nach und 
nach abnimmt, oder ob beyde dieſer Umſtaͤnde, einer 
mehr, der andere weniger, etwas dazu beytragen. y 

Der Nutzen einer ſolchen Unterſuchung iſt augen 
ſcheinlich: Auf ihr beruht ein großer Theil der Sicher⸗ 
heit der Schiffahrt hier auf der Oſtſee, und vielleicht 
auch auf andern. Wir müffen uns aufs genaueſte be⸗ 
fleißigen, die Tiefe des Waſſers zu meſſen und neuen 
Grund zu ſuchen, wenn wir glauben, das Waſſer im 
Meere werde untiefer: geſchieht aber ſolches nicht, ſo 
iſt dieſe Muͤhe unnoͤthig, und wir ſeegeln ſicher, wo 

Daß aber Erde, Berge, Boden der See, mit der 
Zeit hoͤher gegen die Oberflaͤche des Waſſers zu liegen 
kommen, beweiſet ſich aus folgendem: i 

1) Die großen Höhlungen in den Bergen, die man 
Rieſentoͤpfe (Jaͤttgryror) nennt, find offenbar vom 
Waſſer in langer Zeit vermittelſt Steine und Sand ausge⸗ 
arbeitet worden, wo die Gelegenheit vordem geweſen iſt, oder 
noch iſt, daß ſich die Wellen daran geſtoßen haben, oder 
noch ſtoßen, und Wirbel machen, wenn gewiſſe Winde, 
die dazu dienlich find, wehen. Aber der offenbaren Ere 
fahrung ſcheint es zuwider zu ſeyn, daß dieſe Bieſen⸗ 


toͤpfe eben ſowohl Sohlen ſeyn koͤnnten, die in dem 


noch weichen Steine von irgend einer Sache wären. 
gemacht worden, die ſich nicht mit in Stein ver⸗ 
: Bai. wandelt 
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wandelt hätte, Denn daß Stein vom Waſſer abgear⸗ 
beitet wird, iſt daraus gewiß, weil dergleichen jaͤhrlich 
geſchieht, wo Steine am Waſſer befindlich ſind; aber 
von jener Vorausſetzung findet man nicht die geringste 
Spur. f 


2) Weil über feſten Bergen im Sunde und ſonſt, 
das Waſſer jetzo untiefer geworden iſt, als vor dem, wie 
aus alten Urkunden ſowohl, als aus eigner Erfahrung 
kann beſtaͤtiget werden. Solcher lockerer Grund aber, 
der vom Eiße kann erhoben und niedergedruͤckt werden, 
und ſonſt allerley Wee leidet, giebt beinen zu⸗ 
laͤnglichen Beweis. 


3) Aus Kalkadern die vor 2 oder 300 prime er⸗ 
brochen find, und jetzo über des Waſſers mittlerer Hoͤ⸗ 
he fo hoch liegen, fo viel 100 Jahr verfloffen find. 


4) Aus ſolchen großen Steinen, wie der, von welchem 
die Anmerkungen erwaͤhnen, daß ihn das Eis aufs Land ge⸗ 
bracht habe, die oft auf drey kleinen Steinen aufgeſtapelt 
ſtehen, jetzo aber an ſo hohen Stellen gefunden werden, 
daß weder Seewaſſer noch Eis ſie haben aufſtapeln koͤn⸗ 
nen, wenn nicht das Meer vor dem viel hoͤher Nee 


iſt, als jetzt. 


5) Aus den Strandriffen, die ee jego Ps 9905 
uͤber dem Waſſer gefunden werden, daß ſie unmoͤglich 
von Stuͤrmen haben koͤnnen gebildet werden, wenn nicht 
das Meer ſonſt hoͤher geſtanden hat. Ob durch das Ge⸗ 
frieren an einigen Orten, wo die oberſte Erdſchicht auf 
lockerm Thone und Sande liegt, das Ufer nach und nach 
kann erhoben werden, das laſſe ich an ſeinem Orte geſtellt 
ſeyn, aber fo verhaͤlt es ſich nicht mit den Strandruͤcken, 
die ſich hier finden; fie find wuͤrklich an der Seite von 
Bergen oder Anhöhen, von groͤßern oder kleinern ge⸗ 
ſammleten runden Steinen, parallel mit dem jetzigen 

Waſſer⸗ 
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Waſſerhorizonte, aber 20, 30 bis 40 Ellen hoͤher, durch 
Meereswellen und Schwall gebildete Riffer, voll⸗ 
kommen ſo, wie unſere jetzt an der Waſſerflaͤche befindli⸗ 
chen Steinufer beſchaffen ſind, an denen jedermann ſehen 
kann, daß ſie nicht von Gefrieren entſtanden ſind, ſon⸗ 


dern nur von Bewegungen des Waſſers und Schwalle 


bey ſtarkem Sturme. Man koͤnnte vorgeben, im Jahre 
der Suͤndfluth fey das auf die Art vorgegangen, daß, 
indem das Waſſer ablief, und die Erde trocknete, ein 
ungewoͤhnlicher Sturm einfiel, darein ſolches Stein⸗ 
ſtrandriff gelegt ward, und daß das Waſſer nachdem 


niedriger fiel, bis durch einen gleichen Sturm, wieder 


ein Strandriff gebildet worden, u. ſ. w. Wenn nicht 
ſoviel deutliche Erſcheinungen, unter die man billig die 
jährliche Ausarbeitung der Rieſentoͤpfe rechnet, die jeder⸗ 
mann in die Augen faͤllt, vollkommen bewieſen, daß es 
innerhalb langer Zeit geſchehen, und nicht in einem 
Jahre vollendet worden iſt, noch vielweniger in einer 
halben Jahresfriſt, von den letwanigen Ueberbleibſeln 
der zerſtoͤhrenden Kraft der Suͤndfluth. Denn in 150 
Tagen ſtieg das Waſſer zu ſeiner groͤßten Hobe, da vers 
muthlich die Erdrinde uͤberall aufborſt, und die Erde 
das ſeltſame und zerſtoͤhrte Anſehen bekam, daß ſie jetzo 
hat, oder doch ſolches ſogleich erhielt, außerdem was 
nachdem durch Verminderung des Waſſers, Erdbeben, 
und allerley kleine Veraͤnderungen dazu ute en 
unter welche man auch die rechnen muß, die von Kaͤlte 
und Waͤrme verurſacht werden, aber doch ſolches alles 
fuͤr ſehr gering, in Vergleichung mit der allgemeinen Zer⸗ 
ſtoͤhrung, anſehen muß, die von der Kraft der Suͤnd⸗ 
fluth herruͤhrte, z. E. erhobener Boden der See, nieder⸗ 
gedruckte Schwarzerde, hohe Gebuͤrge, Bergſtrecken, 
abgeſonderte Welttheile mit großen Inſeln und unge. 


An Bergen, wie die Andifchen in Weſtindien, auf 


eneriffa, und faſt unzaͤhliche andere, durch das Waſ⸗ 
ſer von ihrer Bildung mit Erde entbloͤßet, und wit in 
ihnen 
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ihnen ſchief liegende Schichten, ſelbſt faſt auf der Kante 
ſtehende, wie zerbrochene Eisſtuͤcken, die ſich zu einem 
großen Eisberge zuſammen gehaͤuft haben; wovon mit 
mehreren, ein vollkommnerer Begriff aus meinen ein⸗ 
fältigen Anmerkungen über Herr Sertrands Hedanz 
ken vom innern Baue der Erde“ zu nehmen iſt, wel⸗ 
che wie ich hoffe, wenn man ſie ohne Vorurtheil betrach⸗ 
tet, von einem deutlichen und bindenden Zuſammenhan⸗ 
ge, und mit der heil. Schrift völlig uͤbereinſtimmend, wer⸗ 

den gefunden werden. . „l 
Außerdem iſt es eine bekannte Sache. Wenn im 
Winter ſtarke Fluth einfaͤllt, ſo bricht das Eis am Ufer 
ſo ſehr, daß das Waſſer in den Schlitten eintritt, ehe 
man vom trocknen Eiße auf das feſte fand kommen kann. 
Sollte ſich der Strand bey dergleichen Vorfaͤllen, durch 
die Kraft des Eißes, das mit dem gefrornen Ufer zuſam⸗ 
menhaͤngt, erhoben haben, ſo haͤtte ſich dieſes nicht er⸗ 
eignen koͤnnen. Hiebey bemerke ich, daß die Kraft des 
Eißes und des Froſtes, zu erheben, der Laſt, die erhoben 
werden kann, gemaͤß iſt; denn das Eis vermag nicht eine 
Pfahlbruͤcke zu verruͤcken, die ein anſehnliches Gewicht 
uͤber dem Waſſer hat, und deren Pfaͤhle feſt im Boden 
ſtehen; das Eis bricht eher als es ſie zu erheben vermag, 
das muͤßte ein leichter Strand von geringem Gewichte 
und Zuſammenhange ſeyn, der ſich vom Froſte erheben 
ließe; wenn dieſes bey einem Steine nicht angeht, der 
einige Ellen hoch und breit iſt, ſo kann mit einem, der ein 
paar Ellen groß iff, wenn er nicht über 2 oder 3 Vierthel 
in der Erde liegt, ſo, daß geſammletes Waſſer unter 
dem Steine frieren kann, und durch die große ausdeh⸗ 
nende Kraft des Eißes Gelegenheit bekoͤmmt, ihn zu erhe⸗ 
ben. Aber was anders iſt es, daß das Eis ziemlich 
große Steine erheben und von ihrem Grunde in die See 
; x vers 


vs Dieſe, und mehr Abhandlungen, auf die fich der Verf. ber 
ruft, ſind noch nicht gedruckt. Anm. der Grundſchr. 
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verruͤcken kann; denn wenn ſich das Eis um ſie zu an⸗ 
ſehnlicher Dicke anlegt, und an ſolche Steine feſt friert, 
ſo kann die Kraft, ſie zu erheben, auch nach Proportion 
fo viel ſtaͤrker werden, welche nur von des Eißes (pecifie 
ſchen Schwere gegen das Waſſer herruͤhrt. 


6) Beweißt ſich, daß die Erde höher als die Waſ⸗ 
ſerflaͤche geworden iſt, aus den Ufern der Fluͤſſe, Die ges : 
gen den Auslauf niedriger befunden werden, und gegen 
das Land ſich erhoͤhen, nach dem Maaße wie das Erdreich 
vor dem in engern Oeffnungen, Berge oder Sunde eins 
geſchloſſen war, ehe es trocken ward, da man ſich vorſtel⸗ 
len kann, daß es ausgeſehen hat, wie ein kleiner Meer— 
buſen: Nachdem aber das Waſſer gefallen iſt, iſt es ans 
gebauet worden, entweder zu Wieſen, da es meiſt ho⸗ 
rizontal ift, und fo hohe N hat, die ſowohl der 
Lage, als der Zeit, welche verfloſſen iſt, proportionirt ge⸗ 
funden werden, oder auch zu Acker, da die aufgepfliige 
te Erde leichter in den Fluß niedergefallen, und mit dem 
Stromwaſſer zur See fortgegangen iſt, wodurch gegen 
den Fluß geneigte Ackerruͤcken ſind gebildet worden. Daß 
dieſes innerhalb einiger tauſend Jahre Zeit geſchehen iſt, 
erhellt daraus *, weil die Hobe der Flußraͤnder, wo Fei« 
ne Abſaͤtze oder Stromfaͤlle gefunden werden, damit übers 
einſtimmt, wo es aber ſolche Stromfaͤlle giebt, kann man 
die nach und nach geſchehene Verminderung des Waſ— 
ſers auf 30 bis 40 Ellen uͤber die Oberflaͤche des Meeres 

| i | bemers 
* Ich muß geſtehen, daß außer dem, daß des Herrn Verf. 
Schreibart mir ſchwer vorkommt, manches mir auch 
wohl deswegen dunkler iff, weil er Satze annimmt, die 
er anderswo mag ausgefuͤhrt haben, und die mir nicht 
völlig deutlich find. Hier iff bey mir der Zweifel ent⸗ 
ſtanden, ob feine Meynung iſt? vor einigen tauſend Jah⸗ 
ren ſey, in Schweden, an den Stellen, die zum Beweiſe 
der Abnahme des Waſſers dienen, Wieſenbau getrie⸗ 
ben, und Uecker gepfluͤgt worden? KR. 


Schw. Abh. XXXI. B. us) 
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bemerken. Der Söderfjärd im Kirchſpiele Malay, wel: 
cher jetzo ſo untiefes Waſſer hat, daß man daruͤber an 
allen Stellen waten kann, wird mit der Zeit dieſes be⸗ 
ſtaͤtigen, und durch die Verminderung des Waſſers zu 
einer Wieſe trocken werden; und daß die Erdmaterie zu 
der jetzigen anſehnlichen Vermehrung des Landes, nicht 
aus dem Fjaͤrd genommen, und unter den vom Froſte er⸗ 
hobenen Strand hineingetrieben werde, wodurch nicht 
leicht ein Anwachs des Landes zu verurſachen ware, fons 
dern nur ein hoͤhrer Strand, weil das Waſſer im Fjaͤrd 
nothwendig in eben dem Maaße tiefer werden muͤſſe; 
ſondern jeder kann auch leicht finden, daß der Anwachs des 
Landes, theils von der Verminderung des Waſſers, theils 
auch von allem herruͤhrt, was vom Lande herumgeweht 
und niedergefuͤhrt wird, mit Zuſatze des verfaulten 
Schilfes, Moſes, Bodenſatzes des Waſſers nach 
Regen u. ſ. w., der fi) in den Binſen und Waſſerkraͤu⸗ 
tern feſte ſetzt, und zulaͤnglich iſt, Anwuchs ans Land zu 
verurſachen, ohne daß man eine Wirkung des Froſtes 
dabey vorausſetzen darf, welche ſonderbare Meynung, 
in Anſehung der neuen Erdlagen, die, wie man glaubt, 
unter die vom Froſt aufgetriebene Strandrinde koͤnnten 
eingeſpuͤlt werden, ſo große Schwuͤrigkeiten gegen ſich 
hat, daß ich nach genaueſter Beobachtung der Stellen, 
wo hier in den Scheeren Land angewachſen iſt, darauf 
ich nun uͤber 40 Jahr aufmerkſam geweſen bin, noch 
nicht darein finden kann; noch weniger, daß die Erd- 
ſchichten davon koͤnnten herruͤhren, daß fließendes Waſſer 
an einer Stelle Sand fortfuͤhrt, und ihn in die Oeffnun⸗ 
gen unter der Erdrinde abſetzt, welche der Froſt erhoben hat, 
weil eine ſolche Oeffnung nie vorhanden geweſen iſt; denn 
nachdem das Eis ſchmelzt, fo fallt auch die Erdrinde nieder 
und laͤßt keine deffnung : fondern ich halte gegentheils dafür, 
daß Schichten allein vom hin und her Schwemmen des Waſ⸗ 
ſers entſtanden ſind, theils bey der Schoͤpfung, da die Erde 
aus dem Waſſer geſammlet worden, theils nach der all⸗ 
gemei⸗ 


Sa 
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gemeinen Suͤndfluth, von einer Verminderung des 
Waſſers, die nach und nach geſchehen iſt, von Regenguͤſ⸗ 
ſen ꝛc. welches ich in meinem vorigen beyden Schriften, 
1758, 1763, mit buͤndigen Gruͤnden beſtaͤtiget habe. 


Ich erwaͤhnte den Bodenſatz des Waſſers nach 
Regen, denn ſtarke Regenguͤſſe verurſachen, wegen der 
Unaͤhnlichkeit der ſuͤßen und geſalzenen Waſſertheilchen, 
eine Gaͤhrung im Seewaſſer, wenn dieſe beyderley Waſ⸗ 
fer mit einander vermengt werden, wodurch ihr irdi⸗ 
ſches praͤcipirt wird, welches ſich als ein Sediment zu 
Boden ſetzt. In meinen Anmerkungen uͤber Herrn 
Browalls Gedanken von Verminderung des Waſ⸗ 
ſers habe ich einen Verſuch mit Waſſer in einer großen 
Bouteille angegeben, das fic) in infinitum zu neuer Fer⸗ 
mentation bringen laͤßt, wenn friſches Waſſer hinzu 
koͤmmt, und daß es jedesmal nach einer ſolchen Fermen⸗ 
tation wieder klar wird, und neues Sediment ſetzt. In des 
Soͤderfjaͤrds untiefem Waſſer, ereignet ſich bey jedem Rez 
genguſſe eine ſolche Gaͤhrung mit Senkung eines Boden: 
ſatzes; aber in tieferm Waſſer, kann der Regen nicht fo 
ſtark wirken, oder einen fo anſehnlichen Bodenſatz verur- 
ſachen, als in untiefem, und daher wird dieſes Fjärd 
ſchneller untief, und das Land waͤchſt geſchwinder an, oh⸗ 
ne einige Beyhuͤlfe des Froſtes, welcher, wenn er ir— 
gend einen Strand etwas erheben koͤnnte, nothwendig hier 
die entgegengeſetzte Wirkung thun, und das Fjaͤrd von 
Malap jaͤhrlich tiefer machen müßte. Wem die chymi⸗ 
ſchen Gaͤhrungen und Faͤllungen bekannt ſind, der wird 
leicht finden, wie die erſte geſchieht, und daß eine ſolche 
Faͤllung aus dem Bemuͤhen der Natur enkſteht, zwoer 
unaͤhnlichen Feuchtigkeiten Theilchen ins Gleichgewicht 
zu bringen. 

7) Der Beweis der Waſſerverminderung, welcher 
von den Schaalſchichten in Bergen hergenommen iſt, 
kann zu Beſtaͤrkung ihres Daſeyns nach der Suͤndfluth 
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nicht dienen, wenn dieſe Schichten höher liegen als etwa 
40 Ellen: wenn ſie aber in einem Berge von etwa 1000 
Fuß Hobe liegen, fo läßt ſich ſolches nicht erklaͤren, als 
durch die Suͤndfluth, durch welche Schaalen und Vere 
ſteinerungen ſolcher Geſchoͤpfe, die ſich jetzo nur zwiſchen 
den Wendekreiſen finden, haben hier in Schichten koͤnnen 
gemengt werden, weil dieſe Thiere eben ſowohl in unſerm 
Landſtriche, der zu felbiger Zeit warmer geweſen iſt, ha⸗ 
ben fortkommen koͤnnen, als jetzo im heißen Erdftriche, 
und ſo aus ihnen die Schaalſchichten bey der allgemei⸗ 
nen Fluth, durch gaͤnzliche Zerberſtung der Erdrinde, 
wie alle ſteile, dem Anſehen nach ganz oder zum Theil 
zerſtoͤhrte Hoͤhen und Berge aufgehaͤuft worden ſind. 
Doch glaube ich nicht, daß die See an einer Stelle 
1500 Ellen tief geweſen ſeyn kann, noch weniger, daß 
ein Berg eine ſchwediſche Meile uͤber die Oberflaͤche des 
Meeres hoch iſt, denn die ganze Dicke der Erdrinde, von 
der Waſſerflaͤche unterwaͤrts, kann nicht voͤllig eine ſchwe⸗ 
diſche Meile ſeyn, welches ich durch eine Berechnung, 
die auf die druͤckende Kraft der Luft gegruͤndet iff, in eis 
ner Schrift 1764 von der Elektricitaͤt, deutlich demons 
ſtrirt habe. 0 


8) Eine ſolche Verminderung des Waſſers, die da⸗ 
von herruͤhrt, daß Waſſer in trocknen Sachen feſt wird, 
beweiſet ſich auch bey alle dem, was auf der Erde waͤchſt, 
wo die größere oder geringere Erdhaftigkeit des Waſſers 
zuviel bleibet, wie auch durch das allgemeine Gleichge⸗ 
wicht, oder Fermentation und Petrificiren, obwohl ganz 
langfam , Berge und Steine vermehrt werden; es kann 
wohl eine oder die andere Bergart, wie der ſich ſelbſt 
verzehrende Stein (Sjelffraͤtſten) und Kalkſtein, Krei⸗ 
deberg, Schiefer, von Luft und Waſſer uͤber der Erde 
wieder aufgeloͤſt werden, aber bey den meiſten Bergen 
und Steinen ſcheint dieſes nicht ſtatt zu finden; denn wie 
alles Ding eine gewiſſe Zeit lang waͤchſt, ſo lange es 
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feine Wurzel und Feſte in Waſſer und Erde hat, fo wer⸗ 

den auch die Berge, ſo lange ſie ſolchergeſtalt ſtehen, 

ganz unmerklich wachſen „ wenn ſie nicht aus ihrer Feſte 

verruͤckt und abgeſondert werden, entweder durch Erd⸗ 

beben oder Brennen, welche Auflöfung auch durch Bes - 
muͤhung der Menſchen geſchehen kann, wenn Metalle 
und ſteinharte Materien geſchmelzt und caleinirt werden, 
da ſie nachdem durch Abzehrung der Luft und des Waſ⸗ 

fers in kleinere Theile koͤnnen aufgeloͤſt werden, und ſich 

ſo mit den uͤbrigen Erdmaterien vermengen. Eine an⸗ 

dere Art von Tode, Aufloͤſung und Verwitterung der 

Berge, wird niemand zugeben wollen.“ 


Daß Waſſer mehr oder weniger fluͤßige Erde i 
und Erde mehr oder weniger trockenes Waſſer, beweiſet 
ſich, das erſte aus Gewaͤchſen und Baͤumen, deren weichere 
und haͤrtere Theile aus irdiſchem Weſen erwachſen, das 
im Waſſer befindlich iſt, das letzte daher, weil alle tracts 
ne und brennende Sachen, fuͤr ſich in eine fluͤßige Mate⸗ 
rie aufgeloͤſt werden. Eine ſolche Auflöfung behende zu 
bewerkſtelligen, habe ich die Abzeichnung und Be⸗ 
ſchreibung eines kleinen Ofens eingegeben, der 5 bis 
6 Virthel hoch iſt, und 9 bis 10 Zoll weit, damit den 
Bauch einer brennenden Sache aufzufangen. (Er 
iſt in die Abhandlungen der Koͤnigl. Aeg 1766 einge; 
rückt worden.) 


9) Beweiſet ſich eine nach und nach ſich ereignende 
Verminderung des Waſſers daraus, daß der feine Thon, 
Erdmark oder Waſſerbodenſatz in horizontalen Schichten 
liege, unter dem von Gras und Baͤumen einige Vier⸗ 
thel tief ausgemergelten Ziegelthone, weil man in den⸗ 
ſelben, jedes Jahres Bodenſatz, eben wie die Holzringe 
an den Baͤumen zählen kann, und daß 30 bis 40 Ellen 
über die jetzige Meeresfläche, in dienlichen Thaͤlern, wel⸗ 
che zuvor Buſen an den Seiten des Waſſerzugs waren, 
da ſolchergeſtalt des Waſſers feinſter Bodenſatz, der 

J 3 lange 


134 Fernere Erläuterungen 


lange im Wafer ſchwimmen konnte, wenn es ftill ward, 
ſich ſenkte, indem das Waſſer in vorigen Zeiten uͤber dem⸗ 
ſelben Erdreiche ſtand. Dieſes konnte ja nicht während 
der Zeit, daß die Suͤndfluth dauerte, innerhalb eines 
Jahres geſchehen, und alſo iſt unlaͤugbar, daß man ei⸗ 
ne billige Waſſerverminderung zugeſtehen muß, wenn 
man nicht die heilige Schrift blosſtellen will, wie damals 
geſchahe, als man die Kopernikaniſche Weltordnung, 
unter dem unverſtaͤndigen Vorwande beſtritt, daß ſie 
der Schrift zuwider ſey, woraus andre, die von der 
Wahrheit dieſer Weltordnung uͤberzeugt waren, ſich ein 
gefaͤhrliches Aergerniß ſchoͤpften. Ich habe doch in vor⸗ 
erwaͤhnten meinen Schriften gewieſen, daß weder er⸗ 
waͤhnte Weltordnung, noch eine wahre Waſſervermin— 
derung auf einige Art gegen die heilige Schrift ſtreite. 


10) An dem Steine im Hafen von Waſa, der zu 
ſchwer zu ſeyn ſcheint, daß er vom Eiße zu erheben wa. 
re, weil er ſo groß als eine kleine Kammer iſt, laͤßt ſich 
ſehn, daß das Waſſer nach dem von den Herren Haſts und 
Sjoͤrks 1744 eingehauenen Merkmale ohngefaͤhr ſo viel 
abgenommen hat, als meine vorhin angegebene, und 
auf moͤglichſte Art gepruͤfte Erfahrung weiſet, naͤhmlich 
eine Elle in 100 Jahren, eher was mehr als was weni⸗ 
ger. Dagegen iſt die Meſſung und Beſchreibung, daß 
Buͤllichs Stein vor 60 Jahren der Waſſerflaͤche gleich 

elegen habe, weniger zuverlaͤßig, weil er ſeit dem vom 
iße hat koͤnnen erhoben werden, und ein vorſichtiger 
Steuermann ſeinen Fehler zu vermindern auch darauf 
moͤchte beſtanden haben, der Stein babe der Waſſerflaͤ. 
che gleich gelegen, wenn er gleich ein gut Stuͤck hoͤher 
geweſen iſt. Ich habe auch bemerkt, daß ſolches hieſiegen 
Ortes die gewoͤhnliche Art der Leute iſt, ſich aus zudruͤcken; 
aber dagegen iſt auch Simon Mattſons Stein ein ſiche⸗ 
rer Zeuge der Waſſerverminderung, weil er auf einem fe⸗ 
ſtern Berge liegt. Und wenn man erwaͤgt, daß die 
Schaa⸗ 
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Schaalen (Skalen) an einem fo wenig geneigten Steine 
leicht haben aufklettern koͤnnen, ſo ſtimmt ſolches auch 
mit dem Meſſen ziemlich uͤberein, weil des Steins hoͤch⸗ 
ſtes Ende 1697 einige Zoll uͤber dem Waſſer war, und 
nun nicht mehr als 1 Elle und 3 Zoll iſt, wobey der 
Bauer geſagt hat, das Waſſer habe da einige Zoll uͤber 
deſſen Mittelhoͤhe geſtanden, welches veranlaßt zu glaus 
ben, die Schaalen haben an dieſem Steine im Herbſte 
gelegen, da das Waſſer meiſt etwas hoͤher iſt. Alſo 
wird das ſicherſte Maaß der Waſſerverminderung nicht 
hoͤher ſeyn als etwa uͤber eine Elle in 100 Jahren, und 
und dieſes Verminderungsmaaß, wird 4000 Jahr zuruͤck, 
noch geringer ſeyn, in dem Verhaͤltniſſe, in welchem die 
Oberflaͤche des Meers größer war, und das Waſſer mehr 
Zeit zu ſeiner Verminderung erfoderte. . 


11) Daß das Waſſer wirklich abnimmt, zeigt ſich 
auch daraus, daß alle die faſt unendliche Menge Erde, 
die von dem trocknen Lande zu allen Zeiten, bald mehr, 
bald weniger in das Meer gefuͤhrt wird, das Waſſer an 
den Ufern nicht erhoͤhet, welches doch nothwendig ge⸗ 
ſchehen müßte, weil fie unter der Oberflache des Meeres 
mehr Raum einnimmt, als was das Waſſer bey Sturm 
uͤber die Oberflaͤche des Meeres wegwirft; denn hoch 
uͤber die Waſſerflaͤche koͤnnen die Wogen nichts betraͤcht⸗ 
liches werfen, ſondern nur einen Anſatz ans Land der 
Waſſerflaͤche gleich machen, der nachgehends durch die 
Verminderung des Waſſers hoͤher wird. Durch ſolche 
niederſchwimmende Erde, ſollte das Meer nach und nach 
das Erdreich uͤberſchwemmen, und uns an dem Ufer er⸗ 
ſaͤufen, wenn das Wafer nicht wirklich abnaͤhme. Auf 
ſer alle dem, was im Meere verſinkt, findet man, daß 
die vielen Aushoͤhlungen überall auf der Erde, das Ue⸗ 
berfließen des Waſſers anſehnlich vermehren muͤſſen. Der 
geringſte Graben, Bach oder Waſſerzug, der durch 
Feld, Wieſe oder Aecker geht, hat beſonders im Fruͤh⸗ 
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jahre und Herbſte, wenn viel Regen fällt, eine große 
Menge Erde ins Meer gefuͤhrt, und fuͤhrt dergleichen 
noch taͤglich dahin, welches alles Anwuchs ans Land vere 
urſacht; und daß die Erde Eingriſſe in die Oberflaͤche 
des Meeres thut. Wenn hoͤhere Lande, Berge und In⸗ 
ſeln, nach dem Gegengewichte des Waſſers, das niedriger 
geworden iſt, ihre Laſt nicht aufrechts zu erhalten vermoͤ—⸗ 
gen, oder auch, weil die Erde unter ihnen weggenommen 
wird, niederfallen, fo koͤnnen wohl zuweilen neue In— 
ſeln uͤber der Oberflaͤche des Waſſers daraus entſtehen, 
wie das im Kleinen, vor etwa 20 Jahren zu Frugaͤrd 
im Kirchſpiele Maͤuſaͤlaͤ geſchehen iſt, daß ein Stuͤck 
meines Ackers, als die Erde im Herbſte ſehr durchweicht 
war, mit heftigem Getoͤſe vom Grunde abraſſelte, in den 
Fluß niederſtuͤrzte, und mit dem oberſten eine niedrige 
Inſel bildete, nachdem die uͤbrige faſt vier Klaftern hohe 
Erde mit dem Stromwaſſer fortgeſchwommen war. Aber 
was haben die Eingriffe des Meeres in die Erde, gegen 
den Eingriffen der Erde ins Meer zu bedeuten, die dar⸗ 
innen ſoviel Platz einnehmen? Die Eingriffe ins Meer 
ſind beſtaͤndig, obgleich bald ſtaͤrker bald ſchwaͤcher, aber 
ſelten und nur was weniges Erdreich wird vom Meere 
uͤber ſeine Oberflaͤche erhoben. 5 


Daß Waſſer in Brunnen, die man in gleicher Hoͤ⸗ 
he mit dem Meere zu ſeyn glaubt, nicht mit der Zeit 
tiefer wird, wenn die Oberflaͤche des Meeres niedriger 
wird, oder auch das Waſſer in andern ſteiget, wenn 
Fluth iſt, und mit der Ebbe faͤllt, beweiſet nichts ge⸗ 
gen die Verminderung des Waſſers; denn die Waſſer⸗ 
adern in der Erde, find, wie Steöme uͤber der Erde, 
manche groß, manche klein, und die meiſten ſehr klein, 
welche wie Aeſte ſich in die groͤßern ſammeln, und in 
dem Boden der See herauskommen. Wenn eine ſolche 
Ader durch die Oberflaͤche der Erde herauskoͤmmt, er 
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ſie ein Quell, kann ſtaͤrker oder ſchwaͤcher ſeyn, nachdem 
viel oder weniger Aeſte zu ihr kommen, wie Waſſerzuͤge 
uͤber der Erde, Fluͤſſe, Sammlungen kleiner Baͤche 
und Gerinne ſind. Solche unterirdiſche Adern habe 
ich beym Durchgraben eines harten aus Sand und Gruſte 
beſtehenden Bergruͤckens zu Tawaſtehus gefunden. Sie 
waren inwendig glatt, mit einem lichtbraunen feinen 
Ocher umgeben, ein Theil 2, andere Linie im Durchmefs 
ſer, manche aber mit ganz kleinen Lͤchern, fo dick als ein 
feiner Stahlfaden. Ich fand auch in dieſem Ruͤcken ei⸗ 
nige, die von Ocher zugewachſen waren, woraus zus. 
laͤnglich zu ſehen iſt, wie das Waſſer in Adern durch 
die Erdrinde laͤuft. Man wird keinen tiefen Brunnen 
graben koͤnnen, wo man nicht eine oder mehr ſolche klei⸗ 
ne Adern oder Springquelle antrifft und abſchneidet, da 
das Waſſer von den Seiten herunterrinnt und geſammlet 
wird, ohne einige Communication mit dem Meere. 
Wenn aber aus dem Brunnen, Adern, ſo maͤchtig als 
die einkommenden, ausfließen, und das in der Hoͤhe von 
3, 4 oder mehr Ellen vom Boden des Brunnens, ſo 
ſteht das Waſſer im Brunnen allemal auf einer Hoͤhe, 
und laͤuft mit erwaͤhnten Adern, durch irgend eine Oeff⸗ 
nung in den Boden der See. Wenn das Seewaſſer hoͤ. 
her iſt, ſo wird auch das ſuͤße Waſſer im Brunnen, 
durchs Gleichgewicht auf eben der Hoͤhe erhalten, und 
fällt; wenn die Oberfläche des Meeres niedriger iſt. Als 
les Quell- und Brunnenwaſſer, koͤmmt durch die Erdrin⸗ 
de von hoͤhern Waſſerbehaͤltniſſen, wie das Stromwaſ⸗ 
ſer uͤber der Erde. Wenn aber ein Brunn in den Sdhees 
ren, eben dergleichen, oder ſo geſalzenes Waſſer hat, 
als das Meerwaſſer iſt, ſo iſt das ein Zeichen, daß das 
Meerwaſſer durch kleine Adern rinnt, und der Brunnen 
keine Adern von ſuͤſſen Waſſer hat, welche von einem 
hoͤhern Orte herfloͤſſen, und durch ihr Strömen das ger 
ſalzene Waſſer hindern koͤnnten, in die Brunnen zu kom⸗ 

é J 5 4 men. 


138 Fernere Erläuterungen 


men. Durch kleine Candle im Ufer des Meeres zieht 
ſich das Waſſer in den Sand, wie ich bemerkte, als ich 
1727 am Strande bey Fangerd graben ließ, welches eine 
Meile vom feften Lande, hier in den Scheeren von Sib⸗ 
bo liegt. In den Gruben oder kleinen Brunnen, die ich 
damals machen ließ, fand ich geſalzener Waſſer als das 
Seewaſſer war, und ließ daraus Salz ſieden. Dabey 
war das merkwuͤrdig, daß erwaͤhntes Salzichte, nach⸗ 
dem das Waſſer aus den Gruben etlichemal ausgeſchoͤpft 
ward, ſchwaͤcher, und dem Seewaſſer gleicher ward, 
da ließ ich denn etwas davon eine neue Grube graben 
u. ſ. w., woraus man ſchließen kann, der Sand nehme 
das Salz i in ſich, und behalte es in geber Menge, als 
das Seewaſſer enthält, denn anfangs war das Waſſer, 
das ſich in den Gruben geſammlet hatte, geſalzener als 
Seewaſſer, aber als der Vorrath des in der Grube ge- 
ſammleten Salzes zu Ende war, veraͤnderte es ſich ſo, 
daß es ohngefaͤhr dem Seewaſſer gleich ward. Sowohl 
hiedurch, als durch eine andere Erfindung, da ich Sees 
waſſer auf dem Eiße in einem Kaſten von Bretern ge⸗ 
fuͤllt habe, der etwa eine halbe Elle hoch war, und dare 
innen ichs gefrieren ließe, da denn das Ungefrorne ſehr 
ſalzig war, habe ich mit ziemlichem Vortheile Salz ge⸗ 
ſotten, ſo, daß wenn man die Koſten einer Vorrichtung 
darauf wenden wollte, mit großen, weiten, aber nicht 
ſehr tiefen Kupferpfannen, ſo wuͤrde das Salzſieden ſich 
ſchon der Mühe verlohnen, beſonders weil man erwaͤhn⸗ 
termaßen, in unſerm kalten Landſtriche, das Salz durch 
Frieren dichter zuſammen bringen kann, wie die Son⸗ 
nenwaͤrme ſolches in warmen Laͤndern bewerkſtelligt. 


So beweiſet auch das Abwaͤgen des Teiches von 
der Waſakirche, der jetzo etwa 27 Fuß, oder 135 Elle 
höher. iſt, als die Oberfläche der See, nichts weiter, als 
daß nach meinem Maaße der Abnahme des 1 55 
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derſelbe vor 1300 Jahren der Waſſerflaͤche gleich gelegen 
hat, und nach des Celſius Maaße, von 22 Elle in 100 
Jahren, etwa vor 600 Jahren, aber nicht vor 359 Jah⸗ 
ren, wie in den Anmerkungen angegeben iſt. In Sum⸗ 
ma, man findet nicht eine einzige Erfahrung, die gegen 
die Verminderung des Waſſers beſtehen kann, wenn 
man ſie genau unterſucht, und recht berechnet, nicht ein⸗ 
mal Garfoters und Manfredis Erfahrungen, daß das 
Waſſer geſtiegen ſey; denn es iſt leicht zu ſehn, daß ſol⸗ 
che Ufer, die unten an hohen Gebirgen liegen, von derſel⸗ 
ben Laſt ſich geſetzt haben, wenn das Gegengewicht des 
Seewaſſers durch die Abnahme des Waſſers iſt vermin⸗ 
dert worden; hoͤhere Waſſerflaͤche vermehrt den Gegen⸗ 
druck gegen die Erdrinde, vermindert ihn aber nicht, 
wie in den Anmerkungen geſagt wird. Wenn da⸗ 
ſelbſt erwaͤhnt wird, die Hoͤhen erniedrigten ſich, die 
Thaͤler ſtiegen; und ſie begegneten einander auf dem 
Wege, ſo ſcheint dieſes nicht gegruͤndet; denn in die⸗ 
ſem Falle waͤre nichts natuͤrlicher, als daß das Trockne 
nach und nach ſaͤnke und das Seewaſſer ſich uͤber die nie⸗ 
drigſten Erdſtriche erhuͤbe. Wenn aber etwas dergleichen 
an einer oder der andern Stelle geſchieht, ſo iſt dieſes 
nur ein Niederſtuͤrzen der Erde, und wird außer vor⸗ 
erwaͤhnter Verminderung des Gegengewichts, auch da⸗ 
durch verurſacht, daß das Waſſer zu Zeiten den Grund 
fortfuͤhrt. b J 


Mehr Urſachen der Verminderung des Waſſers 
will ich uͤbergehen, die in Herrn Celſius Anmerkungen 
1743, in den Abhandl. der Koͤnigl. Akad. der Wiſſenſch. 
mit Rechte ſind angefuͤhrt worden, obgleich das daſelbſt 
angegebene Maaß der Verminderung zu groß iſt, weil 
es groͤßtentheils vom lockern Grunde und Schaalſteinen 
iſt genommen worden. Unter dieſen Erfahrungen ſind 
unterſchiedliche, als eiſerne Ringe von e Hl 
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hohen Bergen, Anker u. d. g. fo betrachtlich, daß ders 
jenige mehr als ein Naturkuͤndiger ſeyn müßte, der fie 
alle daraus erklaͤren wollte, daß der Erde Oberflaͤche 
durch Froſt verruͤckt werde, und Berge von Kaͤlte und 
Wärme aufgeſtiegen waren; gegentheils melden die Ge: 
ſchichten, daß Berge eingeſunken ſind, wie jeder leicht 
ſieht, durch Erdfaͤlle in Lufteanale und unterirdiſche af 
ſerſtroͤme, auch in Hohlungen in der Erdrinde, die durch 
Erdbeben und Braͤnde entſtanden ſind u. ſ. w. Alles 
dieſes koͤmmt darauf hinaus, daß das Meer ſo betraͤcht⸗ 
liche Erdmaſſen aufgenommen habe, und unter ſeiner 
Oberflaͤche beherbergen muß. Gaͤbe es keine Vermin⸗ 
derung des Waſſers, ſo haͤtte die Erde gegen Gottes 
Verſprechen * noch eine Ueberſchwemmung vom Waſſer 
zu befürchten. Die Waſſerverminderung muß daher an⸗ 
ſebnlich groß ſeyn, und wohl noch einmal ſo groß, als 
die, welche wir hier auf der Oberflaͤche des Waſſers 
durch die allmaͤhliche Erniedrigung des Waſſers wahr⸗ 
nehmen; der muß der Natur in ihren Wirkungen genau 
nachſpuͤren, der finden ſoll, wohin dieſes Waſſer gekom⸗ 
men iſt, und noch koͤmmt, wovon ich in vorerwaͤhnten 
kleinen Schriften einige Vorſtellung gegeben habe, von 
denen ich wuͤnſchte, daß fie gedruckt wären, um in fünf- 
tigen Zeiten Liebhabern der Wahrheit zu zeigen, daß 
man deutliche Urſachen dieſer und andrer . 
ka zu geben geſucht bat. f 


N Was 


e dachte, man ließe die Bibel aus vobpſſchen Unterſu⸗ 
chungen. Sie iſt, wie von den Schriftauslegern, ſo 
auch von den Naturforſchern, ſchon genug gemißgehan⸗ 
delt worden. Es verletzt die Ehrfurcht, die man der Re⸗ 

ligion ſchuldig iff, wenn man Gottes Worte feine Ein⸗ 
oh Hedi fie mögen philoſophiſch, oder nologie 
eyn 
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Was vom Waſſer und deſſen Verminderung iſt ge⸗ 
ſagt worden, ſtimmt auch ganz wohl mit dem Unterrich⸗ 
te uͤberein, den Moſes giebt, welcher der größte Mature 
kuͤndiger war. Denn zuerſt fonderte ſich bey der Schoͤ⸗ 
pfung die meiſte Erde vom Waſſer ab, und ward ver⸗ 
mittelſt der Umdrehung der Erde zu hoͤherm und niedri⸗ 
germ Lande zuſammengetrieben, und das uͤbrige irdi— 
ſche im Waſſer wird noch täglich abgeſondert, fo lange 
die Welt ſteht, ſo, daß ſich das Trockne vermehrt, und 
das Waſſer abnimmt. Daß mehr Duͤnſte vermuthlich 
aus der Erde als aus der See ſteigen, habe ich in mei⸗ 
nen vorigen Schriften gewieſen, ſo daß, ob ſich gleich 
das Meer vermindert, doch die Menge der Duͤnſte nicht 
geringer wird, ſondern zulaͤnglich bleibt, durch Regen 
und Schnee die Erde zu waͤſſern und abzukuͤhlen. Und 
obgleich das Trockne nach und nach ein wenig vermehrt 
wird, das Waſſer aber viel ſtaͤrker vermindert, ſo kann 
doch die Oberflaͤche des Meeres ohngefaͤhr eben ſo groß 
bleiben, weil von der Erde was hineinfaͤllt, und für ſei⸗ 
ne Weite und Flaͤche uͤberfluͤßig iſt. Mit einem Worte: 
das Meer verliert immer, die Erde aber ſelten oder nie, 
ſondern gewinnt jährlich für ein Theil Herberge im Mees 
re; welches das Schloß Britannica, Vineta und mehr 
verſunkene Städte, nebſt eingefallenen Lande bey Lands⸗ 
cron, an den pommeriſchen Ufern, in Holland und an 
mehr Orten, mit ausgeriſſenen Erdſtrichen zulaͤnglich 
beweiſen. Uebrigens kann aus dem, was kuͤrzlich ange⸗ 
fuͤhrt iſt, jeder ſelbſt ferner unterſuchen und ſchließen, 
ob ſich das Waſſer wirklich vermindert, oder die Erde 
ſich erhoͤhet. A he > 


Vorerwaͤhntes Celſiſches Maaß der Waſſervermin⸗ 
derung iſt vornehmlich Urſache geweſen, daß manche ge= 
gen die Verminderung des Waſſers geweſen ſind, und 
noch ſind, weil ſie gefunden haben, daß es nicht eine 
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Erfahrung uͤbereintrifft, daher fie denn Anlaß genom⸗ 
men haben, alle Waſſerverminderung zu laͤugnen, be⸗ 
ſonders nachdem Herr Biſchof Browallius ſeine Ge⸗ 
danken dagegen eroͤffnet hat: ob ſie gleich nicht unter⸗ 
ſucht haben, ob deffelben Beweiſe, die mit einer gelehr⸗ 
ten Feder ausgefuͤhrt ſind, gegruͤndet ſind oder nicht. 
Man muß ein Syſtem nicht nur obenhin anſehen, und 
deswegen gleich verwerfen, weil es gegen eine eingewur⸗ 
zelte allgemeine Meynung iſt, ſondern es erſt genau mit 
allen Erſcheinungen vergleichen, da ſich denn endlich die 
Wahrheit in vollkommenem Lichte zeigen muß. Ericks⸗ 
naͤs in Nyland am finniſchen Meerbuſen, den 31. Octo⸗ 
ber 1765. e 


VI. Be⸗ 
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VI. 
Bericht, 
von den Anſtalten, 


die in Schweden ſind gemacht worden, 
den 3. Jun. 1769, 


die Venus in der Sonne 


zu beobachten, N 


und wie ſolche gelungen ſind; nebſt den ſtockhol⸗ 
miſchen Beobachtungen. 


; Von f 
Peter Wargentin. 


$ ie Beobachtungen des Durchganges der Venus 
durch die Sonne, die in den meiſten Weltthei⸗ 
len den 6. Jun. 1761 ſind angeſtellt worden, ſtim⸗ 

men wohl nach ihrer Vergleichung groͤßtentheils darin⸗ 
nen uͤberein, zu beweiſen, daß die Sonnenparallaxe, 
welche man lange für 10 oder 1 Secunden gehalten bats 
te, nur etwa 82 iſt; aber doch find nicht alle Aſtrono⸗ 
men darinnen eins. Einige halten es nicht fuͤr glaub⸗ 
lich, daß der Erfolg, den eine große Menge aͤlterer Be⸗ 
obachtungen, beſonders die 1751 am Planeten Mars ane 
geſtellten, ſehr uͤbereinſtimmend geben, fo viel fehlen ſoll⸗ 
te; und weil gleichfalls eine der beyden Beobachtungen 
der Venus, die 1761 an dem am beſten gelegenen Orte in 
Africa gemacht ward, ihre Meynung beſtaͤtigte, ſo blei⸗ 
ben ſie noch dabey, die Sonnenparallaxe ſey etwa 10 
Secunden. Andere gegentheils ſchließen aus en 
eben 


f 
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ſetzen der Schwere, auf den Mond angewandt, ſie koͤnne 
nicht groper ſeyn, als 7, hoͤchſtens 8 Secunden. Alle 
haben wichtige Gruͤnde fuͤr ihre Meynungen. Man iſt 
alſo noch um den vierten, oder wenigſtens fuͤnften Theil 
der ganzen Groͤße ungewiß, und dieſes in einem fo wee 
ſentlichen Theile der Wiſſenſchaften iſt zu viel, und brin⸗ 
get Ungewißheit in manche wichtige Ausrechnungen und 
Unterfuchungen, | 

Diejenigen ſelbſt, welche mit größter 32 
lichkeit die Parallaxe zwiſchen 8 und 9 Secunden ein⸗ 
ſchraͤnken, ſind doch damit nicht zufrieden, ſondern wuͤn⸗ 
ſchen der Gewißheit naͤher zu 1 und es auf +5, 
oder wenn es moͤglich waͤre, auf 735 einer Secunde zu 
wiſſen, damit man endlich ein genaues und beſtimmtes 
Maaß unſrer Sonnenwelt erhalten moͤge. 


Alſo hat es alle Sternkundige und Liebhaber der 
Naturforſchung erfreut, daß Venus den 3. Jun. 1769 
wieder in der Sonne erwartet ward, und dadurch eine 
neue Gelegenheit darbot, die Parallaxe zu berichtigen. 
Denn wenn man dieſe Beobachtung an unterſchiedenen 
weit von einander entlegenen Oertern anſtellt, ſo muͤßte 
die Wirkung der Parallaxe des Planeten Aufenthalt in 
der Sonnenſcheibe zu verlängern, oder zu verkürzen, 
jetzo ſtaͤrker ſeyn, als das letztemal, und ſo muͤßten die 
Beobachtungen die Groͤße der Parallaxe beſſer zu erken⸗ 
nen geben. Dieſe Gelegenheit war deſto weniger zu ver⸗ 
abſaͤumen, da eine, die in allen Stuͤcken ſo dienlich waͤ⸗ 
re, in mehrern hundert Jahren nicht zu erwarten iſt. 


Die Berechnungen zeigten, daß die Oerter, wo 
man vornehmlich Beobachtungen anſtellen ſollte, auf eis 
ner Seite die nordlichſten Gegenden Europens und 
Aſiens waren, und auf der andern einige Inſeln im ſtil— 
len Meere in 230 bis 240 Grad Laͤnge, und 10 bis 12 
Grad ſuͤdliche Polhoͤhe. Deswegen ſind einige engliſche 
und franzoͤſiſche Sternkundigen nach America geſandt 

worden, 


> 


* 
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worden, dieſen Durchgang entweder auf erwaͤhntem 
Meere, oder ſo nahe dabey, als ſich thun ließe, zu be⸗ 
obachten. Aber viel mehrere haben ſich, in eben der Ab⸗ 
ſicht, nordwärts an die Kuͤſten des Eismeeres begeben. 

Die Schweden haben deſtoweniger unterlaſſen, jez 
der an ſeinem Orte, darauf aufmerkſam zu ſeyn, da die 
Lage ihres Landes ſie dazu aufmunterte. In des Rei⸗ 
ches ſuͤdlichen Theilen war nur des Planeten Eintritt in 
die Sonne ſichtbar; in Weſtbothnien, Oſtbothnien und 
Lappland, waren Eintritt und Austritt zu beobachten, 
weil die Sonne da faſt beſtaͤndig uͤber dem Horizonte iſt. 
Man mußte deswegen daſelbſt gute Beobachtungen vers 
anſtalten, und dieſes an mehrern Dertern, wenn Wol⸗ 
ken ſie an einem oder dem andern hinderten. 


Auf unterthaͤnigſte Vorſtellung der Akad. der Wiſ⸗ 
ſenſchaft. bewilligten Koͤn. Majeſt. die noͤthigen Mittel 
dazu, nach dero hoͤchſten Gnade und Eifer für die Wife 
ſenſchaften. Der Koͤn. Beobachter bey der Akad. zu 
Upſala, deſſen vorzuͤgliche Geſchicklichkeit überall bekannt 
iſt, unternahm nach Pello zu reiſen, welcher Ort etwa 
10 Meilen nordwaͤrts der Stadt Torne liegt. Der Pros 
feſſor bey der Koͤnigl. Akad. zu Abo, Herr Planman, 
welcher den Durchgang 1761 fo gut und gluͤcklich zu Cas 
janeborg beobachtet hatte, war jetzo bereitwillig, ſich in 
aͤhnlicher Abſicht auch dahin zu begeben. Außerdem 
hatte die Koͤnigl. Akad. ein Mitglied, das beſtaͤndig zu 
Torne wohnte, den Herrn Director Hellant, der ſchon 
1736, da er den franzöfifchen Aſtronomen zur Hand gieng, 
welche den Meridiangrad unter dem Polarkreiſe abmaſ—⸗ 
ſen, und ſeitdem zu ſeinem Vergnuͤgen, und auf eigne 
Koſten viel gute Beobachtungen zu Torne angeftelle hat. 
Seine Einrichtungen wurden wohl durch eine Feuersbrunſt 
zerſtoͤrt, die 1762 uͤber die Stadt wuͤtete, aber er rettete 
doch die Werkzeuge, ſo, daß er mit einiger Unterſtuͤtzung 
jetzo in Stand kam, nuͤtzliche Dienſte zu leiſten. 

Schw. Abh. XXXI. B. K 
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Ich muß anzeigen, warum die Koͤnigl. Akad. Pel⸗ 
lo und Cajaneborg den Herren Wallet und Planman 
anwieſe? Man koͤnnte glauben, wenn fie weiter nord⸗ 
waͤrts gegangen waͤren, haͤtten ſie die Sonne beym Ein⸗ 
tritte und beym Austritte hoͤher gehabt, und alſo beſſere 
Beobachtungen hoffen duͤrfen: Aber ſie haͤtten auch einen 
großen Vortheil verlohren, der ſich an den erwaͤhnten 
Oertern fand, deren geographiſche Lagen (don beſtimmt 


waren. Haͤtte einer von ihnen, an einem noch unbe⸗ 


— 


kannten Orte, noch ſo gut den Eintritt und Austritt 


beobachtet, ſo waͤre dieſes doch unbrauchbar geweſen, bis er 


durch andere Beobachtungen, den Unterſchied des Mit⸗ 
tags deſſelben Orts, von irgend einer bekannten Stern⸗ 
warte beftimmeibatte. Es iſt aber bekannt, wie ſchwer 
und muͤhſam die Erforſchung der geographiſchen Laͤnge 
iſt, beſonders ſo weit hinauf in Norden, da es viel Mo⸗ 
nate lang, meiſt Tag iſt, und da man ſich ohne große 


Unbequemlichkeit nicht allzulange aufhalten kann, am 


allerwenigſten im Winter. Die Sonnenfinſterniß den 
4. Jun. ſchien zwar eine erwuͤnſchte Gelegenheit zu Er⸗ 
findung des Unterſchieds der Laͤnge darzubieten; aber 
außerdem, daß Wolken ihre Beobachtung hindern konn⸗ 
ten, fo hat der berühmte P. Hell in feinen. Ephente- 
rid. Aſtron. 1767 zulaͤnglich bewieſen, daß verglichene 
Beobachtungen einer Sonnenfinſterniß den Unterſchied 
des Mittags nicht gewiß genug angeben. Die Koͤnigl. 
Akad. wollte daher einen gewiſſen Vortheil, nicht einer 
ungewiſſen Hoffnung aufopfern. Durch Herrn Hellants 
vieljährigen Fleiß, iſt die Lange der Stadt Lorne aufs 


genaueſte angegeben, folglich auch des Ortes Pello, der 


durch die Dreyecke, welche die franzoͤſiſchen Aſtronomen 
1736 gemeſſen haben, mit Torne iſt verbunden worden. 
So hatte auch Herr Planman 1761 das Gluͤck, die Sane 
ge von Cajaneborg auf unterſchiedene Art zuverlaͤßig zu 
erforſchen. e 


— 


Aber 
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Aber dieſe guten Anſtalten waren beynahe frucht- 
los abgelaufen. Die Herren Wallet und Sellant has 
ben leider nichts beobachten koͤnnen. Zu Pello war der 
Himmel den 3. Jun. vollkommen klar, bis um 2 Uhr 
Nachmittags, auch noch Nachmittage in Weſten; aber 
da fieng eine Wolke an, die Sonne einzuſchließen. Die 
Hoffnung, welche Herr allet beſtaͤndig hegte, der 
Suͤdwind werde dieſe Wolke vertreiben, ſchlug fehl, und 
der Eintritt der Venus gieng verloren. Des Abends 
um 9 Uhr, 45 Min. blickte die Sonne eine kurze Zeit 
durch eine kleine Oeffnung, ſo, daß er der Venus 
Durchmeſſer mit ſeinem Objectivmikrometer zu meſſen 
bekam; ſie war ſchon tief in die Sonne hinein, aber 
Wolken bedeckten wieder die Sonne, beſonders derſelben 
obern Rand, an dem ſich Venus befand, der untere 
blieb heiter, bis die Sonne hinter einem Walde nieder 
gieng. Gleich nach Mitternacht, zeigte ſich die herrlich— 
ſte Ausſicht, indem die Wolken vom Scheitelpunkte zer⸗ 
ſtreuet wurden: aber die Sonne ward doch nicht frey, 
bis um 2 Uhr des Morgens, da ſie ſich mit der Venus 
wieder einige Minuten lang zeigte, und Gelegenheit gab, 
ein paarmal den Abſtand zwiſchen der Sonne und des 
Planeten naͤchſten Raͤndern zu meſſen. Aber das war 
auch alles, was Herr Mallet erhielt; es kamen neue 
Wolken, gleichſam als ob ſie ſich ihre Zuſammenkunft 
bey der Sonne beſtimmt haͤtten, und verzogen ſich nicht 
eher, bis Venus gaͤnzlich aus der Sonne war. Von 
der Sonnenfinſterniß den 4. Jun. bekam Herr Mallet 
eine ſchoͤne Beobachtung; ſieht ſie aber mit Rechte als 
einen ſchlechten Troſt fuͤr die mißlungene Beobachtung 
der Venus an. Zu 


Zu Torne war es diefe Tage tribe Herr Hellant 
bekam nur den 4. Jun. etwa um z Uhr des Morgens ein⸗ 
mal die Venus in der Eil zwiſchen den Wolken zu fe 
hen, noch ganz in der Sonne, aber im Begriffe auszu⸗ 

; K 2 treten. 
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treten. Von der Sonnenfinſterniß ſahe er weder An⸗ 
fang noch Ende. : | 


Nun zeigte fic) der Nutzen davon, daß die Koͤnigl. 
Akad. drey Obſervatoren veranſtaltet hatte: denn da 
zweene von ihnen an den beſten Plaͤtzen, widrige Witte⸗ 
rung hatten, ſo hatte doch der dritte Herr Planman, 
das Glick, zwey wichtige Momente unter den drepen, 
nachdem man insbeſondere ſtrebte, zu beobachten. Er hat 
ſich vorbehalten, ſelbſt umſtaͤndlichen Bericht davon zu 
ertheilen: indeſſen läßt fic) aus ſeinem Briefe fo viel ane 
führen, daß der Venus gaͤnzlicher Eintritt, oder die in⸗ 
nere Berührung beym Eintritte zu Cajaneborg, den 3. 
Jun. des Abends um 9 Uhr, 20 Minuten, 452 Sec. iſt 
geſehen worden, und der gaͤnzliche Austritt, oder die 
äußere Berührung beym Austritte den folgenden More 
gen um 3 Uhr, 32 Minuten, 27 Sec. N ; 
Zu Stockholm, Upfala, Abo, Lund und Hernoe 
ſand, war der Himmel Abends den 3 Jun, etwas klar, 
und génnée den dafigen Aſtronomen das Vergnügen, den 
Eintritt zu ſehen. Sie werden ihre Berichte ſelbſt nach 
und nach einſchicken; indeſſen will ich der Koͤnigl. Akad. 
vortragen, was auf ihrer eignen Sternwarte vorgegan⸗ 
gen iſt. f g 
Dieſer Tag war zu Stockholm einer der ſchoͤnſten, 
die wir noch ſelbigen Sommer gehabt hatten. Um acht 
Uhr des Abends fiengen ſich an zerſtreute Wolken am nord⸗ 
weſtlichen Horizonte zu zeigen, von denen auch zuweilen 
die Sonne verdeckt ward, ſie giengen aber voruͤber, 
und ließen die Sonne zu der Zeit, da es am noͤthigſten 
war, ziemlich rein. Nachtheiliger war uns, daß die 
Sonne kaum 3 Grad hoch ſtand, und immer niedriger 
fam: denn in fo niedrigem Stande wird allemal ihr 
Glanz von den haͤufigen Duͤnſten am Horizonte ge⸗ 
ſchwaͤcht, und ihr Rand ſcheint gleichſam zu ſinken oder 
zu wallen, ſo, daß man im Sonnenrande nichts recht 
deutlich 
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deutlich ſehen kann. Uns kam dieſes Wallen faſt noch ſtaͤr⸗ 
ker vor, als gewoͤhnlich, und ſetzte uns deſtomehr in Furcht, 
weil wir gleich anfiengen, am Sonnenrande die erſte 
Spur der eintretenden Venus zu ſehen. 

Der Herr Oberſte und Ritter von Struſſenfelt, 
der Herr Canzleyrath Ferner, und Herr Lector Wilke, 
ließen ſich gefallen, mir behuͤlflich zu ſeyn. Herr Fer⸗ 
ner bediente ſich eines Dollondiſchen Fernrohres von 
10 Fots, und desjenigen Augenglaſes, damit es 90 mal 
vergroͤßert, oder ohngefaͤhr ſo viel that, als ein gewoͤhn⸗ 
liches Fernrohr von 21 Fots, deſſen ich mich bediente. 
Herr Struſſenfelt und Herr Wilke, hatten jeder ein gue 
tes Spiegelteleſkop 12 Fots lang. 


Einige Minuten, ehe man den Planeten nach der 
Berechnung erwartete, fiengen wir an genau acht zu 
geben; aber es verzog ſich 5 bis 6 Min. uͤber die 
Zeit der Ausrechnung, ehe wir was he 
Endlich 


Um 8 Uhr, 23 Minuten, 51 Sec. ee ich ein 
wenig linker Hand des Verticalpunktes vom obern Son⸗ 
nenrande, unter den vielen alle Augenblicke veraͤnderli⸗ 
chen Ungleichheiten des Sonnenrandes einen ſchwarzen 
Punkt, der ſich in wenig Secunden, in einen kleinen 
dunkeln Rand, in den Sonnenrand ausbreitete. Aus 
ſeiner Beſtaͤndigkeit ſchloß ich, es fey Venus, und ward 
davon um 8 Uhr, 24 Min. 2 Sec. verſichert, da ein 
dunkler Einſchnitt im Sonnenrande anſieng merklich zu 
werden. Der Theil des Planeten, der mehr und mehr 
in die Sonne trat, ſchien nicht rund, ſondern unfoͤrm⸗ 
lich und vieleckicht, aͤnderte auch ſein Ausſehen beſtaͤn⸗ 
dig. Um 8 Uhr, 32 Min. 30 Sec. ſchien etwa der hal⸗ 
be Planet eingetreten. Nachdem ward die Sonne von 
einer Wolke einige Minuten lang bedeckt, und wir fuͤrch⸗ 
teten, der gaͤnzliche Eintritt wuͤrde uns verloren gehen; 
aber zum Gluͤcke verzog ſich die Wolke zu rechter ak 
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Um 8 Uhr, 41 Min. 32 Sec. glaubte ich, nach dem 
Augenmaße und Ausſehen, Venus ſey ganz und gar in 
der Sonne; aber ſie hieng noch mit dem Sonnenrande 
zuſammen, ohngefaͤhr wie die VI. Taf. 3. Fig. vorſtellt, 
bis ſie 

um 8 Uhr, 41 Min. 47 Sec. ſich gleichſam vom 
Sonnenrande losmachte, indem ein wallender Strahl 
ploͤtzlich uͤber die Venus hervor ſchoß, und die Oeffnung 
ergaͤnzte, die ſie im Sonnenrande gemacht hatte. Von 
der Zeit an feng ſich das Wallen am Sonnenrande wies 
der an, welches bisher bey dieſer Oeffnung war gehemmt 
geweſen, und Venus bewegte ſich frey und ledig durch 
die Sonnenſcheibe. Ihre Raͤnder wallten wie der Son⸗ 
nen ihre, von der Bewegung der Duͤnſte am Horizon⸗ 
te, und] fie; änderte ihre Geſtalt oft, doch glich fie am 
meiſten einer unordentlichen Eyrundung, deren laͤngerer 
Durchmeſſer dem Horizonte gleichlaufend war. Es war 
vergebens geweſen, ihren Durchmeſſer, oder ihren Ab⸗ 
ſtand vom naͤchſten Sonnenrande, mit dem Mikrometer 
zu meſſen. Auch ſenkte ſich bald darauf die Sonne in 
Wolken; ehe ſie noch völlig untergieng. 

Wir waren nicht ohne alle Hoffnung, das Ende 
vom Austritte des Planeten den folgenden Morgen zu 
ſehen; aber der Himmel war beym Aufgange der Son⸗ 

ne, und weit in den Tag hinein übe, 

Herr Ferners Beobachtung fuͤhre ich mit ſeinen 
eignen Worten an. 

Um s Uhr, 24 Min. 9 Sec. des Abends, war der 
Venus vorhergehender Rand im Sonnenrande ganz wohl 
ſichtbar. 

Um 8 Uhr, 41 Min. 48 Sec. ſchien fich der helle 
Sonnenrand wieder zu ergaͤnzen, und Venus war ganz 


und gar in die Sonnenſcheibe getreten. 


Der 
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Der Sonnenrand wallte, und zitterte ſehr, Venus 
war zackig und vieleckigt, und aͤnderte immerzu ihre 
Geſtalt. Als ſie noch nicht ſo weit in den Sonnenrand 
gekommen war, daß ſich der Sonnenglanz um ſie herum 
außen wieder vereinigt haͤtte, ſo ſchien der Durchmeſſer 
von ihr, welcher auf den Umfang der Sonne ſenkrecht 
ſtand „laͤnger zu ſeyn, als der andere, welcher mit ihm 
einen rechten Winkel machte: da ſie aber ganz in die 
Sonne hinein war, ſchien der Durchmeſſer, der auf dem 
Sonnenrand ſenkrecht ſtand, kuͤrzer als der andere. Al⸗ 
ſo ſahe ſie beydemal laͤnglicht aus, aber ihr laͤnge⸗ 
rer Durchmeſſer hatte ungleiche Richtungen. Von dem 
Scheine, oder dem mattern Lichte um der Venus Koͤr⸗ 
per, das ich 1761 zu Paris geſehen habe, kann ich jetzo, 
weil die Luft ſo dick war, und die Sonne ſo zitterte, mit 
Gewißheit nichts weiter ſagen, als daß die beyden Spi⸗ 
tzen der Sonne beym gaͤnzlichen Eintritte, mit einem 
bleichern Glanze erſchienen, als der übrige Sonnentel⸗ 
ler. Ehe ſich der Sonnenrand um die Venus wieder 
ergaͤnzte, ſchien ſie, nach der Rundung der Sonne zu 
urtheilen, ganz und gar im Teller zu ſeyn, ſo, daß ſie 
ſich im Teller, wie eine eingebogene Aushoͤhlung zeigte: 
und nachdem fic) der Sonnenrand völlig wieder erganzt 
hatte, ſchien etwas dunkeles von der Venus ſenkrecht 
gegen den Sonnenrand zu gehen, das die Geſtalt eines 
Pfeilers hatte, gleichwohl nicht ſo dunkel war, daß man 
nicht den Sonnenrand dadurch haͤtte ſehen koͤnnen. 


Herr Wilke hat gleichfalls nachſtehenden Bericht 
ſelbſt aufgeſetzt: 


Nachdem die Sonne dem Horizonte fo nahe ges 
kommen war, daß ihr Rand in kleinen Wellen zu gehen 
ae fo zeigte ſich, etwas linker Hand, an feinem hoͤch⸗ 
ſten Theile 


U 
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Um 8 uhr, 24 Min. 6 See. ein kleiner ſchwarzer 
eintretender Strich, oder ein Tuͤpfelchen, f VI. Taf. 
1. Fig. N. 1. 

Um 8 Uhr, 24 Min. 9 Sec. war an eben der Stel. 
le ſchon ein ganz deutlich, dreyeckichter Einſchnitt, wel⸗ 
cher ſtark-wallte und anzeigte, Venus fey ſchon merklich 
in den Sonnenrand getreten, man ſehe N. 2. Dieſer 
Einſchnitt ward immer mehr und mehr rund, N. 3 und 
war dem Abſchnitte von einer Ellipſe ähnlicher, als dem 
von einem Kreiſe. 


Um 8 Uhr, 26 Min. 59 Sec. und noch deutli⸗ 


cher, 8 Uhr, 29 Min. 18 Sec. ſchien der Theil der Ve⸗ 


nus, welcher ſich noch außer der Sonne befand, mit 
einem matten Scheine ſichtbar zu ſeyn, welche dunkler 
als die Sonne, aber heller als das übrige Feld des Fern⸗ 


rohrs, und in der Mitte am hellſten war, ſ. N. 4. 


Um 8 Uhr, 32 Min. 53 Sec. ſchien der eingetre⸗ 


tene Theil des Planeten, durch eine ploͤtzliche Oeffnung 


in den Wolken, (ohne gefaͤrbtes Glas, welches nachge⸗ 
hends weggelaſſen ward) ganz dunkel, mit ziemlich ſchar⸗ 
fen Rande, rings herum von einem Ringe umgeben, 
der überall eine Breite hatte, und mehr weißblaß war, 
als die Farbe der Sonne „ N. 5. Nachdem bedeckten 


dichte Wolken der Sonnen obere Haͤlfte, gaben aber um 


2 Uhr, 37 Min. 33 Sec. neue Gelegenheit, erwaͤhnten 
bleichen Ring ganz deutlich zu ſehen, N. 6. da noch ohn⸗ 
gefaͤhr = vom Umfange des Planeten am Sonnenrande 
hieng. Ich ſchaͤtzte des Ringes Breite ohngefaͤhr z ſei⸗ 
nes Durchmeſſers. 

Um 8 Uhr, 41 Min. 2 Sec. war die Venus mit ih⸗ 
rer ganzen laͤnglichten Rundung in den Sonnenrand ge⸗ 
treten, und die innere Beruͤhrung ſchien alsdenn geſche⸗ 
ben zu ſeyn; aber der Venus lichter Ring, N. 7. blieb 
noch gleichſam wie eine Aushoͤhlung im Sonnenrande, 


und ward bald darauf ganz unſichtbar. Dagegen 5 
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ſich ſtaͤrkeres Wallen an des Planeten dunkelm Rande, 
welches hinderte, daß man kein helles Licht zwiſchen der 
Sonnen abgeſonderten Spitzen vorkommen ſahe, ſon⸗ 
dern Venus war noch um 8 Uhr, 41 Min. 30 Sec. mit 
der Sonne durch ein dunkles Band, oder einen wallen⸗ 
den Rauch vereinigt, N. 8, welcher 10 bis 12 Sec. dar⸗ 
nach am Sonnenrande anfieng, ſich aufzuklären, aber der 
Sonne freyen Schein doch nicht vollkommen durchließ, 
bis etwa 8 Uhr, 42 Min. 45 Sec. Nach dieſer Zeit 
ward Venus immer mehr eyrund. Innerhalb ihren 
ſchwarzen wallenden Raͤndern, ſchien der Kern ſelbſt mit 
einer dunkeln Rothe zu leuchten, bis fie ſehr zackicht und 
verſtellt, N. 9. zugleich mit der Sonne, ſich hinter dich» 
ten Wolken verbarg. 1 ö 

Die Wolken waren der Beobachtung nicht ſo ſehr 
hinderlich, als das ſtarke Wallen, das von den Duͤnſten 
fo nahe am Horizonte an den Raͤndern verurſacht ward, 
daher nebſt den Veraͤnderungen des Auges haben vers 
muthlich die angeführten Veränderungen geruͤhrt. So 
weit Herr Wilke. f 

Herr Struſſenfelt ſieng mit Gewißheit an zu be⸗ 
merken, daß Venus mit ihrem vorhergehenden Rande 
in den oberſten Sonnenrand gekommen war, um 8 Uhr, 
24 Min. 17 Sec. und hielt fie ganz eingetreten, um 8 Uhr, 
41 Min. 13 See. ob fie wohl nachgehends laͤnger, als ei⸗ 
ne halbe Minute am Sonnenrande hieng. 

Bey allen dieſen Beobachtungen iſt zu bemerken, 
daß der Glanz der Sonne, vom Anfange des Eintritts 
der Venus, ſo ſchwach und matt war, daß wir zwiſchen 
dem Auge und dem Augenglaſe nur ganz ſchwach rothe 
oder gruͤne Glaͤſer noͤthig hatten; aber auch die wurden 
bey dem gaͤnzlichen Eintritte unnoͤthig. . 

Außerdem, daß der Herr Oberſte von Struſſen⸗ 
felt ſelbſt ſich gefallen ließ, uns hierbey behuͤlflich zu 
ſeyn, ſo hatte er auch einige Herrn Officiers bey dem 
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Koͤnigl. Fortificationsſtaate aufgemuntert, die ihren Dienſt 
zu Landscrona verrichten. Dieſe hatten ſich mit guten 
Werkzeugen verſehen, und wohl in derſelben Gebrauche 
geuͤbt. Sie erwarteten den Eintritt der Venus in der 
Sonne auf der Inſel Hween, wo vordem des großen 
Sternkundigen Tychos de Brahe Sternwarte ſtand, 
damit die Erinnerung dieſes berühmten Platzes bey einer 
fo feyerlichen Gelegenheit erneuert würde, Sie bemerfs 
ten auch da, mit mehrern Fernroͤhren, unter denen man⸗ 
che 20 Fuß lang waren, den Anfang von des Planeten 
Eintritt in die Sonne, um 8 Uhr; 2 Min. 42 Sec. aber 
den gaͤnzlichen Eintritt konnten ſie wegen dazwiſchen 
kommender Wolke nicht wahrnehmen. Dagegen betrach- 
teten ſie daſelbſt den folgenden Morgen mit vollkomme⸗ 
nem Vergnuͤgen die Sonnenfinſterniß, die ſich um 7 
Uhr, 40 Min. 21 Sec. anfieng, und um 9 Uhr, 31 Min. 
58 Sec. aufhoͤrte. 


VII. Aus⸗ 


. 


RER BEE EL * * * Ke ir 
VII. eae, 
Auszug 
aus den Beobachtungen 
des Eintritts 


der Venus in die Sonne 
den zten Jun. 1769, ie . 
. welche N | 
auf der Sternwarte zu Upſala gehalten worden, 
Mitgetheilt ah 
von | 


Erich Proſperin, 


Adjunct der Mathem. und nun Vicar. des Königl. 
Aſtron. Obſervators. 


en 3. Jun. fieng der Himmel zu Mittage an ſich 

mehr aufzuklaͤren. Gleich nach Mittage, fieng 

ich an, dann und wann nach der Sonne zu ſe⸗ 

hen, wahrzunehmen, ob etwa ein Trabant die Ankunft 
der Venus verfündigen wollte, aber das war vergebens. 
Naͤher gegen Abend ſtellten wir uns in Ordnung, die 
Venus ſelbſt zu empfangen. Die Beobachter waren: 
Herr Prof. Stroͤmer, mit einem Spiegelteleſkope von 
3 Fuß; Herr Prof. Melander, mit dem Fernrohre von 
20 Fuß, das Herr Stromer 1761 brauchte; Herr Prof. 
Bergmann mit eben dem Fernrohre von 21 Fuß, das er 
das vorigemal gebraucht hatte. Ich, mit dem Fernroh⸗ 


re von 16 Fuß, das Herr Melander 1761 gebraucht hatte, 
und 
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und Herr Mag. Salenius mit einem Fernrohre von 
12 Fuß. e 

Um 8 Uhr 22 Min. 12 Sec. bemerkte ich, daß Ve⸗ 
nus ein wenig in die Sonne getreten war. Der Son⸗ 
nenrand wallte ſehr ſtark. Unterſchiedenemal zuvor, 
hatte ich eine oder die andere der Wellen, die ich um den 
Sonnenrand ſahe, fuͤr die Venus gehalten, aber ihre 
Unbeſtaͤndigkeit uͤberfuͤhrte mich bald von meinem Irr⸗ 
thume. Endlich fieng ich in dem nur erwaͤhnten Augen⸗ 
blicke an, eine Aushoͤhlung im Sonnenrande zu ſehen, 
näher bey der Sonne verticalen Durchmeſſer als ich ver⸗ 
muthet hatte, welche ſich ſogleich durch ihr Ausſehen und ih⸗ 
re Beſtaͤndigkeit von den gewoͤhnlichen Wellen unterſchied, 
und mich von der Venus Gegenwart uͤberzeugte. Dieſe 
Aushoͤhlung ſchien nicht ein Stuͤck eines Kreiſes zu ſeyn, 
ſondern ſahe vielmehr aus, wie eine etwas ſtumpfe Spitze 
oder Ecke, die ſchon etwas tief in die Sonne gedrungen 
war, ſo daß ich glaube, ich haͤtte mehr wahrnehmen 
koͤnnen, wenn ich gewußt haͤtte, wohin ich meine Auf⸗ 
merkſamkeit richten ſollte. Etwas uͤber dieſer Stelle, 
war, nahe am Sonnenrande ein kleiner Sonnenfleck. 


Um s Uhr 30 Min. ohngefaͤhr, ſchien Venus zu 
Haͤlfte in der Sonne zu ſtehen. N 
Um 8 Uhr 38 Min. ſchien mir die Kruͤmmung des 
Planeten mit der Sonnen ihrer zuſammen zu fallen. 
Aber, ob er wohl nachdem immer tiefer in die Sonne 
trat, ſo hieng er doch mit der Sonne durch eine Art 
von Abſatze zuſammen, der ſchmaͤhler und ſchmaͤhler 
ward, bis er endlich um 8 Uhr 40 Min, 12 Sec. zerriß. 
Die Venus ſahe kurz zuvor aus wie ein Apfel, der an 
ſeinem Stiele ſaͤße und ſchwankte, denn das Wallen 
machte, daß ſie hin und her zu gehen ſchien. Als der 
Stiel zerriß, war ſie ſchon ein Stuͤck hinein. Waͤhrend 
der ganzen Beobachtung war Venus faſt nie recht rund, 
ſondern hatte unordentliche Kanten, welches en dem 
allen 
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Wallen der Mander zuſchreiben muß. Die Sonne war 
nun fo niedrig, auch in Wolken, daß fic) nichts weiter 
thun ließ. 

Herr Prof. Stromer ſahe die erſte Spur der Be. 
nus, um 8 Uhr 23 Min. 4 Sec. da fie ſchon ein wenig 
hinein war. Um 8 Uhr 20 Min. 57. Sec. ſchien fie ets 
wa zur Hälfte eingetreten. 


Um s Uhr 39 Min. 58 Sec. ſchien ihre Rundung 
die Sonne inwendig zu berühren, 


Um 8 Uhr 40 Min. 32. Sec. ſchloß ſich der Son⸗ 
nenrand um die Venus, doch hatte der Herr Prof. zu⸗ 
vor einen etwas mattern Schein zwiſchen der Venus 
und dem Sonnerande geſehen. 


Herr Prof. Melander war der erſte unter uns, der 
der Venus Annaͤherung an den Sonnenrand bemerkte, 
um 8 Uhr 22 Min. 1 Sec. x 


Um 8 Uhr 39 Min. 57 Sec. ſchien ihm, dem Aue 
genmafe nach, Venus ganz eingetreten, ob ſich wohl 
Jer Sonnenrand hinter ihr nicht zeigte. Aber 


Um 8 Uhr 40 Min. 12 Sec. ſahe er den ſchwar zen 
Rand berſten, vermittelſt deſſen Venus am Sonnenran⸗ f 
de gehangen hatte. 

Herr Prof. Bergmann fabe die Venus zuerft 
8 Ubr 22 Min. 45 Ser, 


Um 8 Uhr 40 Min. 9 Sec. fahe er das ſchwarze 


Band reiſſen, und bemerkte dabey eben ſolche Erſchei⸗ F 
nungen wie ich. 


Herr M. Salenius elie die Venus zuerft 8 Uhr 
22 Min. 15 Sec. 


Um 8 Uhr 39 Min. 16 Sec. merkte er, daß der g 
ſchwarze Fleck, vermittelſt deſſen Venus am Sonnen» 
rande hieng, ploͤtzlich zerſprang, ſo daß der an 

anz 
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Glanz ſie auf allen Seiten umgab, aber der Fleck ena 
wieder zuſammen. Dieß gefihab in einem Augenblicke. 


Endlich 


Um 8 Uhr 40 Min. 15 Sec. borſt der ſchwarze 


"Rand völlig, und der Planet zeigte ſich ganz und gar in 


der Sonnenſcheibe. 

Wir wachten die ganze Nacht, um beym Aufgan⸗ 
ge der Sonne bereit zu ſeyn, daß wir nachſehen koͤnnten 
ob ſich noch eine Spur der ausgehenden Venus zeigte, aber 
es war trüb, und ward nicht eher um die Sonne herum 
heiter als um 8 Uhr 38 Min. Vormittag. a 


VIII. Er⸗ 


XXXI. B. 


ies, 


SKN ERE ERR EE EEE Ee * 
VIII. 


Erklaͤrung der Erſcheinungen, 
die ſich 


bey der Venus Durchgange 
durch die Sonne | 


zeigen. 


Eingegeben 
von 


Daniel Melander, 
Prof. der Aſtr. zu Upſala. 


ey der Venus Durchgange durch die Sonne 761 
zeigte ſich eine Erſcheinung, die darinnen beſtand, 
daß Venus, nicht ſogleich nach ihrer innern Be⸗ 

ruͤhrung an den Sonnenrand, dieſen hellen Rand uns 
ſehen ließ, ſondern, wie durch ein breites Band, oder 
einen Abſatz, mit der Sonne zuſammen zu haͤngen 
ſchien, ob man wohl aus ihrer Geſtalt mit Gewißheit 
ſchließen konnte, daß die Beruͤhrung vorbey war. Eben 
dieſe Erſcheinung zeigte ſich völlig fo, wie man fie den 
6. Jun. 1761 gefehen hatte, wieder bey jetzigem 
Durchgange. Nchdem Venus dem Anſehen nach 
zur Hälfte in die Sonne hinein war, und, wie ſich 
aus ihrer Geſtalt ſchließen ließ, ihr groͤßerer Theil ein⸗ 
getreten war, wie in der 2. Fig. VI. Taf. und ihre Raͤn⸗ 
der da, be, hätten ſollen Winkel mit dem Sonnenrande 
machen, ſo ſchienen ſie gegen demſelben ſenkrecht. In⸗ 
dem has noch weiter fortgieng, und, nagh allem was 


fich 
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ſich darüber urtheilen ließ, die innere Berührung vorbey 
war, ſo ſchien ſie doch noch durch ein Band oder einen 
Abſatz mit dem Sonnenrande zuſammen zu haͤngen, wie 
er Fig. Dieſes Band ward, bey weiterm Eintritte der Vee 
nus in die Sonne, immer ſchmaͤhler und ſchmaͤhler, wie 
4. Fig. bis es gleichſam abgeſchnitten ward, da ſich Ve⸗ 
nus ganz in der Sonne zeigte, aber zugleich etwas in die 
Sonnenſcheibe bineingerückt. Da ſich dieſe Erſcheinung 
völlig eben fo 1751 zeigte, fiel es mir ſogleich ein, es aus 
der Atmoſphaͤre der Venus herzuleiten, welches ich auch 
damals Herr Prof. Stroͤmern berichtete. Aus einiger 
Vergeſſenheit blieb die Erklaͤrung, die ich aus dieſem 
Grunde verfaſſet batte, damals aus, ich habe jetzo die 
Ehre, ſolche mit einigen Zufägen der Koͤnigl. Akad. zu 
uͤberreichen. 


Wie unſere Erde mit einer Armofphäre umgeben ift, 
fo hat ohne Zweifel jeder Hauptplanet und jeder Neben⸗ 
planet ſeine eigne Atmoſphaͤre, deren Dichte, auf das 
Geſetz der Dichte, und die Centralkraͤfte zufammen an⸗ 
kommen * Man thate wohl der Natur unrecht, wenn 
man zweifelte „ob eines ihrer Geſetze, das fie beſtaͤndig 
beobachtet, fo wie ſich Verſuche anſtellen laſſen, auch 
außer den Graͤnzen dieſer Verſuche ſtatt finde? Da die 
Verſuche, denen man meiſtens trauen darf, darinnen 
uͤbereinſtimmen, daß die Dichtigkeit der Luft ſich wie 
die uͤber ihr ee Laſt von Luft verhaͤlt, wenn man fo 

boch 

* Herr M. Srebhund ift vermuthlich folgende: Wenn wir 
bey unſerer Luft wiſſen, wie fic) die Dichte in der Schicht 
der Atmoſphaͤre, nach dem Drucke der uͤber ihr liegen⸗ 
den Luft richtet, ſo ließe ſich aus der bekannten Staͤrke 
i An Schwere, berechnen, wie dichte die Schicht unfes 
rer Luft iſt. Richtete ſich nun um einen andern Weltkoͤr⸗ 
per die Dichte der Luft nach eben dem Geſetze, wie bey 
uns, und ware dieſes Weltkoͤrpers anziebende Luft bez 
kannt, W ſich auch bey ihm die dichte Luft berech⸗ 

nen. 5 
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hoch als ſich thun laͤßt, uͤber die Oberflaͤche der Erde hin⸗ 
auf koͤnnte, und da dieſes Verhaͤltniß, in allen ungleichen 
Veraͤnderungen von der Oberflaͤche der Erde, nicht die 
geringſte Aenderung leidet, ſo iſt es den Wirkungen der 
Natur nicht aͤhnlich, Graͤnzen zu ſetzen, wo ſie aufhoͤren 
ſoll. Wenn man einen Stein fallen ſieht, ſcheint es eie 
nem, der die Centralkraͤfte nicht kennt, ungereimt, daß 
ſich dieſe anziehende Kraft bis an den Mond erſtrecken 
ſoll, ja daß ſie, nach einem beſtaͤndigen Geſetze bis an 
die Bahn Saturns und daruͤber gehen ſoll. Wie nun 
dieſes Geſetz jetzo erwieſen iſt, ſo iſt auch glaublich, daß eben 
das Geſetz der Dichte in die Atmoſphaͤre, das vermoͤge 
der Verſuche überall zutrifft, fic) auch dahin erſtreckt, 
wohin unſre Verſuche nicht reichen *. f 


Wird 


»Mir iſt nicht bekannt, wie das Geſetz, daß ſich die Dich⸗ 
te der Luft, wie die Laſt über ihr verhalte, eben in ſehr 
großen Hoͤhen iſt verſucht worden. Erfahrungen auf 
hohen Bergen daruͤber, laſſen ſich wohl nicht anders 

anſtellen, als daß man ſolcher Berge Höhe berech⸗ 
net, wie 15 Barometer ſie nach dieſem Geſetze angiebt, 
und dieſe Hoͤhe mit der vergleicht, welche geometriſche 
Meſſungen geben. Aber bey den geometriſchen Meſſun⸗ 
gen, und bey den Barometerhoͤhen, ſind Fehler unver⸗ 
meidlich, welche dieſes Verfahren immer ſehr verdachtig 
machen, zu geſchweigen, daß man auf beyde Arten noch 
ſehr wenig Berge gemeſſen hat. Boylens und Mariott's 
Verſuche, Luft durch Queckſilber zuſammen zu preſſen, 
und den Raum zu meſſen, in dem ſie ſich durch verſtaͤrkte 

Kraft preſſen lage, gehen nur bey wenig verſtaͤrkter Kraft, 
etwa doppelter, dreyfacher, an. Alſo hat uns die Er⸗ 
fahrung das Geſetz, das Herr M. anführt, bisher nur 
bewieſen, wenn ſich die Laſt, welche auf die Luft drückt, 
nicht gar viel aͤndert. Aus ſolchen Erfahrungen es all⸗ 
gemein annehmen, heißt annehmen: die Schwere ſey ei⸗ 
ne unveraͤnderliche Kraft, weil ſie in den Stellen, wohin 
wir kommen koͤnnen, ſo gut als unveraͤnderlich iſt. Wenn 

Schw. Abh. XXXL B. 2 alſo 
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Wird dieſes zum Grunde gelegt, und alsdenn die 
Höhe der Erdatmoſphaͤre geſucht, fo ſetzt man ſolche verge⸗ 
bens nur einige Meilen von der Oberflaͤche der Erde, wie 
einige aus unzulaͤnglichen Gruͤnden, aus der Dauer der 
Daͤmmerung, unternommen haben. Man kann da keine 
Graͤnze der Atmoſphaͤre angeben, ohne zugleich zu be⸗ 
weiſen, daß ſich die Luft Wer ſolche Grange erſtreckt; ob 
ſie gleich in groͤßerer und groͤßerer Entfernung immer 
duͤnner und duͤnner wird, und daß nach folgender Regel: 
Wenn die Entfernungen vom Mittelpunkte der Erde in 
arimethiſcher Verhaͤltniß wachſen, ſo nehmen die Dich⸗ 
ten der Luft in harmoniſchem Verhaͤltniſſe ab. Wenn alſo 
die Erde im erſten Anfange der Planet war, dem alle 
Atmoſphaͤre, die ſich innerhalb des Planetenſyſtems, 
und ſelbſt daruͤber hinaus befindet, zugetheilt war: ſo 
hat dieſelbe, nach dem angezeigten Geſetze, ſich bis in alle 
übrigen Planeten erſtrecken müffen und weiter aus derfel- 
ben Regionen, in fpatia indefinita. Jeder dieſer Planes 

ten, hat alſo foviel an ſich gezogen, als feiner anziehen⸗ 
den Kraft gemäß war, und dieſe angenommene Erdat- 
moſpaͤre wird von der Grange an, da die Centralkraͤf— 
te gegen die Erde und gegen den Planeten gleich ſind, 
bis an der Erde Oberflaͤche, ſo viel duͤnner, doch ſo, 
daß, wenn gleich große Entfernungen, vor und nach die⸗ 
ſer Verduͤnnung der Luft genommen werden, ſo werden 
die Dichten in ſolchen Entfernungen, ebenfalls beydes 
mal durch Ordinaten krummer Lien von einer Art aus⸗ 
gedruckt, daß ſie naͤmlich in vorerwaͤhntem harmoniſchen 
Verhaͤltniſſe ſtehen. ER 


Man ſtellt ſich dieſe Sache am beften folgenderges 
ſtalt vor: daß der ganze Raum, in welchen es der Alle 
macht 


alſo Herr M. von der Dichte der Luft nicht andere Er⸗ 
fahrungen kennt, als ich, ſo hat er hier wohl aus der 
Analogie zu viel geſchloſſen, K. 5 N 
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macht gefiel, die von ihr erſchaffne himmliſche Körper zu 

ſetzen, zuvor, und ehe dieſelben ihre Stellen einnah⸗ 

men, von ihr mit dem fluͤßigen Weſen erfuͤllt ward, das 

wir Atmoſphaͤre nennen, welches da, an allen Stellen 
gleich dicht war. So bald nun jeder himmliſche Koͤrper 
in feine Stelle und in feinen Kreis geſetzt ward, fo zog 

er von dieſer fluͤſſigen Materie, nach dem Maaße ſeiner 
Centripetalkraft, ſo viel an ſich, als mit ihm laufen 
konnte . Nach dieſem Grunde wird alfo jeder Körper 
in unſerm Planetenſyſteme, ſeine eigne Atmoſphaͤre ha⸗ 
ben. Wenn z. E. die Mondatmoſphaͤre an der Oberflaͤ⸗ 
che des Mondes 25 mal dinner iſt, als die Erdatmoſphaͤ⸗ 
re an der Oberfläche der Erde, fo werden aus des Mon- 
des ſehr dichtem Koͤrper, in dieſe duͤnne Atmoſphaͤre 
nicht ſo dicke Duͤnſte aufſteigen, daß ſie uns die Geſtalt 
aͤndern koͤnnten, die der Mond uns alle Zeit zeigt, und 
wenn der Theil der Erdatmoſphaͤre, der die Strahlen 
merklich bricht, ſich hoͤchſtens auf 8 bis 9 ſchwediſche 
Meilen hoch erſtreckt, ſo wird die Hoͤhe, von des Mon⸗ 
des ebenfalls die Strahlen brechenden Atmoſphaͤre, ſo 
gering ſeyn, daß ſie keinen merklichen Winkel, den wir 
beobachten koͤnnen, aͤndert, daher muß eine Refraction, 
wenn ſich der Mond Fixſternen naͤhert, deſtoweniger 
$2 wahr⸗ 


* Dieſe Vorſtellung iff freylich natürlicher, als die erſte, 
daß alle Luft anfangs um die Erde beyſammen geweſen. 
ſey, da man nicht ſieht, warum die Erde dieſen Vorzug 
vor andern Weltkoͤrpern haben ſolle: Indeſſen iſt es doch 
eine ganz willkuͤhrliche Erdichtung, da wir nicht die ge⸗ 
ringſte Nachricht haben, wie es bey der Erſchaffung der 
Welt ausgeſehen, außer der, an ſich ohnſtreitig wahren 
moſaiſchen, die aber jeder Ausleger der Offenbarung und 
des Buchs der Natur, nach ſeinen Begriffen verſteht, 
und meiſtens mißhandelt. Ich daͤchte, man machte erſt 
ſicher aus, ob alle Weltkoͤrper Atmoſphaͤren haben, ehe 
man ausdaͤchte, wie ſie ſolche bekommen haben. K. 
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wahrzunehmen feyn,. da der Mond außerdem gegen den 
Stern rick, und ihn in dem Augenblicke verdeckt, da 
dieſe Refraction follte bemerkt werden. Die Einwohner des 
Mondes, empfinden daher die Huͤlfe dieſer Atmoſphaͤre, ob 
ſolche wohl von uns nicht zu bemerken iſt. Freylich muͤſſen 
ihre Lungen für eine viel duͤnnere eingerichtet ſeyn, als 
die unfrige, Iſt Jupiters Atmoſphaͤre an feiner Ober— 
flähe neun mal dichter, als die Erdatmoſphaͤre an der Ober⸗ 
fläche der Erde, fo koͤnnen aus feinem lockerern, und 
viel weniger als die Erde dichtem Körper, fo ſtarke Duͤn⸗ 
ſte in dieſe dicke Atmoſphaͤre aufſteigen, daß daher dieſe 
abwechſelnden Streifen erſcheinen, die wir wahrnehmen, 
und die alſo nichts anders ſind, als ſehr dicke und große 
Wolken, die ſich einige Zeit lang zeigen, alsdenn wie⸗ 
der vergehen, eben ſo wie wir im Monde erwartet haben, 
daraus feine Atmoſphaͤre zu ſchließen *. 


Aus den angezeigten Gruͤnden, ein gewiſſes Vers 
haͤltniß zwiſchen den Dichten der Atmoſphaͤren der Plas 
neten zu beſtimmen, gehört wohl, nicht eigentlich zu mei⸗ 
nem jetzigen Gegenſtande, und erfodert eigne und beſon— 
dere Unterſuchungen; weil ich aber doch einmal ſo weit 
gekommen bin, ſo will ich doch die Regel mittheilen, nach 
welcher ich dieſe Verhaͤltniſſe beſtimmt habe; es iſt fol⸗ 
gende: Die Dichten der Atmoſphaͤren zweener Pla⸗ 
neten verhalten ſich auf ihren Gberflaͤchen, wie die 
Guadrate der Schweren auf den Oberflachen diefer 
Planeten. Einer und derſelbe Stein z. E. iſt auf der Ober⸗ 
fläche des Mondes ohngefaͤhr 5 mal leichter, als auf der 
Oberfläche der Erde: daher iſt die Atmoſphaͤre des Mondes 
an feiner Oberfläche ohngefaͤhr 25 mal dünner, als die. 
Erdatmoſphaͤre an der Oberflaͤche der Erde. Eben aus 
dem Grunde iſt Jupiters Atmoſphaͤre etwa 9 mal dichter, 
als der Erde ihre; die Atmoſphaͤren der Erde und der 

Venus 
* Diefe Wolken muͤſſen ungeheuer groß ſeyn, von uns ge⸗ 
ſehen zu werden. K. 
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Venus verhalten ſich wie 10: m2 u. ſ. w. Es vergnuͤgte 
mich ſehr, als ich vor einiger Zeit in Stockholm war, 
und beym Herrn Kanzleyrath Ferner Friſii Abhand⸗ 
lung von den Atmoſphaͤren der Planeten zu ſehen bekam, 
die den Preiß von der Koͤnigl. Fr. Akad. der Wiſſenſch. 
erhalten hat, woraus ich wahrnahm, daß er durch einen 
ganz andern Weg, als der, welcher mich auf vorerwaͤhn⸗ 
te Regel gefuͤhrt hat, voͤllig auf eben die Verhaͤltniſſe 
zwiſchen den Atmoſphaͤren gekommen iſt, die meine Mes 
gel giebt. Der Beweis der Regel iſt ſehr kurz, und wer⸗ 
de ich bey Gelegenheit die Ehre haben, ihn mitzutheilen. 
Er beſteht nur in Schlüffen, und erfodert keine Rechnun— 
gen oder Analyſe. . 


Nun etwas naͤher zu Unterſuchung der Urſache der 
im Anfange dieſer Abhandlung angefuͤhrten Erſcheinung 
zu kommen, fo fey der Kreis BH G; \1. Taf. die Son⸗ 
ne, derſelben Mittelpunkt S. Ferner fey A die Stelle 
auf der Oberflaͤche der Erde, wo die Beobachtung ange— 
ſtellt wird, die gerade Linie A B beruͤhre die Sonne in B, 
wo auch Venus bey ihrer innern Beruͤhrung den Son⸗ 
nenrand zu berühren ſcheinen ſollte, der Bogen K L fey 
ein Theil der Bahn der Venus. Koͤmmt nun Venus 
in ihrer Bahn ſo weit, daß ihr aͤußerer Rand die Linie 
AB beruͤhrt, fo wird in eben dem Augenblick die innere 
Beruͤhrung mit dem Sonnenrande in B vor ſich gehen. 
Venus ſey bis an eine Stelle V in ihrer Bahn gekommen, 
aber noch nicht fo weit, daß fie A B beruͤhrt, ſondern 
von dieſer Linie in den Punkten i, k,gefchnitten wird. Sere 
ner befinde fi innerhalb der Kugelflaͤche p. q. r. ein 
Theil der brechenden Atmoſphaͤre der Venus, dieſe Kugel 
iſt der Venus concentriſch; von der Sonne hellen, aber 
dem Beobachter in A noch verdeckten Rande B gehen 
Lichtſtrahlen Bl, Bo, u. ſ.w. auf der Venus Atmoſphaͤre. Dies 
ſe Strahlen werden im Durchgehen dadurch gebrochen, und 
im Ausgehen nach der a? AB gebrochen. Dieſe aus⸗ 


3 fahren⸗ 
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fahrende gebrochne Strahlen, follen | m, o n, ſeyn, zu⸗ 
gleich einander ſehr nahe, in den Punkten », i, auf C D, 
die auf SA ſenkrecht iff. Wollen wir nach dieſer Vere 
zeichnung und Vorausſetzung die Erſcheinungen unterfu- 
chen, die bey der Venus Durchgange durch die Sonne 
vorkommen, ſo laſſen ſich dabey zwo Hypotheſen zum 
Grunde legen, die eine, daß der Venus Atmoſphaͤ⸗ 
re, bis auf eine gewiſſe Graͤnze das Licht bricht, und die 
andere, daß fie das Licht beſtaͤndig bricht. In der ers 
ſten, welche mir glaublicher iff, weil fie durch die Er⸗ 
ſcheinungen mehr beſtaͤtiget ſcheint, die ich mit allen uͤbri⸗ 
gen auf dem upſaliſchen Obſervatorio befindlichen Beob⸗ 
achtern, ſowohl bey dieſem Durchgange als bey dem 
1761 in Acht nahm, iſt klar, daß der Strahlen Kegel, 
welcher vom Punkte B, oder eigentlicher von einem Theile 
des Randes der Sonne um B herum koͤmmt, auf vorer⸗ 
waͤhnte Art in der Venus brechenden Atmoſphaͤre wird 
gebrochen werden, und nachdem er durch die Bewegung 
der Venus auf den Punkt 4 gekommen iſt, ſo geht er 
dieſen Punkt vorbey, und der Zuſchauer in A kann 
vermittelſt ſeiner den Punkt B nicht weiter ſehen; ſobald 
dieſes vorgegangen iſt, wird eben dergleichen Strahlen⸗ 
kegel durch eben die Atmoſphaͤre, auf eben die Art gee 
brochen, aber von einem innern Theile x des Sonnen⸗ 
forpers kommend, auf A fallen; in fo ferne uns alle 
dieſe, nach einander von den innern Theilen der Sonne 
auf A fallende, aber zugleich gebrochne Strahlenkegel, 
durch der Venus dickere Atmoſphaͤre gehen, und daher 
von ihr ein großes Theil derſelben verſchluckt, und nach 
der Venus zuruͤck geworfen wird, ſo wird ein Zuſchauer 
bey A fie ſchwerlich ſehen, und wenn durch irgend einen 
Zufall einer dieſer Strahlenkegel, den Sonnenrand ſicht⸗ 
bar macht, fo entwiſcht doch der naͤchſte mit den folgen⸗ 
den. Alſo wird es ausſehen, als hieng die Venus durch 
ein Band oder einen Abſatz an dem e 
ihre 
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ihre brechende Atmoſphaͤre gaͤnzlich in die Sonne hinein⸗ 
koͤmmt, da denn die geraden Strahlen fortgehen und den 
Sonnenrand zeigen. 


Daß ein ſolcher Abſatz oder ein ſolches Band ſich 
bey dieſer Gelegenheit zeigen muß, folgt daraus, daß 
die in der Venus duͤnnere brechende Atmoſphaͤre zuletzt 

gebrochene Strahlen, die beynahe den aͤußern ungebro— 
chenen parallel ſind, diejenigen ſind, durch welche man 
zuerſt anfaͤngt, die Sonne um den Umfang der Venus 
zu ſehen, und ſelbige, wenn ſie gerade von der Venus 
ruͤckwaͤrts nach der Sonne zu giengen, naͤher an dem 
Rande B und einer Peripherie, welche durch dieſen Punkt 
geht, anſtoßen wuͤrden, jetzo aber gegen die Sonne, 
nach den Seiten der kleinſten Entfernung der Venus 
von der Sonne gebrochen werden, aber nicht zulaͤng⸗ 
lich find, die Venus von dieſem Rande abgeſondert 
zu zeigen, bis Venus etwas in die Sonne hinein iſt, 
da ſcheint denn das Band abgeſchnitten, und Venus 
von dem Sonnenrande B abgeſondert, durch dieſe letz— 
ten Strahlen, welche da, auf dem Sonnenkoͤrper ein 
kleineres Feld einnehmen, als der Winkel unter dem 
ſich uns der Venus brechende Atmoſphaͤre zeigen ſollte. 
Als daher Herr M. Walenius, die Venus von der 
Sonne abgeſondert, und nachdem wieder mit ihr zu⸗ 
ſammengehen ſahe, ſo muß ſolches durch einen der ge— 
brochnen Strahlenkegel geſchehen ſeyn, der durch ir— 
gend einen Zufall ſo ſtark geweſen iſt, daß er dem Zu⸗ 
ſchauer auf einen Augenblick die Venus von der Son⸗ 
ne abgeſondert zeigte. Daß der Venus Atmoſphaͤre 
eine ſolche Wirkung thun kann, und daß ein dicke⸗ 
rer Strahlenkegel erfodert wird, ehe man die Venus 
von der Sonne abgeſondert ſehen kann, ſcheint auch 
durch die Beobachtungen beſtaͤtigt zu werden, die zu 
- Upfala in dem Augenblicke angeſtellt wurden, da das 
$4 Band 
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Band abgeſchnitten ſchien. Prof. Bergmann hatte 
ein Fernrohr von 20 Fuß, das er auch 1761 gebraucht 
hatte, und das mit einem ſehr guten Glaſe verſehen 
war. Er ſah die Venus von der Sonne abgefon« 
dert um 8 Uhr 40 Min. 9 See. Ich hatte auch. 
ein Fernrohr von 20 Fuß, aber fein Glas war nicht 
ſo gut als jenes ſeines; ich fand die Venus nicht eher in 
der Sonne als um 8 Uhr 40 Min. 12 Sec. alſo 3 Sec. ſpaͤ⸗ 
ter als Pr. B. Der Adjunct Proſperin hatte ein Ferns 
rohr von 16 Fuß, aber mit einem vortrefflichen Glaſe. 
Er fand die Venus genau zugleich mit mir abgeſon⸗ 
dert, aber M. Salenius, der ein zwoͤlffuͤßiges Fern⸗ 
rohr hatte, nicht eher als um 8 Uhr 40 Min 15 Sec., 
ſo daß der Strahlenkegel, welcher der Rand der Son⸗ 
ne zeigen ſollte, immer dicker ſeyn mußte, je ſchlechter 
das Werkzeug war, und eben nach dieſem Maaße 
fand man auch die Venus mehr oder weniger in die 
Sonne hineingeruͤckt, als ſie den Sonnenrand verließ. 
Ich glaube ſicher, dieſes Band waͤre ſehr klein er⸗ 
ſchienen, und Venus in dem Augenblicke, da ſie den 
Sonnenrand verließ, nicht tief hinein, wenn man ein 
Fernrohr von 30 Fuß haͤtte brauchen koͤnnen, oder 
eines von den beſten dollondiſchen Fernroͤhren gehabt 
haͤtte. In der letzten Hypotheſe, der, daß der Ve⸗ 
nus Atmoſphaͤre beſtaͤndig die Strahlen bricht, iſt kein 
andrer Unterſchied von der Erklaͤrung fuͤr vorige Hy⸗ 
potheſe, als der, daß die Erſcheinung des Abſatzes 
oder des Bandes nicht voͤllig ſo begreiflich wird, aber 
gleichwohl auf die Art kann vorgeſtellt werden, daß, 
nachdem ein Theil der von B B und der Sonne in⸗ 
Fark nern 


beym Durchgange der Venus. 169 


nern Theilen * ausgehenden Strahlen, auf eben die 


Art wie vorhin erwaͤhnt iſt, durch der Venus dickere 
Atmoſphaͤre ſind gebrochen worden, und man, ver⸗ 


mittelſt ihrer, die Venus nicht hat koͤnnen deutlich von 


der Sonne abgeſondert ſehen, fo folgen die Strahlen- 


kegel, welche durch dieſer Atmoſphaͤre duͤnnern Theil ge. 


hen, und wenn fie ſtark genug geworden find, ent⸗ 
decken ſie den Sonnenrand, wozu doch erfodert wird, 
daß ſie aus einem dicken Kegel beſtehen, der nicht nur 
vom Rande B, ſondern von der Sonne innern Theis 
len koͤmmt, wenn die Sonne dadurch ſoll koͤnnen von 
der Venus abgeſondert geſehen werden, wodurch ebens 
falls ein Band oder Abſatz entſtehen wird, der ſich 
immer weniger und weniger zeigen wird, je beſſer das 
Werkzeug iſt, und ſo wird Venus immer eher den 
Sonnenrand verlaſſen. 


Bisher bin ich beſchaͤfftiget geweſen, die Erſchei⸗ 


nungen, die ſich beym Eintritte der Venus in die 


Sonne ereignet haben, aus der Atmoſphaͤre der Ve⸗ 
nus zu erklaͤren; es wird mir nun verſtattet ſeyn, an⸗ 
dere Folgen dieſer Atmoſphaͤre anzufuͤhren, die ſich auf 
Nachſtehendes bringen laſſen. 1) Weil die Graͤnzen 
unbekannt find, wo man zuerſt anfängt, vermittelt 
der Strahlen, die in der Atmoſphaͤre der Venus gebro⸗ 
chen werden, zu ſehen, ſo laͤßt ſich auch nicht mit Gewiß⸗ 
heit ſagen, ob die Venus, bey der innern Beruͤhrung 
noch gar nicht, viel oder wenig vorbey iſt, wenn man 
ſie zuerſt vom Sonnenrande abgeſondert ſieht. 2) Weil 
es auf die Guͤte des Werkzeugs, und des Geſichts 

25) des 
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des Beobachters ankoͤmmt, die Venus eher oder {par 
ter von der Sonne abgeſondert zu ſehen, und alle 
Beobachter ungewiß ſind, wie weit Venus ſchon von 
der innern Beruͤhrung iſt, wenn ſie dem Scheine nach 
ſich von dem Sonnenrande abſondert, ſo darf man 
wegen Berechnung der Sonnenparallaxe, auf dieſe Bee 
obachtungen nicht ſo viel Rechnung machen, dadurch 
eine große Schaͤrfe in Beſtimmung dieſer Parallaxe 
zu erhalten, als man theils vermuthet, theils ‘ge 
wuͤnſcht hat. 3) Man wuͤrde darinnen ſicherer ſeyn, 
wenn man Herr Watthaͤus Stewarts Ausrech⸗ 
nung, von 6 Secunden 54 Tertien annimmt, oder, 
wenn man größere Gewißheit, durch weiter gefries 
bene Genauigkeit verlangt, dieſe Parallaxe analy⸗ 
tiſch, aus des Mondes Scoͤhrungen ſucht, als, 
aus der Bewegung der Erdferne, wovon Herr Ste 
wart ein Beyſpiel gegeben hat, oder auch aus der 
Bewegung der Knoten u. ſ. w. 4) Der ſcheinba⸗ 
re Durchmeſſer, den man an der Venus in der 
Sonne bekommt, wird nicht zuverlaͤßig feyn, denn 
einmal werden Strahlen der Sonne, die rings um 
die Venus vorbey gehen, in ihrer Atmoſphaͤre aufe 
gehalten, und verſchluckt, daß dieſerwegen Venus 
in der Sonne größer ausſieht, als fie ausſehen ſoll⸗ 
te; zweytens ſieht man die Sonne rings um die 
Venus durch Strahlen, die durch ihre duͤnnere 
Atmoſphaͤre gebrochen werden, das macht die Ve⸗ 
nus wieder kleiner erſcheinen, als ſie ſollte. Eines 
hebt freylich das andere auf, man weiß aber nicht, 
ob ſie beyde einander wie aufheben, oder ob ein 
N Ueber⸗ 
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Ueberſchuß auf einer Seite iſt. 5) Des Planeten 
Atmoſphaͤre wird auch eine Veraͤnderung in der 
aſtronomiſchen Refraction verurſachen. Der Strahl 
IL. N 6. Fig., gehe von der Sonne nach dem Pla. 
neten U, und komme da in. feine brechende At» 
mofphäre in N, fo wird er nach M gebrochen, von 
dar reflectirt, und beym Ausgehen aus der Atmo⸗ 
ſphaͤre in einer krummen Linie nach O gebrochen, von 
da er bis an den Punkt K geht, und da zum zwey⸗ 
tenmale in die Atmoſphaͤre der Erde gebrochen wird, 
bis er an T gelangt. Dieſe Refraction des Pla- 
neten iſt alſo grofer, als der Fixſterne ihre, und 
wird immer groͤßer ſeyn, je dicker die Atmoſphaͤre 
iſt, ſo daß ſie in Jupiters Atmoſphaͤre am ſtaͤrkſten 
iſt. Upſala den 13. Jul. 1769. 
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IX. 
Beobachtungen 
beym Eintritte 


der Venus in die Sonne, 
den 3. Jun. 1769. 
Zu Abo angeſtellt und eingegeben 
i von 
Jacob Gadoli n, 
der Theol. Dr. und Profeffor. 


5 eil in der Stadt ſelbſt die Ausſicht nach dem 
Horizonte nicht frey genug iſt, vereinigte ich 
mich mit dem aſtronomiſchen Beobachter, Herrn 

M. Joh. Juſtander, daß wir uns mit unfern Werk⸗ 
zeugen auf den Wanhalinnaberg begeben ſollten, welcher 
an Zeit 223 Sec. oſtwaͤrts vom Meridian, der Domkir⸗ 
che zu Abo gelegen iſt, und nur etwa 2 Minuten eines 
Grades nordwaͤrts der Stadt, vermoͤge der trigonome⸗ 
triſchen und aſtronomiſchen Beobachtungen, die wir da⸗ 
ſelbſt gemacht haben. Auf dieſem Berge beobachtete ich 
mit einem Fernrohre von 20 Fuß, daß 


Um 8 Uhr, 42 Min. 3 Sec. des Abends, da ein 
Wolkenfleck der Sonne obern Rand verließ, dieſer Rand 
ſchon mit einem langen dunkeln Streifen angelaufen war, 
daher das Licht an dieſer Stelle nicht mehr wallte; dies 
ſes verſicherte mich vom Antritte der Venus, ohngeach⸗ 
tet der Sonnenrand noch rund erſchien. 


Um 
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Um 9 Uhr, o Min. 25 Sec. geſchah, meinem Ure 
theile nach, der gaͤnzliche Eintritt der Venus. Die Er⸗ 
ſcheinung verhielt ſich folgendergeſtalt: nachdem Venus 
ſo weit in die Sonnenſcheibe gekommen war, daß man 
haͤtte urtheilen ſollen, der Rand der Sonne wuͤrde ſich 
um die Venus wieder ſchließ ßen, fo blieben doch beyde 
Theile des Randes von einander weit durch ein dunk⸗ 
les Band abgeſondert, das fic) von der Venus nachfol— 
genden Seite an den offnen Sonnenrand erſtreckte. Dieß 
Band ward nach und d nach beſonders in der Mitte ſchmaͤ⸗ 
ler und ſchmaͤler. In dem hier angezeigten Augenbli⸗ 
cke ereignete es ſich das erſtemal, daß das Band ploͤtz⸗ 
lich in der Mitte wie von einem quer uͤberfließenden 
Lichtſtrome zerſchnitten ward, gleich darauf aber wieder 
zuſammen gieng. Dieſe Oeffnung und Zuſammen⸗ 
ſchließung des Bandes wechſelten nachdem immer ab, 
das Band nahm zugleich nach und nach anſehnlich ab, 
Be man um 


9 Uhr, o Min. 553 Sec. bemerkte, daß die Sf 
nungen des Bandes nicht mehr ſo kurz nur Augenblicke 
dauerten ‚, fondern länger waͤhrten. 


Herr Juſtander, der das Fernrohr am Quadran⸗ 
ten brauchte, welches nur 3 Fuß lang war, urtheilte, 
der gaͤnzliche Eintritt fey 9 Uhr, o Min. 52 Sec. gee 
ſchehen. a 


Als wir naͤchſten Morgen des Planetens Austritt 
beobachten wollten, war die Sonne von Wolken bee 
deckt, bis 3 Uhr, 424 Minute, da keine Spur mehr 
von der Venus in der Sonne zu ſehen war. 


Den 4. Jun. Vormittags beobachtete ich auch auf 
dem Wanhalinnaberge die Sonnenfinſterniß mit eben 
dem 20fuͤßigen Fernrohre. 


Um 
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Um 8 Uhr, 30 Min. 15 Sec. ohngefaͤhr war die 
Finſterniß noch nicht angegangen. Nachdem zogen ſich 
Wolken vor die Sonne, doch kam ſie 


Um 8 Uhr, 32 Min. 223 Sec. hervor, da ſich ein 
kleiner Anfang der Finſterniß hoͤchſtens vor 4 bis 5 Se⸗ 
cunden zeigte. f 


um 10 Uhr, 27 Min. 53 Sec. das Ende nach mei⸗ 
nem Urtheile, der rechte Glanz des Sonnenrandes fand 
ſich aber nicht eher wieder, als um 10 Uhr, 27 Min. 
56 Sec. N 5 


Herr Juſtander hat mit ſeinem kleinen Fernroh⸗ 
re den Anfang um 8 Uhr, 32 Min. 26 Sec. bemerkt, 
das Ende um 8 Uhr, 27 Min. 53 Sec. 5 


Der 


Der 
Koͤniglich⸗Schwediſchen 
| Akademie | 2 
der Wiſſenſchaften 
Abhandlungen, 
fuͤr die Monate 


Julius, Auguſt, September, 
i 1769. 


Prafident 
der Akademie für jegtlaufendes Viertheilaahr: 
Herr John Jennings, 


Cammerherr, Ritter des Königl. Nordſternordens. 


177 


; ua RIEF „ d 7 + See oon oe 
I. | 
Erklaͤrung einiger Umſtaͤnde, 
welche die Frage 


don der Waſſerverminderung 


betreffen. 


hnangeſehen ich, in dem der Koͤnigl. Akad. 

W 1766 übergebenen Anmerkungen, über eis 
nige Veränderungen auf der Erdfläche 
überhaupt, und im kalten Landſtriche 
insbeſondere, nicht nur zu weiſen geſucht 
habe, wie die Erfahrungen, die in dem Streit uͤber die 
Waſſerverminderung auf beyden Seiten angefuͤhrt wer⸗ 
den, koͤnnten vereinigt werden, und aus natürlichen Wir⸗ 
kungen zu erklaͤren waͤren; ſondern auch, bey den abwech⸗ 

ſelnden vorkommenden Erhöhungen und Sammlungen 
der Erdflaͤche, den Widerpart erinnert habe, nichts 
als was gewiſſes zu behaupten, wo man wegen feſter 
Punkte, als Gruͤnde der Schluͤſſe, noch ungewiß ſeyn 
muß, ſo habe ich doch Urſache, aus den Einwendungen, 
die mir unter die Haͤnde gekommen ſind, zu ſchließen, 
daß einige Liebhaber der Waſſerverminderung noch ſolche 
Beweiſe zu haben glauben, wodurch ihre Meynung kann 
beſtaͤrkt, und außer allem Zweifel geſetzt werden. Ich 
will daher meine Gedanken daruͤber noch weiter ſagen, 
und der Ordnung folgen, welche mir die Einwendungen 
vorſchreiben. 


Den erſten Grund ae man von den Rieſentoͤ⸗ 
pfen, die, wie man glaubt, auf keine andere Art koͤn⸗ 
nen entſtanden ſeyn, als durch Ausarbeitung des Waſ⸗ 
ſers. Die Wirkungen ſchwallenden Waſſers auf Berge 

Schw. N XXXL B. M und 
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ünd Steine habe ich §. 25. nicht gelaͤugnet; aber ich bes 
haupte nur, es gebe dazu auch andre Urſachen. Viele 
werden es ſo gut als ich, in Bergen, Hoͤhlen und Gruben 
bemerkt haben, die mit Sand, Erde, Thon, oder andern 
unverſteinten Materien erfüllt find. Wenn dieſe Grus 
ben ſcharfe Kanten und ſpitzige Ungleichheiten haben, 
wird man nicht vorgeben, daß ſie vom Waſſer ausgeatbei- 
tet find; find fie aber innwendig glatt, ſo kann die Zeit 
die ſcharfen Kanten aufgelöft haben, als Theile, die am 
ſchwaͤchſten, und der Abnutzung am meiſten unterwor⸗ 
fen find, eben fo, wie ich im F. 26. von den runden 
Steinen anführe, wodurch die Gruben endlich ein glat- 
tes und wie ausgeſchliffnes Anſehen bekommen haben. 
Das Waſſer, das in ſolchen Hoͤhlen lange bleibt, be⸗ 
ſchleuniget auch das Verfallen der Raͤnder, und macht 
die Hoͤhlung glatt ohne Wellen. 5 


Waͤren alle runde Steine deswegen an der äußern 
Flaͤche glatt geworden, weil das Seewaſſer fie abgear- 
beitet hat, fo müßte das Meer vordem aud) über die 
hoͤchſten Gebuͤrge gegangen ſeyn, und ganz Schweden 
mit Norwegen waͤre Boden des Meeres geweſen. Denn 
der Graͤnzcommißionslandmeſſer Werterſtedt hat be— 
richtet, daß er manchmal auf den hoͤchſten Gipfeln der 
norwegiſchen Gebürge runde Steine gefunden hat, als 
ob ſie im Waſſer waͤren abgeſchliffen worden. 

Der andere Grund wird von den feſten Bergen 
hergenommen, uͤber und neben welchen das Waſſer jetzo 
untiefer iſt, als ſonſten. Dieſe Erfahrungen beſtreite 
ich nicht, ſondern bringe dergleichen noch mehr bey, und 
habe beſonders §. 7. meine Gedanken geaͤußert, wie feſte 
Berge verruͤckt werden. Ein Erdbeben, das ſich einige 
100 M eilen weit durch Hoͤhen und tiefes Meer ſtreckt, 
wird von den ſtaͤrkſten Bergen nicht gehindert, und laͤßt 
durch Senkungen, Erhoͤhungen, Ausweichungen auf 
die Seite, Denkmale ae Eben die Kraͤfte, wenn 

A fie 


die Waſſerverminderung betreffend. 179 


ſie nach und nach wirken, heben den einen Berg ſachte 
aus dem Waſſer, und tauchen den andern eben ſo lang— 
ſam darunter, ohne daß wir bemerken, daß eine ſolche 
Verruͤckung vorgegangen iſt. 

Die dritte Urſache wird von den Kalkſteingruben 
hergenommen, welche vor dieſem ganz unten an der 
Waſſerlinie find ausgebrochen worden; jetzo aber uͤber 
des Waſſers mittlerer Hoͤhe liegen, ohngefaͤhr ſo viel El⸗ 
len, ſo viel 100 Jahr verfloſſen ſind. Dieſe Erfahrung 
foderte Beweiſe von dem vorigen und jetzigen Zuſtande 
der Kalkgrube; aber wenn man ſie auch zugiebt, und 
wenn auch das Kalkgeſtein nicht, wie die calloͤſen Erz⸗ 
gaͤnge, nachwaͤchſt, die in Bergkluͤften ſtreichen, ſo koͤn⸗ 
nen doch dieſe Berge nicht von den Abwechslungen der 
Erdflaͤche ausgenommen werden, denen, wie ich 2. 
und 3. H. gewieſen habe, die großen Berge unterwor⸗ 
fen ſind. 


Den vierten Grund geben die großen ahi die 
weit hinauf ins Land, und auf Höhen, wohin jetzo das 
hoͤchſte Meerwaſſer niche reicht, auf kleinern aufgeſtapelt 
gefunden werden. Ich erinnere mich zwar nicht, fo ges 
legene Steine auf beträchtlichen, Höhen geſehen zu haz 
ben; doch kann ich auch keinen Grund finden, ſie zu 
laͤugnen. Wenn ich aber meine Augen über die ganze 
Erdflaͤche gehen laſſe, und die beſtaͤndigen Umwechslun⸗ 
gen betrachte, die ſich darauf innerhalb einiger 1000 Jah⸗ 
re zugetragen haben; fo bin ich geneigter, das zu glau⸗ 
ben, was ich ſehe, als aus Hoͤflichkeit anzunehmen, was 
ich nicht ſehe. Ich ſehe ein großes Land ſeinen Ruͤcken 
aus den Wellen des Meeres erheben: ich ſehe mit Ente 
ſetzen, wie ſich die Erde oͤffnet, und Land, Menſchen und 
Thiere verſchlingt: ich fuͤhle mit Schrecken die Grund⸗ 
ſaͤulen der Erde zittern. Wenn ich dieſes und anders 
mehr bemerke, ſoll ich da nicht glauben, dieſe ſogenann⸗ 
te Zunge der Waſſerverminderung habe ſich aus dem 
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Boden der See plotzlich oder nach und nach mit dem 
ganzen Lande erhoben? Ich geſtehe, daß ich ungeheure 
Steine in niedrigen Angern ſteckend gefunden habe, wo 
ſie aller Wahrſcheinlichkeit nach nicht konnten entſtanden 
ſeyn, weil man vielmehr bemerkt, daß ſie in ſolchen 
Stellen berſten, zerfallen und vergehen: gleichfalls habe 
ich um die Stadt Waſa unterſchiedene Hoͤhen vor Au⸗ 
gen, die aus großen einzelnen auf einander gehaͤuften 
Steinen beſtehen. Aber ſolche Steine haben von der 
See und durch Eisgaͤnge dahin koͤnnen gebracht wer⸗ 
den, als das Land unter die Waſſerlinie verſenkt war, 
and ſind nachgehends zerfallen und auseinander geſtuͤrzt, 
als das Land iſt erhöht worden: oder fie fonnen auch fo _ 
entſtanden ſeyn, daß ein Berg, der vorzeiten feſt gewe⸗ 
fen, geborſten und. zerfallen iff; an vielen Orten habe 
ich augenſcheinlich gefunden, daß es ſo zugegangen iſt. 
Alſo kann ich nicht glauben, daß alle die Steinſamm⸗ 
lungen vom Waſſer dahin gefuͤhrt worden ſind, auch nicht 
fuͤr ausgemacht annehmen, daß große Steine, die Eis 
und Waſſer auf jetzige Hoͤhen zuſammengebracht haben, 
unlaͤugbare Beweiſe der jaͤhrlichen u ms Waſ⸗ 
ſers ſind. 


Eben ſo laͤßt ſich der fuͤnfte Grund beantworten, 
von den Strandriffen, die man jetzo ſo hoch uͤber dem 
Waſſer finden ſoll, daß fie unmoͤglich durch Sturm fine 
nen entſtanden ſeyn, wenn nicht das Meer vordem hoͤ⸗ 
ber geweſen iſt. Aber da angegeben wird, daß fie am 
Fuße eines Berges liegen, ſo laſſen ſie ſich auch blos aus 
den Geſetzen des Drucks erklaͤren; denn wenn ſich ein 
Bergruͤcken niederſetzt, daß er ſtatt ſeiner bisher rund⸗ 
lichten Oberfläche eine wagrechte Ebene befömmt, fo 
muß ſich feine vordere Fläche in Ungleichheiten, wie Erd⸗ 
wellen verwandeln, wovon ich vorhin §. 1c. geredet hae 
be. Sonſt finden ſich andre, nicht eben Strandriffe, 
aber Merkmale von Stranden „in den Anhoͤhen hoher 
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Bergruͤcken, wie im Kirchſpiele Hauho in Tawaſtland, 
unweit der Kirche, wo man 10 bis 20 Ellen hoch von 
dem nahen innlaͤndiſchen See, viel Reihen rundlicher, 
und wie geſchliffener Steine ſieht, wie Straͤnder, deren 
Raͤnder von einander abgeſondert, und uͤber einander 
gelegen find. Waren aber dieſe Mander durch eine nach 


und nach erfolgte Verminderung des Waſſers entſtanden, 


— 


ſo waͤren ſie nicht von einander abgeſondert, wenn man 
nicht in innlaͤndiſchen Seen periodiſche Fluthen anneh⸗ 
men will, wie im Meere, und ſich vorſtellen, das Eis 
habe waͤhrend der Fluth dieſe Steinränder zuſammenge⸗ 
trieben. Ich für mein Theil würde lieber dieſe Raͤnder 
daraus erklären, daß entweder das Waſſer des innlaͤn⸗ 
diſchen Sees ploͤtzlich gefallen iſt, da denn der Auslauf 
uͤber der Erde ſich tiefer hinunter geſcheuert hat, und 
vielleicht unterirdiſche Adern ſind aufgeraͤumet worden; 
oder auch, daß ſich die Erde ſchnell erhoͤhet hat: denn 
beyde Fälle kommen in der Natur nicht felten vor, aber. 
von einer Verminderung des Waſſers, die nach und 
nach geſchehen waͤre, hat man bisher in der Natur noch 
kein unwiderſprechliches Zeugniß. 


Ich habe hierbey Gelegenheit anzufuͤhren, wie mir 
der Pfarrherr Wegelius, der Paſtor in der Lappmark 
Utsjockt war, die Beſchaffenheit der Gebuͤrgruͤcken oder 
Riffe, zwiſchen Utsjocki und der Stadt Torneaͤ beſchrie⸗ 
ben hat: ſie beſtehen, ſagt er, aus ſehr hohen und lan⸗ 
gen Erdruͤcken, die ſich auf mehr als eine Meile in der 
Breite erweitern, und mit duͤnnen gebuͤrgigen Birken 
bewachſen ſind. Sie ſollen ſich auch mehrentheils Nord 
und Suͤd ſtrecken. Herr Wetterſtedt, der uͤber dieſe und 
mehr Gebuͤrgruͤcken gereiſet iſt, ſagt, fie beſtuͤnden zu⸗ 
weilen aus Berg, oder waͤren mit Berg beſetzt; meiſtens 
aber aus einer Grauserde, und ſtreckten fic) ſowohl Oſt 
und Weſt, als Nord und Suͤd; doch ſo, daß ſie mei⸗ 
ſtens der Richtung der Waſſerſtrecke folgten. Mir faͤllt 
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ein, wie die Erde anfangs ku gelrund geweſen iſt, und 
nachdem wegen der gegen die Pole abnehmenden Cen⸗ 
trifugalkraft, ihren kugelfoͤrmigen nordlichen Theil in 
allerley Wellen und Riffe gebrochen hat, nach denen 
nachgehends das Waſſer ſeine Richtung genommen hat. 
Waͤren dieſe gebuͤrgartige Riffer durch Bewegung des 
Seewaſſers entſtanden, ſo muͤßte die Tiefe des Meeres 
und die Heftigkeit der Stuͤrme in dem Verhaͤltniſſe da⸗ 
ſelbſt groͤßer geweſen ſeyn, als anderswo, in welchem die⸗ 
fe Gebuͤrge an Größe, die in dem Waſſerverminderungs⸗ 
ſtreite vorgebrachte, wellenaͤhnliche Hügel uͤbertreffen, ob⸗ 
gleich dieſe meilenbreite Riffe in Vergleichung mit den 
Riffen bey Wamlingbo ſehr groß ſind, ſo ſind ſie doch 
wieder klein in Vergleichung mit den Landriffen, welche 
große Landſchaften und Koͤnigreiche von einander ſondern. 
Durch Finnland geht ein merkwuͤrdiger Landriff von N 
O. nach SW., oder nach der Weltgegend, nach der ſich 
Europa ſtreckt, der ſondert Oſtbothnien von Rußland, 
und dem ganzen übrigen Finnlande: von ihm gehen klei⸗ 
nere Riffe wie Ribben aus, faſt im rechten Winkel— 
Dieſe kleinern Riffe oder Landanhoͤhen ſind auf der finni⸗ 
ſchen Specialcharte ſo augenſcheinlich, daß man ihren 
einfoͤrmigen Lauf nicht ohne Verwunderung ſieht. Ver⸗ 
gleicht man dieſe Landgebuͤrge wiederum mit demjenigen, 
das laͤngſt durch ganz Enropa geht, und nachdem im 
nordlichen Rußland ſich zugleich in SO. ausbreitet, 
ſich durch ganz Aſien ſtreckt, und unterſchiedene Landge⸗ 
buͤrge an den Seiten von ſich giebt; fo find das Gebuͤr⸗ 
ge von Wamlingebo und alle ſeines gleichen nicht anders 
anzuſehen, als wie Wellen eines Bachs, gegen 28 
des Oceans. 


Weil die Natur im Großen und im Kleinen dich 
ähnlich ift, fo fönnte man der Kraft der Wellen, daß 
ſie Europa und Aſien, Gebürge, die ſich durch ganze 
Sander erſtrecken, ante die durch Kirchſpiele ſtreichen, 
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und Alpen angelegt batten, mit eben dem Grunde zu⸗ 
ſchreiben, mit dem man die kleinern Riffe den Wellen 
beymißt. Betrachte ich, daß die Landgebuͤrge, oder Rih⸗ 
ben der groͤßern meiſt in ihren Gipfeln ſo hoch ſind, als 
die großen Gebuͤrge, von denen ſie ausgehen; ſo kann 
ich nicht begreifen, wie das Waſſer zuerſt das groͤßt 
Gebuͤrge ſollte angelegt haben: nachgehends die kleinern 
winkelrecht gegen daſſelbe ausgetrieben; darnach wieder 
einen rechten Winkel, Querruͤcken, oder Kirchſpielhoͤhen 
aufgeworfen hat u. ſ. w. ohne daß die Wellen zugleich die 
vorigen umgeworfen haben. Bey Riſti⸗ Cangas, im 
Kirchſpiele Lajhela, ſcheinen gleichſam häufige gleich ho- 
he Wellen, kreuzweis über einander auf der Erde zu lies 
gen; daher iſt der Name Rifti Cangas gekommen, fo viel 
als Kreuzheide. (Man ſ. die Beſchreibung des Kirch⸗ 
ſpiels Laſhela in den Abhandl. der Koͤnigl. Akad. 1758.) 
Solche gleich hohe Kreuzwellen neben einander zu legen, 
iſt nicht das Werk von Waſſerwellen, die ſich dazu gar 
nicht ſchicken. Ich gehe die Urſachen der Bildung der 
Landgebuͤrge vorbey, welche von andern ſind angegeben 
worden, und halte dafuͤr, daß ein Theil vom Waſſer 
koͤnne ſehn aufgeſchwappelt worden andere urſpruͤng⸗ 
liche Gebuͤrge, und ein Theil durch die Kraft des 
Drucks entſtanden ſind, entweder, daß ſie von einer un⸗ 
terirdiſchen Kraft ſind erhoͤhet, oder von einer niederge⸗ 
henden Höhe aufgetrichen worden. 


Ich ſehe nicht, wie ſechſtens die Wi des 
Waſſers daraus folgen ſolle, daß die Raͤnder der Fluͤſſe 
gegen den Auslauf niedriger befunden werden, als bins 
auf ins Land. Die Hoͤhen dieſer Raͤnder verhalten ſich 
nicht anders, als wie es die Beſchaffenheit des Landes 
ulaͤßt: wo fic das Land erhoͤhet, find auch die Ufer der 
luͤſſe hoͤher, und umgekehrt; ſo fern nicht harter Boden 
das Wafer höher hinauf zwingt, und dadurch Waſſer⸗ 


fall verurſacht. Mit gleichem Fuge kann man zu den 
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Landgebuͤrgen zuruͤck gehen, und aus ihren Höhen Hers 
leiten, daß ſich das Waſſer nach und nach vermin⸗ 
dert habe. N 
Was, die Verminderung des Waſſers zu beſtaͤtigen, 

vom Bodenſatze nach Regen angeführt wird, und von 
der Gaͤhrung u. ſ. w., das uͤberlaſſe ich anderer Pruͤfung. 
Mir ſcheint es, aus dieſen Urſachen müßte der Grund 
ſich eben ſowohl in ſuͤdlichen Orten erhöhen, als in nord» 
lichen, auch müßte die Oberfläche des Meeres jährlid) 
nach dem Maaße des jährlichen Bodenſatzes aufſteigen: 
oder wenigftens müßte feine Höhe unveränderlich feyn, 
wenn der Abgang des Waſſers fo viel beytruͤge, als der 
Zuwachs des Bodens; da muͤßte ſich auch in untiefem 
Waſſer auf dem Boben nicht Sand finden, ſondern 
Schlamm, und endlich muͤßte ſich unter dem Aequator, 
wo jährlich viel Regen fällt, fo viel Bodenſatz gefällt ha⸗ 
ben, daß das Land wenigſtens durch weit ausſchießende 
Spitzen nach Oſt und Weſt bezeugen muͤßte, wie viel 
die See jaͤhrlich untiefer wuͤrde. Wenn Schweden uͤber⸗ 
haupt, und deſſen nordliche Theile insbeſondere, den mei⸗ 
ſten. Anwachs vom Lande kennen, fo weis ich nicht, wars 
um man bey Urſachen bleibt, deren Wirkung allgemein 
iſt, und diejenigen nicht annehmen will, die beſonders 
in den kalten Erdſtrichen wirkſam ſind. 


Man will nicht zugeben, daß ein Eis, welches ſich 
mit der Froſtrinde des Strandes in einen und denſelben 
Koͤrper verbunden hat, den Strand etwas zu erheben 
vermoͤgend iſt, wenn ſtarke Fluth die horizontale Eis⸗ 
ebene zwingt, die Geſtalt eines Kugelſtuͤcks anzuneh⸗ 
men; und das aus drey Urſachen: 1) das aufſteigende 
Waſſer dringe ſich auf das Eis, und laufe uͤber den 
Strand, welcher niedriger ſey, und folglich unerhoben 
bleibe. Aber gleich indem dieſes Fluthwaſſer auf den 
Strand läuft, und beweiſet, daß das Eis ſphaͤriſch iſt, 
ſo giebt es ein Bemuͤhen in dem Eiße zu N des 
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Strandes zu erkennen. Ich habe auch bemerkt, daß 
das Eis am Lande dicker iſt, als weiter hinaus; dadurch 
bekoͤmmt es mehr Feſtigkeit und Verbindung mit dem 
Strande: der Strand wird nicht ſo hoch erhoben, als die 
Fluth das Eis erhebt, da koͤnnte das Oberwaſſer nicht 
an die Ufer laufen, und der Anwachs des Landes wuͤrde 
ſehr ſchnell zunehmen; auch wird nicht alles Erdreich 
gleich viel erhoben, denn das, welches viermal ſo viel 
Waſſer eingeſogen hat, als Erde, (H. 15.), iſt ſtaͤrker mit 
dem Eiße verbunden, als andre Erdarten: wo ſich eine 
Erdſchicht leichter von einer andern abſondert, da findet 
auch des ausgedehnten Eißes Kraft geringern Wider⸗ 
ſtand. 2) Glaubt man, wenn das Waſſer in untiefen 
Seen bis am Boden friert, ſo koͤnne ſolche Fluth und 
Spannung nicht ſtatt finden. Man muß aber doch zus 
geſtehen, daß da, wo der gefrorne Boden feine Eisrin⸗ 
de ſchließt, daß da die Erde in Waſſer ſteht, welches 
Waſſer, da es Verbindung mit anderm Waſſer hat, das 
aus der Fluth aufſteigt, nach den hydroſtatiſchen Erfah⸗ 
rungen ſo viel ausrichtet, als waͤre die See nicht bis auf 
den Boden gefroren. So habe ich auch §. 18. gezeigt, 
was das bloße Oberwaſſer im Fruͤhjahre dazu beytra⸗ 
gen kann, das Eis und die damit zuſammenhaͤngende 
Froſtrinde aufzuheben. 3) Glaubt man, Bruͤcken auf 
Pfaͤhlern und ſteinernen Pfeilern wuͤrden keinen Beſtand 
haben, wenn das Eis große Steine, und das sand felbft 
aufzuheben vermoͤchte. Die Antwort iſt: ein Pfahl und 
ſteinerner Pfeiler geht tief in den Boden unter das Wafs . 
ſer bis auf einen feſten Grund; die Maſſe derſelben, die 
von Eis umgeben wird, macht einen geringen Theil der 
darauf ruhenden Saft aus: außerdem ſtehen die Bruͤcken 
am Lande, und gemeiniglich uͤber ein ſchmales und en⸗ 
ges Waſſer, dahin ſich die ſphaͤriſche Beugung nicht er⸗ 
ſtreckt: dagegen iſt die Froſtrinde duͤnn, und mit dem 
Eiße ausgebreitet, und ſelten oder nie noch einmal fo. 
ſchwer als Eis. Wenn ein Cubikzoll Waſſer zu Eis 
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gefroren iſt, ſo iſt deſſelben Kraft ſich zu erweitern, 
27720 Lispfunden gleich geweſen, (lent. Flor. b. I. 
p. 135) 3, daher werden auch große Haͤuſer, deren Grund: 
mauern nicht tief genug ſind, vom Froſte erhoben: aus 
eben der Urſache muß ein Stein, der frey auf dem Sees 
boden liegt, vom Eiße koͤnnen erhoben werden. 
Siebentens erkennt man Schneckenſchalen und 
Verſteinerungen fuͤr Merkmaale der Verminderung des 
Waſſers, da ſie auf einer gewiſſen Höhe über dem Waſ⸗ 
ſer gefunden werden; wenn man ſie aber auf groͤßern 
Höhen findet, fo erklaͤrt man fie aus der Suͤndfluth. 
Das heißt: einen Theil der Erfahrung zu feinem Vor— 
theile brauchen, um dem andern Theile eine ganz andere 
Erklaͤrung zu geben. Ich erkenne dagegen wohl, daß 
die Verſteinerungen von Seegeſchoͤpfen, Ueberbleibſel 
der Suͤndfluth ſeyn koͤnnen, glaube aber, daß die Schne⸗ 
ckenſchichten ſeit der Zeit muͤſſen ſeyn in Kalkerde vere 
wandelt worden. Es iſt wahrſcheinlicher, daß Seege⸗ 
ſchoͤpfe hier in Norden zuweilen moͤgen unter die Froſt⸗ 
rinde ſeyn eingeſchwemmt worden; da ſie denn von der 
Fluth ſind erhoben worden, und manchmal beſonders, 
wo man ſie in etwas großer Menge findet, iſt es am 
glaublichſten, daß ſie durch die Bewegungen der Erdrin⸗ 
de ſind eingeſperrt und erhoben worden. Dieſes letzte 
muß noch näher erläutert werden. ö 


Wenn ich der Erdkugel Oberflaͤche betrachte, ſehe 
ich große Waſſer darauf ausgebreitet; Fluͤſſe und Elben 
fuͤhren das hohe Waſſer zum niedrigen herab, nachdem 
ihnen die Lage und Erdart die dienlichſten Wege gezeigt 
hat. Das unterirdiſche Waſſer ſehe ich meiſt eben fo 
an: es giebt an einigen Orten große Waſſerfelder, wor⸗ 
innen manchmal ganze Inſeln, mehr Kirchſpiele, wie bey 
Eiderſtedt, und ganze Waldungen, wie in der Herre 
ſchaft Goͤinge, verſinken und ertrinken: da find große 
Adern und Stroͤme, durch welche die Verbindung En 
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ſchen entfernten unterirdiſchen Waſſern erhalten wird: 
da ſind auch kleinere Baͤche und Waſſergerinne, welche 
hoͤheres Waſſer zum niedrigen leiten. Gewaͤchſe, die 
unter dem Waſſer fortkommen, und ſich fortpflanzen, 
befeſtigen und vermehren ſich in dieſen unterirdiſchen 
Höhlen: Fiſche ſchwimmen von einem See zum andern; 
unterſchiedliche Waſſerthiere halten ſich in dieſen dunkeln 
Wohnungen auf: weit hinauf ins Land graͤbt man 
Brunnen, und findet ſogleich einige Klaftern tief Froͤ⸗ 
ſche und andere Waſſerthiere aus den Quelladern heraus⸗ 
kriechen. Wenn die Erde ihre Rinde langſam oder ſchnell 
erhebt, fo haben ihre unterirdiſchen Einwohner eben fo 
viel Kenntniß davon, als die uͤberirdiſchen: der Weg 
zu groͤßern Waſſern wird ihnen abgeſchnitten, ſie wer⸗ 
den in Schlamm verwickelt, und unter Erdfaͤllen zer⸗ 
quetſcht. Lange darnach graben wir in die Erde, und 
finden Gerippe von Wallfiſchen und allerley Seegeſchoͤ⸗ 
pfen in der Erde: wir oͤffnen Sandberge, und finden 
Kroͤten in harten Steinen: wir ſprengen die in Kalkberg 
verwandelten Erdarten, und finden die Verſteinerungen: 
daruͤber machen wir uns unterſchiedliche Gedanken, zu⸗ 
mal wenn wir das am kleinern ſehen, und ſchließen dar⸗ 
aus aufs groͤßere. Wenn die Erde unterſchiedene See⸗ 
geſchoͤpfe in ihr Inneres bekommen, und ſich nachdem 
zu hohen Lande und Bergſtrecken erhoben hat; ſo glau⸗ 
ben wir, dieſe Stellen haben vordem unter Waſſer ge⸗ 
ſtanden, und bauen darauf gelehrte Abhandlungen. 


Man will zweifeln, daß, wie ich im H. 8. geſagt habe, 
ein Land eine ſchwediſche Meile lothrechte Hoͤhe haben koͤn⸗ 
ne. Freylich kann ich mich nicht auf bewerkſtelligte Abwaͤ⸗ 
gungen berufen; aber ich ſtuͤtze mich auf die Erfahrung, 
daß ein fließendes Waſſer, welches gelind und doch 
ſichtbar fortfließen ſoll, eine Neigung von 1 in 100 has 
ben muß. Da alſo Stroͤme, die 200 Meilen vom Lan⸗ 
de herkommen, als der Oby, die Donau, wg der 

iper 
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Hiper u. ſ. w. nicht nur ſichtbarlich fließen, ſondern auch 
an vielen Orten in gaͤhen Faͤllen abſtuͤrzen; ſo ſchließe 
ich daraus, das Land, wo der Fluß entſpringt, muͤßte 
eine Meile lothrechter Hoͤhe uͤber der Flaͤche des Meeres 
haben. Man ſchreibt von der Wolga, fie fey 500 deut: 
ſche Meilen lang; und wenn auch die Kruͤmmungen ab⸗ 
gehen, bleiben doch fo viel Meilen übrig, als für mei⸗ 
ne Meynung genug ſind. . 
Die achte Urſache wird von des Waſſers Verwand- 
lung in Erde hergenommen. Die Verwandlung einer 
Materie in die andere zu bejahen oder zu verneinen, iſt 
mehr Kenntniß der Chymie noͤthig, als ich beſitze: wa- 
re es aber auch ſo, ſo wird man doch zugeben, daß das 
Geſetz der Verwandlung die Erde wieder zu Waſſer ma⸗ 
chen kann; denn da alle Koͤrper den Kreis der Bers 
wandlungen predigen, ſo wird man wohl nicht einen ein⸗ 

zigen allein eine andere Sprache reden laſſen. 


Zehntens glaubt man, es ruͤhre von einer lang» 
ſamen Verminderung des Waſſers her, daß ſich an eis 
nigen Orten viel Schichten feinen Thons rc. über ein⸗ 
ander gelegt finden. Aber gewiſſe Schieferarten, Ma⸗ 
rienglas xc. find auch aus dünnen Schichten zuſammen⸗ 
geſetzt, ohne daß zu derſelben Erklaͤrung die Vermin⸗ 
derung des Waſſers diente. Eine Thonart iſt derb, ei⸗ 
ne theilt ſich in Wuͤrfel, eine andere in Schichten. Die 
Waſſerverminderung iſt hier eben ſo unnoͤthig, als bey 
der Bildung und Zuſammenſetzung aller andern Kör- 
per; um deſtomehr, da die Bewegung des Waſſers, 
Bodenſaͤtze und Schichten wohl untereinander ruͤhrt, 
aber nicht abſondert. ö 0 i 
Inm 12. und 28, F. habe ich gewieſen, wie fic) der 
Urſprung der Erdſchichten auf zweyerley Art erklaͤren 
laßt: Erſtlich wenn ſich die Froſtrinde an den Ufern er- 
hebt, und etwas von der Erde des Seebodens abgeſpuͤlt 
wird; nachdem wenn das jaͤhrliche Regenwaſſer, 2 

Thon 


die Waſſerverminderung betreffend. 199 


Thon oder duͤrre Erde mit ſich hinunter durch die Erd⸗ 

ſchaale gefuͤhrt, und die ſchwarze Erde die lockerer, aufs 

geſchwollener und leichter iſt, zuruͤckgelaſſen hat. Den 

Urſprung der Schichten, die tief in der Erde liegen, zu 

erklaͤren, bekomme ich Veranlaſſung durch die Betrach⸗ 

tung, die ich uͤber den Lauf und die Beſchaffenheit der un⸗ 

terirdiſchen Waſſer angeſtellt habe. Ein unterirdiſches 

Waſſer laͤuft einige Zeit des Jahres und die andere Zeit 

iſt die Ader trocken, bey dieſer Gelegenheit finhen jaͤhr⸗ 

liche Bodenſaͤtze Statt finden. Ein ander unterirdi⸗ 
ſches Waſſer, welches eine große Höhle ausfuͤllt, und 
ſeinen Auslauf hoch in ihr hat, ſetzt das irdiſche, das es 

mit ſich fuͤhrt, beſtaͤndig auf den Boden der Hoͤhle ab. 
Ein Waſſer, das durch verfallne Schneckenſchichten 
und Kreidberge laͤuft, fuͤhrt dieſer Foſſilien feinſte Theile 
mit ſich, und laͤßt ſie unterwegens fallen, beſonders 
wo ſich die Adern ausbreiten und in langſamere Bewe⸗ 
gung kommen, wenn Waſſer durch Sumpferz laͤuft, ſo 
faͤrbt und mangnetiſirt es die Erde, durch die es ſich fer— 
ner zieht. Eines laͤuft durch braune Erde und laͤßt ei⸗ 
nen braunen Bodenſatz nach ſich u. ſ. w. Waͤhrend al⸗ 
les dieſes und indem das Waſſer in einigen 1000 Jahren 
bald eine bald die andere Erdart aufgeloͤſt, und mit ſich 
von einer Stelle zur andern gefuͤhrt hat, ſind einige 
Adern verſtopft, andere von neuem gedffnet worden. 
Manchmal auch Schichten durch Einſtuͤrzen und Sen⸗ 
ken, gebrochen, verſchoben und nach allerley Richtun⸗ 
gen umgeſtuͤrzt worden, welches Streit uͤber ihren Ur⸗ 
ſprung verurſacht hat. Als der Meerbuſen bey Swea⸗ 
borg, der zum Schiffswerfte eingerichtet iſt, abge⸗ 
daͤmmt, ausgepumpt und am Boden aufgegraben ward, 
fand man unter 10 Fuß Waſſer, erſt groben Schlamm 
1, 5 Fuß maͤchtig, denn blauen Ton , 9 Fuß, braunen, 
der an ſeiner obern Flaͤche dunkler war, tiefer hinunter 
lichter 1, 5 Fuß, endlich ganz grauen i Fuß: Dieſe 
drey Thonarten ſchienen von einer Beſchaffenheit zu ws 
| . 0 
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ob ſie gleich unterſchiedene Farben hatten. Darnach ka⸗ 

men Rollſteine, die theils auf einer Sandſchicht lagen, 

theils in nur erwaͤhntem Thone hiengen, ſie waren groͤß⸗ 

tentheils rundlich, und wie abgeſchliffen, der folgende 

Sand war nur 7 Zoll hoch. Zuletzt kam eine dichte und 

feſte Sanderde (mojord) von der Art, die man Mon⸗ 

binds nennt, auf dieſe ward die Grundmauer zum Dams 
me gefuͤhrt. Dieſe Mauer ſtreckte ſich uͤber eine kleine 
Inſel oder uͤber einen Grund, und an der andern Seite 

ſahe man den Boden der See aus einem groben und fe⸗ 

ſten Seeſande beſtehen, der ſo hart war, daß man Muͤhe 

hatte, ihn mit Eiſen aufzuſtoßen. Solchergeſtalt waren die 

Erdlagen gleich neben einander einander unaͤhnlich; ich ſehe 

nicht, wie ſich das durch die Suͤndfluth oder die Vermin⸗ 
derung des Waſſers erklaͤren laͤßt, aber ganz wohl, wie 

ich geſagt habe, durch Waſſer, das in Adern und Flaͤ⸗ 

chen unter der Erde fortrinnet, welches auch mochte die 

Rollſteine abgeſchliffen, und mit glatt gemacht haben. 


Der zehnte Grund betrifft den Stein im Hafen 
von Waſa, an den die Herren Daft und Björk die Jahr⸗ 
zahl eingehauen haben: Er wird fuͤr groͤßer gehalten, 
als daß ihn das Eis erheben koͤnnte. Ich muß bey 
dieſer Gelegenheit etwas berichten, was ich von dieſem 
Steine nach einem eingeſchickten Berichte im 19. H. der 
Anm. geſagt habe. Seine hoͤchſte Seite ift glatt, loth. 
recht und weiſet nach Norden: darinn ward die Jahr⸗ 
zahl 1241 eingehauen, da man die Beobachtung ane 
ſtellte; des Waſſers Mittelhoͤhe war 2 Fuß oder etwas 
geringer, unter einem von der Natur ausgearbeiteten fos. 
che im Steine, das etwa 2 Zoll Durchmeſſer hatte. Aus 
Vergleichung mit der Beobachtung, die ich ſelbſt an dem 
ſogenannten Buͤllichensſtein anſtellte, kann ich ſchließen, 
daß das Waſſer naͤchſt verfloſſenes Jahr etwas mehr als 
1, 4 Fuß unter dem Loche ſtand, oder etwas mehr als 
Zoll unter der Mittelhoͤhe 1741, welches a 
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4 Fuß auf 100 Jahr und ſolchergeſtalt noch einmal fo 
viel ausmachte, als man zum Maaße der Waſſerver⸗ 
minderung annehmen will *. Gonft beträgt die Größe 
dieſes Steines uͤber dem Waſſer zwiſchen 30 und 40 Cu⸗ 
bikellen, ſeine Tiefe unter dem Waſſer 4 Fuß, und ohn⸗ 
gefaͤhr eben fo viel cubiſchen Innhalt, als uͤber dem Waſ⸗ 
ſer. Daß dieſer Stein iſt erhoben worden, es ſey durch 
Eis oder andere Kraͤfte, iſt vermoͤge der Beobachtungen 
unlaͤugbar: denn daß das Waſſer fic) nicht in diefem Ver» | 
haͤltniſſe vermindert hat, das bezeugen correſpondirende 
Beobachtungen am Buͤllichens Stein und dem Ufer dare 
neben, auf dem Hafengebaͤude von uralten Zeiten her 
gegruͤndet ſind, auch auf dem Landanwuchs innerhalb 
dem Stakete der Stadt, grynda genannt, ſowohl als 
aus der Tiefe der Brunnen in der Aon „wovon im 
27. f. iſt gehandelt worden. Se 


Den eilften und letzten Grund der ee 5 
rung, will ich folgendergeſtalt weiter erſtreckt und bee 
traͤchtlicher machen. Man kann die Erdrinde anſehen 
als beſtehe ſie aus drey concentriſchen kugelfoͤrmigen 
Schaalen; die oberſte begreift alles das Trockene und 
mit Waſſer benetzte, das hoͤher als des Meeres gewoͤhn⸗ 
liche Oberflaͤche liegt, die zweyte, alles was zwiſchen der 
Oberflaͤche und dem tiefſten Boden des Meeres liegt, 
welches theils aus klarem Waſſer, theils aus uͤber⸗ 
ſchwemmter Erde beſteht; zur unterſt gehoͤrt, was un⸗ 
ter dem Boden des Meeres iſt. Die beyden erſten 
Schaglen ** kann man eine Meile tief oder dick anneh- 
men. Alles Waſſer, das durch Thau, Regen und 
Schnee auf die oberſte Schaale niederfaͤllt, und das Jahr 
über etwa 3 Fuß Tiefe beträgt, wenn es auf einmal bey« 
fame Ware, fließe in die See nieder, theils e 

theils 


i Es ware Kehhe das celſiſche Maaß. K. 
* Er meynet jede, wie aus der Folge erhellt. Das Meer 
fo tief, fo hoch die Erde uber ihm iſt. R. 
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theils in der eine Meile dicken aͤußern Schaale, nachdem 
es viel hundert Meilen weit, auf und durch die Erde ge⸗ 
laufen iſt. Unterweges nimmt es Salze, Oele, die fein⸗ 
ſte Erde, mit ſich, und laͤßt ſolche theils beym Auslaufe 
der Fluͤſſe fallen, theils in den Boden des Meeres, 
wenn das Waſſer ins Meer durch die Oeffnungen läuft, 
die in der mittelſten Schaale unter der Oberflaͤche des 
Meeres befindlich ſind. Die haͤufige Erde, welche ſich 
an den Muͤndungen der Fluͤſſe ſetzt, giebt uns Anlaß zu 
ſchließen, wieviel die Erde betragen mag, die in das 
Meer durch deſſen Ufer geführt wird, und auf deſſen Bo⸗ 
den niederfaͤllt. Hiedurch geſchieht zuerſt, daß die Erd⸗ 
maſſe in der oberſten Schaale vermindert wird und ſich 
erniedriget, der Boden des Meeres aber erhoͤhet wird. 
Alſo kommen zwo Urſachen zuſammen, die jaͤhrlich an 
der Erhoͤhung der Oberflaͤche des Meeres arbeiten 
wodurch endlich das Trockne muͤſſe uͤberſchwemmt wer⸗ 
den, wenn dieſes nicht durch eine nach und nach er⸗ 
folgende Waſſerverminderung verhuͤtet wird. Dieſem 
weicht man nicht aus, wenn man ſich vorſtellt, der Boe 
den des Meeres werde durch die heftige Bewegung der 
Wellen tiefer, oder auch wenn man vorgeben wollte, das 
Waſſer arbeite groͤßere Canaͤle und Hoͤhlungen in der 
mittlern Schale aus, denn eine Veraͤnderung des Platzes 
macht keine Verminderung. 5 a 

Dieſes zu beantworten, nehme ich nicht meine 
Zuflucht zu der unterſten. Schaale unter dem Boden der 
See, darein vielleicht das Waſſer ſich jährlich tiefer nieder⸗ 
waͤrts arbeitet, im Falle dieſe Schale und die ganze Erdrun⸗ 
de darunter nicht zuvor mit Waſſer uͤberſchwemmt iſt. Auch 
fliege ich nicht höher hinauf zu den großen Eisbergen, 
wo ſich Schnee und Eis jaͤhrlich ſammlen, und vielleicht 
die fluͤßige Waſſermaſſe vermindern. Ich koͤnnte mich 
auf die Erhoͤhungen der Erdrinde berufen, durch welche 
das Waſſer neuen Platz bekoͤmmt, und das Trockene ei⸗ 
ne hoͤhere Lage, aber ich fuͤrchte, man moͤchte mir . 
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viel wegen der Senkungen des Erdreichs abrechnen. Ich 
befrage lieber die fleißigen Erforſcher der Natur, ſo be⸗ 
richten ſie mich, die Luft enthalte unzaͤhlige Duͤnſte und 
Daͤmpfe, die vom Meere und von der Erde aufſteigen, 
dieſe Ausduͤnſtungen vermengen ſich mit Regenwaſſer, 
und fallen auf die Erde nieder, ſtillſtehendes Regenwaſ⸗ 
ſer werde truͤbe, ſteinicht, laſſe Erde fallen, und bruͤte 
aus dem Saamen, den es enthaͤlt, Gewaͤchſe und Inſek⸗ 
ten aus. (Boerhaave Chym. T. I. p. m. 500. etc.) 
Wenn dieſes mit Salzen, Oelen, Erde, Saamen, 
Eyern ꝛc. vermengte Waſſer auf und durch die Erde 
laͤuft, fo läßt es, was es enthaͤlt, fallen, und verliert 

es beym Durchſeigen, nimmt dagegen andere Sachen 
von den Erdarten in ſich, durch die es rinnt. Deswe⸗ 
gen iſt auch das Regenwaſſer von einem ganz andern Ge⸗ 
halt als Quellwaſſer, und trägt vielmehr zur Fruchtbar⸗ 
keit der Erde bey. Wenn Regenwaſſer in unterirdi⸗ 
ſchen Hoͤhlen ſtehen geblieben und da verrottet iſt, hat 
es noch mehr Erde fallen laſſen. Ein Waſſer 3 Fuß 
tief, das jährlich auf und in der Erdrinde, alle Fertig: 
keit, Erde, Salz rc. zuruͤckgelaſſen hat, das es theils 
aus der Naͤſſe mit fic) genommen, theils in der Luft auf 
gefangen hat, wird, glaube ich, alle die Fettigkeit, Er⸗ 
de, Salz rc. erſetzen koͤnnen, die es ins Meer zurück 
fuͤhrt, wenn es dahin durch uͤberirdiſche und unterirdi⸗ 
ſche Candle rinnt. Ich ſchließe aus, was große nieder⸗ 
laufende Fluthen, an den Muͤndungen der Stroͤme nies 
derſchwemmen, denn durch Stuͤrme und aufſteigende 
Fluthen, wird das Trockene ſoviel wieder gewinnen, als 
es durch voriges verlohren hat. g a 


Was unter dieſem Punkte gegen die Höhe des 
Waſſers in Brunnen angefuͤhrt iſt, gilt nur von denen, 
die vom Oberwaſſer entſpringen, und ſich innerhalb der 
Erde oberſten Schaale finden. Die Brunnen gegen- 
theils, die ich in den Anmerkungen erwaͤhnt habe, ſind 

Schw. Abh. XXXI. B. N mit 
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mit ihrem Boden in die mittlere Schaale der Erde einge⸗ 
graben, und bemerken ihren Zuſammenhang mit der 
See, theils durch uͤbereinſtimmendes Steigen und Fal⸗ 
len, theils, daß ihr Waſſer ſtets ſo ſtark als das Meer⸗ 
waſſer geſalzen iſt. N Er 


Aus allen dieſen wird nun noch ferner beſtaͤrkt feyn, . 
daß die Erdflaͤche ſtuͤckweis ſteigt und fällt, und ſchein⸗ 

bare Gruͤnde ſowohl fuͤr die Erhoͤhung des Waſſers als 

fuͤr deſſen Verminderung laͤßt. Indeſſen, und bis zu 

ſicherern Erfahrungen, bleibe ich bey der Meynung, 

Waſſer und Land behalten ihr bey der Schöpfung ers 

haltenes Verhaͤltniß, ob ſie gleich an mehr Orten ihre 

Stellen verwechſeln. So geht es auch ſonſt in der Na⸗ 

tur, daß die Verhaͤltniſſe beſtehen, ob ſich gleich Groͤſ⸗ 

ſen, Lagen, und andere Umſtaͤnde beſtaͤndig aͤndern. 


Ephraim O. Runeberg. 


Direktor bey der K. Landmeſſercommißion 


in Finnland. 
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U II. 
Von dem 


Wachsthum des Stifts Abo 


Menge des Volks. 
Von | f 


Carl Friedrich Mennander, 
Dokt. der Gottesgelahrth. Biſchof und Procanzler 
zu Abo. 


or ein paar Jahren ſandte mir der Secretaͤr der 
kKoͤnigl. Akad. der Wiſſenſchaft. eine von ihm ver⸗ 
fertigte Zuſammenrechnung der jaͤhrlichen Anzahl 
Gebohrner und Verſtorbener in den meiſten Gemeinen 
des Stifts Abo, vom Anfange 1721 bis zu Ende 1736 *, 
Es ward mir aufgetragen 1), nachzuſehen, ob die Ver⸗ 
zeichniſſe vollftändig wären, und in deſſen Ermange⸗ 
lung ſie durch Nachrichten der jetzigen Pfarrer ergaͤnzen 
zu laſſen; 2) die ſolchergeſtalt ergaͤnzten aͤltern Verzeich⸗ 
niſſe mit den Probſttabellen zu vergleichen, die beym 
Conſiſtorio verwahrt werden, um zu entdecken, ob, und 
wie viel mehr, jetzo jaͤhrlich im Stifte gebohren werden 
und ſterben, als vor 30 oder 40 Jahren. 


Dieſe Arbeit unternahm ich mit fehr viel Vergnuͤ⸗ 
gen, und habe nach geſchehenen Ergaͤnzungen und Ver⸗ 
gleichungen, zu meiner großen Freude, geſehen, daß ſich 

N 2 die 


Die Veranlaſſung dazu, ſehe man im erſten Quartale; 
1. Abhandl. 
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die Menge des Volks, durch goͤttlichen Seegen, wider 
Vermuthen vermehrt hat. Dieſes Vergnügen will ich 
nun auch der Koͤnigl. Akad. der Wiſſenſchaf. mittheilen; 
zuerſt aber anzeigen, warum ich nicht weiter als bis 
1727 zuruͤck gegangen bin. Nach dem Nyſtaͤdiſchen Frie⸗ 
den 1721; verzog es ſich einige Jahre, ehe die uͤberbliebe⸗ 
nen zerſtreuten Einwohner Finnlands ſich wieder nach 
ihrer Heymath ſammleten, theils aus der ruſſiſchen Ge⸗ 
fangenſchaft, theils auch von der ſchwediſchen Seite, da⸗ 
hin ein großer Theil bey Annaͤherung des Feindes ge⸗ 
fluͤchtet war. Einige Gemeinen waren auch im Kriege 
und ſogleich nach dem Friedensſchluſſe ohne eigne Price 
ſter, fo, daß ſich in ihnen keine genaue Verzeichniſſe Gee 
bohrner und Verſtorbener halten ließen. Aber 1727 war 
alles wieder in Ordnung, und die meiſten, wo nicht ale 
le, die noch lebten, und ſich nicht anderswo geſetzt hate 
ten, waren wiedergekommen. Alſo ſind vor erwaͤhnten 
15 Jahren, nur 10 ruͤckſtaͤndige, von Anfange 1727 bis 
zu Ende 1736. Mit dieſen die 10 letztern, von 1757 bis 
1766 zu vergleichen, habe ic) fir zulaͤnglich angeſehen, 
da zwiſchen den beyden verglichnen Perioden 30 Jahr 
ſind, von einer Anfang zur andern ihrem gerechnet. 


Ehe ich weiter gehe, muß ich auch erwaͤhnen, wie 
weit die Verzeichniſſe richtig und zuverlaͤßig ſind. Was 
die Probſttabellen fir die letzten 10 Jahr betrifft, fo ift 
gegen ſie kein Verdacht eines merklichen Fehlers. In 
den erſten 10 Jahren, ſcheint auch der Gebohrnen An⸗ 
zahl richtig, aber der Verſtorbenen ihre kann zweifelhaft 
ſeyn, weil ich glaube bemerkt zu haben, daß einer und 
der andere für nicht fo gar noͤthig gehalten hat, alle Lei⸗ 
chen, beſonders zarte Kinder, aufzuzeichnen. Gewiß 
kann ich dieſes nicht ſagen, verhaͤlt es ſich aber ſo, ſo 
wird doch der Fehler nicht viel bedeuten, denn dieſem 
Verdacht ſind nur ein paar Gemeinen in Oſtbothonien 
ausgeſetzt. Mane f 


Folgen⸗ 
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Folgendes ſind die angegebnen Zahlen Gebohrner 
und Geſtorbener in jedem der 20 Jahre. 


In 10 Jahren 135843 


B 


Jahr Geb. 
1727 — 6969 
1728 — 2863 
"1729 — 8209 
1730 — 8273 
N 8510 
1732 — 8224 
1733 — $393 
1734 — 9202 
1735 — 9431 
1736 — 9628 

In 10 Jahren 84702 — 47541 
Jahr Geb. 
1757. — 12234 
1758 — 12300 
1759 — 13101 
1760 — 13930 
1761 — 13908 
1762 — 12976 
1763 — 14270 
1264 — 14597 
1765 — 14400 
1766 — 14118 


— 


1 11111000 


Geſt. Summe von 5 Jahren. 
4402] 

3626 Geb. Geſt. 
ne 739824 — 22248 
4787 | 

4672) | 

4726 ) 

4565 | . ; 

2 — 25293 
5002 


6530 


Geſt. Summe von apren 
7821} 

8679! Geb. Geſt. 
7727 C653 — 40099 
7240 a 
9232) 

5 10163) 

12296 | el 
18597 170370 — 52541 
10060 
9401) 


93240 


Vergleicht man nun die Summen der 10 keſten 
und der 10 letzten Jahre, ſo verhalten ſich die Mengen der 
Gebohrnen, wie 84702: 135843 oder beynahe wie 1000: 
1604; die Verſtorbenen wie 47541: 93240 oder 1006: 
1961. Haben ſich alſo die Einwohner des Stifts nach dem 
Verhaͤltniſſe der Gebohrnen vermehrt, ſo iſt ihre Menge 
in 30 Jahren von 1731 bis 17615 von 10 zu 16 gewachſen. 
Richtet man ſich aber nach den Verſtorbenen, ſo iſt das 
Stift faſt noch einmal ſo volkreich geworden. 
b Die Urſachen, warum beyde Verhäͤltniſſe nicht ei⸗ 
ele geben, ſind am angef. Orte der Abhandle der 
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Koͤnigl. Ak. kuͤrzlich angezeigt, verdienen aber weiter ange⸗ 

fuͤhrt zu werden. In einem Lande, das wenig Volk hat, wo es 
aber für mehrere Gelegenheit giebt, ſich zu naͤhren, da vers 
heyrathen ſich faſt alle, die heyrathen koͤnnen, und zeugen 
Kinder, ſo daß ſich die Menge im Anfange ſehr ſchnell 
vermehrt. Nach dem Maaße aber, daß die Menge 
groͤßer wird, wird der Platz fuͤr jeden insbeſondere enger, 
zumal wenn nicht mehr als einerley Nahrung z. E. Landbau 
getrieben wird, und wenn ſie durch die Verfaſſungen 
eingeſchraͤnkt ſind, wie es eine lange Zeit in Schweden 
war, und noch zu unſerm Leidweſen einigermaßen iſt, z. 
E. daß die Bauerguͤter nicht duͤrfen getheilt werden, 
Haͤuſer und neue Anbaue nicht duͤrfen angelegt werden, 
jeder Landmann nur eine gewiſſe Anzahl Dienſtboten hal⸗ 
ten darf u. ſ. w., deswegen muͤſſen alsdenn viel unver⸗ 
heyrathet bleiben, und es kommen, in Vergleichung mit 
der wirklichen Menge des Volks, nicht ſo viel Kinder 
auf die Welt, als da das Land leerer war. Wenn alſo 
in einem Kirchſpiele, das 1000 Einwohner hat, jaͤhrlich 
etwa 50 Kinder aufkommen, das Kirchſpiel aber nach⸗ 
gehends noch einmal ſo volkreich wird, ſo kommen nicht 
100 Kinder ſondern vielleicht kaum 70 oder 80. 


Das Gegentheil findet bey den Verſtorbenen ſtatt; 
derſelben Zahl waͤchſt in einem ſtaͤrkern Verhaͤltniſſe, als 
die Menge des Volks. Wenn von 1000 jaͤhrlich nur 
25 abgiengen, ſo ſterben nachgehends von 2000 mehr als 
50, vielleicht 60 oder 70. Hierzu giebt es mehr Urſa⸗ 

chen: 1) Seuchen breiten fic) in einem dicht bewohnten 
Lande leichter aus: wo wenig Einwohner ſind, iſt die 
Gemeinſchaft unter ihnen ſchwaͤcher. Daher ſterben ge⸗ 
meiniglich mehr in großen Staͤdten, als von einer gleich 
großen Menge, die auf dem Lande ausgebreitet iſt. 
2) Wenn ſich das Volk ſchnell vermehrt, ſo giebt es eine 
groͤßere Menge zarter Kinder, in Vergleichung mit der 
ganzen Menge, als wenn der Zuwachs geringer iſt oder 
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gar keiner ſtatt findet, Nun ſtirbt bekanntermaßen, von 

zarten Kindern immer das vierte oder fuͤnfte im erſten 
Jahre. Alſo iſt es nichts wunderbares, ſondern ein Beis 
chen ſtarker Vermehrung, daß die Menge der Verſtor⸗ 
benen in einem etwas ſtaͤrkern Verhaͤltniß waͤchſt, als der 
Gebohrnen ihre. ö 


Gleichwohl 1 im Stift Abo die ee der 
Verſtorbenen, etwas zu ſtark gegen die Menge der Ge⸗ 
bohrnen zugenommen zu haben, das kann fuͤr einen klei⸗ 
nern Theil davon herruͤhren, daß einige Gemeinen Todte 
in der erſten Periode, wie ich erwaͤhnt habe, nicht alle 
ſind aufgezeichnet worden, vornehmlich aber muß man 
es den vier ungewoͤhnlich ungeſunden Jahren von 1762 
bis 1705 zuſchreiben. Denn wenn man die Summe der 
Verſtorbenen „ von 1727 bis 1731 und von 1757 bis 1761 
mit einander vergleicht, fo iſt das Verhaͤltniß nur wie 
10003 1829. Dieſes nehme ich fuͤr ſicherer an, als das 
vorige 1000: 1961. Wenn ſich alſo die Menge der Kin⸗ 
der in 30 Jahren wie 1000: 1604 vermehrt hat, der 
Verſtorbenen ihre aber wie 1000: 1820; fo iſt hoͤchſt 
glaublich „ daß die Menge des Volks in dieſem Stift, in 
der Zeit in dem Verhaͤltniß 1000: 1716 oder faſt 10: 17 
gewachſen iſt, welches gewiß in ſo kurzer Zeit, ein ſehr 
erfreulicher und unerwarteter Segen iſt. Er iſt mir deſto 
unerwarteter vorgekommen, da unter dieſer Zeit zween 
Kriege eingefallen ſind, von denen der eine zwar kurz 
war, aber in Finnland ſelbſt gefuͤhrt ward, und durch 
allerley gewoͤhnliche Folgen des Kriegs, beſonders an⸗ 
ſteckende Seuchen „viel Volk wegnahm. 


Haben wir nicht die billigſte Urſache / Gott für ei⸗ 
ne ſolche Vermehrung zu danken, und unſers gnaͤdigſten 
Koͤnigs vaͤterliche Fuͤrſorge zu erkennen, welche die Thei⸗ 
lung der Guͤter verſtattet „ die Abtheilung der großen 
Felder befördert, einige die 893 des Volks hin⸗ 
N 4 dernden 
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dernden Verſaſſungen vermindert, und an viel Orten fos 

wohl den Landbau als andere Nahrungsarten aufgemun⸗ 
dert hat! Ich ſage vermindert, denn manche Hinderniſſe 

ſind noch ruͤckſtaͤndig, die ausgerottet werden muͤſſen. 

Das Circularausſchreiben 1757 hat die Menge weder 

gehoͤrt noch genuͤtzt, daher iſt eine allgemeine Koͤnigliche 

Verordnung hoͤchſtnoͤthig, welche den arbeitenden Haufen 

mit perſoͤnlicher Sicherheit unter dem Geſetze ſchuͤtzt, ſo 

daß kein ſchwediſcher Unterthan, als ein Landlaͤufer anzu⸗ 

ſehen iſt, wo er fic) und die Seinigen mit loͤblicher Ara 
beit unterhalten kann, ob er gleich nicht im Jahrdienſte 

ſteht, oder zu einem gewiſſen Landbaue eingeſchrieben iſt. 

Sonſt verlaſſen die Leute das Reich, wenn ſie in ihrem 

Vaterlande den beſten Nutzen ſtiften koͤnnen. 

Angefuͤhrte Summen der in fuͤnf Jahren Gebohr⸗ 
nen, zeigen, daß der Zuwachs ziemlich gleichfoͤrmig iſt, 
indem er ſich beſtaͤndig faſt gleichviel in gleich langer Zeit 
vermehrt hat; dieſes beſtaͤtigt die Glaubwuͤrdigkeit, fo- 
wohl der Verzeichniſſe, als meiner Schluͤſſe. Daß aber 
der Verſtorbenen Anzahl nicht eben ſo gleichfoͤrmig zuge⸗ 
nommen hat, iſt eine Folge des ungleichen Verfahrens 
der Sterblichkeit, da manche Jahre die Krankheiten 
mehr im Schwange giengen. ee 

Das Stift Abo begreift ſehr viel in ſich, und ere 
ſtreckt ſich laͤngſt dem bothniſchen Meerbuſen, ohngefaͤhr 
100 Meilen in die Laͤnge, doch Kemi Lappmark nicht mit 
gerechnet, und wenigſtens 20 Meilen in die Breite. Es 
enthaͤlt das ganze eigentlich ſogenannte Finnland, in das 
ſuͤdliche und nordliche getheilt, ganz Oſtbothonien, einen 
Theil von Nyland, und Tawaſtland, nebſt der Inſel 
Aland. Und wie in dieſen Gegenden, die natürlichen 
Vortheile und Unbequemlichkeiten, ſowohl als die Wirth⸗ 
ſchaften ſehr unterſchieden find, fo habe ich es der Muͤhe 
werth geachtet, zu unterſuchen, ob die Bevoͤlkerung in 
allen gleich ſtark fey. abe Calta ary 
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Die Graͤnzen der Probſteyen ſind zwar nicht uͤber⸗ 
all einerley mit den Graͤnzen der Aemter, (Qagmanes 
doͤmens) und der Lehne; dieſer Unterſchied aber hat hier 
nicht ſo gar viel zu bedeuten. Man rechnet im ſuͤdlichen 
Finnlande vier Probſteyen, die Domprobſtey, Weh⸗ 
mo, Wirmo, Nyby. In Nordfinnland auch 4; 
Bjoͤrneborgs, Tyrwis, Orhiweſi und Delkene. Von 
Nyland und Tawaſtland gehoͤren zum Stifte Abo die 
Probſteyen Loſo, Ingo und Tammela. Hftborhnien 
hat 6 Probſteyen: Waſa, Woͤraͤ, Calajott, Sjka⸗ 
joki, Paldamo und Kemi. Aland macht eine Probs 
ſtey aus. Wenn man nun die Gebohrnen und Verſtor⸗ 
benen aller Probſteyen in jedem Sandsorte für jede Pe⸗ 
riode zuſammen rechnet, ſo finden ſich die Summen, wie 
ſie folgende Tafel zeigt: 


Die erſten Die letzten 
10 Jahr. 10 Jahr. 
Geb. Geſt. Geb. Geſt. 
In Suͤdfinnland. 


10367. 13285. s 28977. 21186. 

Nordfinnland. = 19501. 9950. 29683. 19285. 

Nuyl u. Tawaſtl.⸗ 10864. 6107. = 15901. 21251. 
Oſtbothnien.⸗ 30818. 16615. = 57172. 38247. 
Auf Aland. » 3152. 1584. 4110. 3271. 


* 


Im ganzen Stifte. = 84702. 4541. » 135843. 93240. 


Vergleicht man die Anzahl der Gebohrnen in bey⸗ 
den Zeitlaͤuften mit einander, und eben ſo die Verſtor⸗ 
benen, ſo bemerkt man am beſten „ wo der Zuwachs 
größer oder kleiner geweſen iſt. Dem Sefer die Muͤhe zu 
erleichtern, will ich die rechten Verhaͤltniſſe mittheilen, 
und zugleich ein Mittel aus ihnen fuͤr jeden Ort ange⸗ 
ben, welches nach aller Wahrſcheinlichkeit zeigen wird, 
wie viel ohngefaͤhr die Menge des Volks in 30 Jahren 
Dare ee e 
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Verh. zwiſchen Zwiſchen Zwiſchen 

den Gebohrn. den Verſt. der Menge 

V.olks in 

1730 u. 1760. 

In Suͤdfinnl. wie 1000. zu 1423. 1000 1595. 1000: 1509. 
Nordfinnland. 1000. 1522. 1000- 1938. 1000 1730. 
Nil. und Taw, 1000. = 1464. 1000: 1842. 10007 1653. 
Oſtvothnien. 1000. = 1858. I000- 2302, 10002 2080. 
Auf Aland. = 1000. = 1304. Teco: 2C64. 1000: 1684. 


Hieraus iff zu ſehen, daß die oſtbothniſchen Ein⸗ 
wohner ſich am allermeiſten vermehrt haben, naͤmlich 
mehr als verdoppelt; oder wenn man ſich nur an das 
Verhaͤltniß der Gebohrnen, als das ſicherſte halten will, 
wenigſtens faſt doppelt. Ihnen am naͤchſten koͤmmt 

Nordfinnland, welches auch an Oſtbothnien graͤnzt. Da 
iſt ber Zuwachs wie 10: 17. geweſen. In Südfinnland und 
dem daran gränzenden Theile von Nyland und Tawaſt⸗ 
land, iſt die Vermehrung am ſchwaͤchſten geweſen, hat 
aber doch mehr als die Haͤlfte betragen, oder 10: 15. 
oder 16. Bey Aland geben die beyden Verhaͤltniſſe ſehr 
ungleichen Ausſchlag; das Mittel davon aber ſtimmt 
nahe mit Finnland uͤberein. 


Daß die Fortpflanzung des Geſchlechts wirklich i in 
Oſtbothnien ſtaͤrker geweſen iſt, als in des Stiftes uͤbri⸗ 
gen Theilen, laͤßt ſich auch auf eine andere Art bewei⸗ 

ſen. Wenn man die Menge Volk, die jedes dritte Jahr 
in jedem Landsorte iſt gezaͤhlt worden, mit der Anzahl 
der Kinder vergleicht, die in ſelbigem Orte jaͤhrlich ſind 
gebohren worden, fo findet ſich, daß im Stift Abo, wel- 
ches Suͤd und Nordfinnland mit Aland begreift, die letz⸗ 
ten zehn Jahre, jaͤhrlich ein Kind gegen 25 Lebende iſt 
gebohren worden, oder 4 gegen 100. In Oſtbothnien 
aber, in eben der Zeit 1 gegen 18, oder 5% gegen 100. 
Das erſte Verhaͤltniß 1: 25, iſt ſchon groß; denn Herr 
Suͤßmilch, der dieſe Sache fo genau unterſucht hat, hat 
gefunden, (goͤttliche ea „ zwote Ausgabe L wi 
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7 Cap. S. 216.), daß in einem großen Lande, die jaͤhr⸗ 
lich Gebohrnen gegen alle Einwohner ſelten ſich ſtaͤrker 
verhalten, als 1: 27, gemeiniglich wie 1: 29, oder 30, 
welches nicht viel mehr iſt, als 31 100. Nur in einigen 
kleinern Staͤdten fand er es wie 1: 24%. Aber 1: 18, 
oder 19, wie in Oſtbothnien, iſt ganz ungewoͤhnlich, und 
zeigt an, daß da wenig Erwachſene unverheyrathet blei⸗ 
ben, und das weibliche Geſchlecht daſelbſt ſehr frucht⸗ 
bar iſt * In der That waren 1760 in der Hauptmann⸗ 
ſchaft Abo unter 149561 Menſchen „33171 unverheyrathe⸗ 
te uͤber 15 Jahr alt. Dieſem Verhaͤltniß gemaͤß haͤtten 
von 102911 in Oſtbothnien, 22978 unverheyrathete über 
15 Jahr ſeyn muͤſſen; aber dergleichen waren nur 18601. 
Dorten haben auch 1000 Ehen jaͤhrlich nur 230 Kinder 
gebracht, hier aber uͤber 300. Solchergeſtalt giebt alles eine 
ſtaͤrkere Fortpflanzung in Oſtbothnien zu erkennen. Es 
iſt wahr, daß in dieſen Jahren auch mehr geſtorben 
ſind, etwa der dreyßigſte jaͤhrlich; im uͤbrigen Theile 
des Stiftes geht nur der ſieben und dreyßigſte ab. Der 
Ueberſchuß der Gebohrnen iſt aber doch in Oſtbothnien 
groͤßer, wo die Menge des Volks in 9 Jahren, zwiſchen 
1757 und 1766, der Zählung nach von 96153 bis 114412 
gewachſen iſt. In der Hauptmannſchaft Abo aber, in 
eben der Zeit nur von 142768 bis 153239: doch ſcheint 
dieſe letzte Zahl durch eine Verzaͤhlung etwas zu klein zu 
ſeyn; denn 1763 war fie ſchon 153546, und haͤtte in den 
drey folgenden Jahren, durch den Ueberſchuß der Ge⸗ 
bohrnen uͤber die Verſtorbenen, ohngefaͤhr um 3300 
groͤßer ſeyn muͤſſen. a . 
Aus dieſem allen erhellet klaͤrlich, daß Finnland, 
und beſonders Oſtbothnien, mit goͤttlichem Segen, und 
wenn alles uͤbrigens dem Anfange gemaͤß fortgeht, bald 
i hee en sad Gy genug 
Man vergleiche hiemit meine Rede: Om Folkens tiloæxt, 
vom Wachsthume des Volks, als dem Grunde zum Auf 
kommen der Nahrungen im Reiche, S. 11. 
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genug volkreich werden wird, wenn nur der allzuſtarke 
Abgang zarter Kinder zu vermindern waͤre, wozu die 
Einpfropfung der Blattern ohnſtreitig vieles beytra— 
gen wuͤrde, wenn ſie bey den Landleuten allgemeiner im 
Brauch kaͤme. N 


Unter den Urſachen einer ſo ſtarken und faſt unge⸗ 
woͤhnlichen Vermehrung, wird man wohl als die vor⸗ 
nehmſte anſehen muͤſſen, daß dieſes an ſich herrliche und 
fruchtbare Land beym Friedensſchluſſe 1721, uͤber die 
Maaßen vom Volke entbloͤßt war, und ein Theil Der- 
ter, beſonders in Oſtbothnien, faſt ganz oͤde waren, weil 
nicht nur die Peſt 1710 eine große Anzahl Menſchen ge⸗ 
raubt hatte, und die beſte Mannſchaft, waͤhrend des lan⸗ 
gen Krieges, durch oͤfteres Recrutiren und Ausſchreiben, 
weggenommen ward, ſondern auch zum Schluſſe, als 
das Land dem Feinde ganz und gar in die Haͤnde fiel, 
eine große Menge Volks vom Mittelalter, das nicht 
nach Schweden gefluͤchtet war, entweder auf eine barba⸗ 
riſche Art ermordet, oder nach Rußland gefuͤhret ward. 
Von dieſen letzten kamen nach dem Frieden nicht viel zu⸗ 
ruͤck. Solchergeſtalt war das Land faſt volklos, in Ver⸗ 
gleichung mit dem, wie es bewohnt geweſen war, und 
bewohnt werden konnte. Als endlich Friede ward, und 
die Obrigkeit alles that, was in ihrem Vermoͤgen ſtand, 
dem Lande wieder aufzuhelfen, gieng es, wie ich vorhin 
geſagt habe, daß es in ſolchen Umſtaͤnden zu gehen pflegt, 
daß alle ſich verheyratheten, die heyrathen konnten, 
Kinder zeugten, und ſich vermehrten. Hierzu trug nicht 
wenig bey, daß beſtaͤndig an den meiſten Stellen gute 
Zeit und geſegnete Aernten waren, beſonders von 1727 
bis 1740. Unſre ſeit 1738 in vielen Dingen verbeſſerte 
Haushaltungsgeſetze und Verfaſſungen haben augen 
ſcheinlich dazu geholfen, ſowohl als die Aufmunterung 
und der Zuwachs, den andre Nahrungsarten ſeitdem be⸗ 
kommen haben; dieſes hat die Wirkung gehabt, daß, 
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wenn die Aernte fehl geſchlagen hat, doch auf mehr Ar⸗ 
ten zum Unterhalte Rath geworden iſt. 


Nun, obgleich das Land, Gottlob! merklich reicher 
am Volke iſt, als vor 30 oder 40 Jahren, und auch nach eben 
dem Verhaͤltniß beſſer angebauet iſt; ſo iſt es doch noch 
lange nicht ſo, wie es dem Wunſche nach ſeyn koͤnnte. 
Denn wie das Tabellwerk insgemein weiſet, daß die 
Menge Volks, in ruhigen und geſunden Jahren, ſich 
doch nicht in dem Verhaͤltniß vermehrt, in welchem die 
jaͤhrliche Zahl der Gebohrnen die Verſtorbenen uͤber⸗ 
trifft; ſo iſt klar, daß die Vermehrung dadurch ver⸗ 
ſchwindet, daß Arbeiter in fremde Laͤnder wandern: wo⸗ 
von die Urſache in den fehlerhaften Verfaſſungen liegt. 
Daher iſt das Land leider in den meiſten Stellen noch 
allzu leer, und vertruͤge eine vielfaͤltige Verdoppelung 
der Einwohner; zu derſelben Erhaltung wuͤnſche ich uns 
von Gott auf lange Zeiten Segen, gute Jahre, Frie⸗ 
de und Einigkeit, kluge und heilſame Rathſchlaͤge, 
nebſt Lebhaftigkeit und Gluͤck zu derſelben Bewerkſtel⸗ 
ligung. £ SR, 
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FCC Rik * 8 
III. ie 
Hirundo daurica, 
area temporali rubra, 
Vropygio luteo rufefcente. 
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ens en 
Er ann, 
Lutheriſchem Pfarrer in Sibirien. 


Mit Schwalbe, VII. Taf. 1. Fig., die den Nas 
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A turforfchern, dem Namen nach mehr als 30 Jahr 
bekannt geweſen ift, habe ich dieſesmal die Eh⸗ 
re, der Koͤnigl. Akad. der Wiſſenſchaft. aufzuwarten. 
Man benennte ſie, aber man gab ſich keine Muͤhe, eine 
Beſchreibung von ihr zu geben. Die Vogelkenner, die 
oft von Reiſebeſchreibern ſind betrogen worden, haben 
ſich nicht gewagt, ſie in ihre Syſteme aufzunehmen. 
Man hat ſogar an ihrem Daſeyn gezweifelt. 


Ich weis nicht, wie es zugegangen iſt, daß ich ſie 
vor meiner Reife nach Sibirien im Petersburgiſchen Mae 
turaliencabinete zu ſehen, keine Gelegenheit gehabt ha⸗ 
be. In Daurien ſahe ich ebenfalls nicht eine einzige, 
ohngeachtet ich 1766 mich! faſt den ganzen Sommer da⸗ 
ſelbſt aufhielt, und nichts verabſaͤumte, was zur Natur⸗ 
geſchichte gehörte * Als ich fie dagegen mehr wr 

na 


»Ich hielt mich um Baical, Selenga, Tſchikoi, Dſida 
und Irkutſk auf, und dieſer Vogel fol fein Sommerquar⸗ 
tier um die Argunſkiſchen Bergwerke haben, wohin ich 
erſt im Herbſte gelangte. 
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nach einander am Schlangenberge, und bey der Kolys 
wanſkiſchen Sawode, wie auch um die Feſtung Uſtkame⸗ 
nogorſkoi, und die Klippen der Altaiſchen Gebuͤrge zu 
ſehen bekam, welche Oerter eigentlich zu dem von den 
Sineſern vor einigen Jahren veroͤdeten Singorien gehoͤ⸗ 
ren, fo nannte ich fie Hirundo Singorienfis, und fandte 
einige Stuͤck, doch ohne Beſchreibung, nach Peters» 
burg an die Akad. der Wiſſenſchaft. unter dieſem Na⸗ 
men. Haͤtte ich einige von ihnen in Daurien geſehen, ſo 
hätte ich vielleicht darauf gerathen, und fie Hirundo Dau- 
rica genannt. Ich blieb in dieſen Gedanken, daß ich ei⸗ 
nen neuen Vogel gefangen haͤtte, bis ich nach meiner 
Ruͤckkunft aus Sibirien in der Naturalienſammlung die 
alte Meſſerſchmiediſche Schwalbe zu ſehen bekam, Hi- 
rundo ſaxatilis daurica. Ich haͤtte ſie auch eine Berg⸗ 
ſchwalbe nennen koͤnnen, nicht nur, weil ſie ſich vorzuͤg⸗ 
lich auf den hoͤchſten Klippen aufhält, und ihr Neſt meiſt 
in Bergkluͤfte bauet, ſondern auch, weil ſie der gemeine 


Mann daſelbſt Ramennaja laſtotſchka, das iſt, Steine 


ſchwalbe, nennet '. Weil man fie nun aber fo lange 
unter dem Namen Hirundo daurica kennt, und Herr 
Prof. Pallas in ſeinen zu Berlin gedruckten Spicilegiis 
Zoologicis fie nicht anders nennt, fo will ich auch nicht 
eigenſinnig ſeyn, ſondern bey dem alten Namen bleiben, 
nicht aber den Naturforſchern ein neues Wort aufs 
bürden, mit dergleichen fie ſchon ohne Ende geplagt 
werden. 


Ob ſich gleich andre bemüht haben, dieſe Schwal⸗ 
be zu beſchreiben, fo glaube ich doch, ich fey im Stans 
de, die beſte Nachricht von ihr zu geben, weil ich Gele⸗ 
genheit gehabt habe, ihre ganze Lebensart in ihrem Ge⸗ 
burtsorte zu betrachten, und alſo nicht nur die Geſtalt, 

ö ſondern 


*Meſſerſchmied hat ſich darnach gerichtet, wie fein Na: 
me Hir. Saxatilis daurica im Cat. Muſ. Petrop. zeiget. 
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ſondern ihre ganze Haushaltung beſchreiben kann, wel⸗ 
ches das wichtigſte in der Zoologie iſt. ; 

Dieſe Schwalben kommen im Fruͤhjahre aus ware 
mern Laͤndern, zugleich mit der Hausſchwalbe (Ladu⸗ 
ſwalorna), und das gemeiniglich im Anfange des Manes; 
ſie fliegen einige Tage umher, fangen Ungeziefer in der 
Luft, und ſcheinen gleichſam die Lage ihres Sommer⸗ 
quartiers in Augenſchein zu nehmen. Sobald ſie ſich 
einigermaßen umgeſehen haben, trachten ſie der Pflicht 
nachzukommen, um deren Willen die Natur ſie zu die⸗ 
fer Fruͤhlingsreiſe angetrieben hat. Der Bau wird mit 
gemeinſchaftlichen Kraͤften angefangen, und von eben 
ſolcher Materie, wie bey dieſen Voͤgeln uͤblich iſt, vore 
nehmlich in Bergkluͤften; aber auch unter Daͤchern von 
Haͤuſern, mit einem ſehr langen, engen und runden Ein⸗ 
gange an der Seite, auch viel groͤßer als andre Schwal⸗ 
ben pflegen. Sobald der Bau vollendet iſt, leget die 
Schwalbe vier ſchneeweiße Eyer, auf denen beyde Ge⸗ 
ſchlechter wechſelsweiſe bruͤten. Waͤhrend der Zeit, daß 
ein Gatte im Neſte ſitzt, beſorgt der andre die Nah⸗ 
rung, und fuͤhrt ihm ſehr oft im Schnabel Leckerbiſſen 
von idem Wildprete zu, das er in der Luft fangen kann. 
Sobald die Jungen ausgebruͤtet find, beſteht der Ael— 
tern gemeinſchaftliche Fuͤrſorge nur darinnen, ihnen zu⸗ 
laͤngliches Futter zu verſchaffen, bis ſie fliegen lernen. 
Nun ſcheint erſt ihr Vergnuͤgen auf den hoͤchſten Gipfel 
geſtiegen zu ſeyn; ſie geſellen ſich mit ihren Nachbarn, 
fliegen in großen Haufen herum, und nehmen, wie andre 
Schwalben, unvermerkt Abſchied. 

Ihr Geſang iſt angenehm, doch etwas heiſer als der 
Hausſchwalbe ihre, und ſchwirrend wie der Droſtel ih⸗ 
re. Die Lebensart ſtimmt in allen Stuͤcken mit andern 
Schwalben überein. Sie fuchen ihr Neſt vom vorigen 
Jahre wieder auf, und führen paarpeiſe eine ordentli⸗ 
che Ehe, doch betrauren ſie ihre Gatten nicht lange; 10 
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ich habe oft bemerkt, daß der Ueberlebende, den die Sift 
der Katze, oder ein andrer Ungluͤcksfall, um ſeinen Gat⸗ 
ten gebracht hatte, ſich bald und innerhalb einigen Stun⸗ 
den einen neuen geſucht hat. 2 


Ich, der ich fie fleißig fieng, habe oft Gelegenheit 
gehabt, zu ſehen, wie der uͤbergebliebene Hahn einige 
Stunden, nachdem er Witwer geworden war, um ſei⸗ 
nes Nachbars Gattinn freyete; doch muß ich zugeſtehen, 
daß die Sie bey den Schwalben in ihrer Liebe viel be⸗ 
ſtaͤndiger iſt, als bey andern Thieren: denn ich ſahe, daß 
er allezeit den Korb bekam, und beſtaͤndig einſam leben 
mußte, wenn nicht etwa eine Witwe vorhanden war. 


Die Größe ſcheint der andern Schwalben ihre Fn. 
Su. 270, 271, 273 etwas zu uͤbertreffen. 

Die Laͤnge vom Schnabel bis zu den aͤußerſten 
Schwanzfedern, iſt 74, die Breite zwiſchen den Spitzen 
der ausgeſtreckten Flügel, 13% Londner Zoll. Das Ges 

wicht bis 8 Drachmen. f 


‘Roftrum , (der Schnabel) ſchwarz, etwas ſtumpf. 
Der Schlund weit, bis unter die Augen. Die Zunge 
ſieht aus wie ein Pfeil mit geſpaltener Spitze und Wie⸗ 
derhaken, apicibus poſticis ciliatis, ciliis aculeatis. Eben 
ſolche Zacken ſitzen auch im Gaumen, damit dadurch die 
Inſekten deſto beſſer koͤnnen feſtgehalten werden. 

Die Augen ſind ſchwarz, mit anſehnlich großen 
Augaͤpfeln. f 


Pileus, ceruix, dorſum, glaͤnzend ſtahlblau, doch die 
Federn an der Wurzel weißlicht. Um den ganzen Pi⸗ 
leus geht ein rother Rand, welcher an der Area tempo- 
rali ein Dreyeck von eben der Farbe macht. Genae, Gu- 
Jae, Ingulam, Abdomen, der Flügel untere Seite und 
Vorderrand ſind lichtgrau, oder ganz bleichroth gelblicht, 
mit dunkeln Streifen, an allen Federn laͤngſt hinaus, 
welches in etwas einem broͤcklichten Marmor gleicht. 
Schw. Abh. XXXL B. O Der 
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Der Schwungfedern ſind 18, alle dunkelfarbicht, die 
aͤußerſten die laͤngſten, ſie haben zugleich mit den acht 
naͤchſtfolgenden runde Spitzen; der neun kuͤrzern En⸗ 
den find in der Mitte gleichſam ausgekerbt (ewerginata) : 
Vropygium iſt rothgelb. Der Schwanz beſteht aus 
zwölf Federn, vom Anſehen wie eine Scheere, die aͤuſ⸗ 
ſerſten ſind die laͤngſten, wohl noch einmal ſo lang, als 
die andern, dunkel von Farbe, eben wie die Fluͤgel. Te- 
&cices caudae inferiores, lichtgrau mit ſchwarzen Spitzen. 
Die Fife kurz, braun mit ſchwarzen Klauen. 


Zwiſchen beyden Geſchlechtern zeigt ſich nur der 
Unterſchied, daß der Hahn einen laͤnglicht runden Fleck 
an der Baſis der drey aͤußerſten Schwanzfedern hat. 
Die Jungen find, wie be allen Bügeln von mittle⸗ 
rer Farbe. : 
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Venus in der Sonne, 
den 3. Jun. 1769, | 
beobachtet zu Cajaneborg, 
von 


Anders Plan ma n, 
Prof. der Phyſ. zu Abo. 


en Eintritt und Austritt zu beobachten, bediente 
ich mich eben des Fernrohrs von 21 ſchwed. Fuß, 
das ich 1761 gebraucht hatte, ſein Augenglas ohn⸗ 
gefaͤhr 2, 9 ſchwed. Zoll. 


Die Uhr hat Herr Ernſt verfertiget, ſie iſt mit 
einer zuſammengeſetzten Pendelſtange verſehen *, ihr 
Gang ward, fo oft es Wolken nicht hinderten, täglich 
geprüft; zu dieſer Abſicht nahm man uͤbereinſtimmende 
Sonnenhoͤhen mit einem geographiſchen Werkzeuge 1 Fuß 
im Halbmeſſer, wie dergleichen in den Abhandl. 1750 be⸗ 
ſchrieben wird. Man fand ihren Gang ganz gleich und 
regelmaͤßig. Ich hatte auch Gelegenheit, den Gang der 

f O 2 Uhr 


* Bermuthlich alſo mit einer folchen Vorrichtung, dadurch 
die Ungleichheiten des Ganges vermieden werden, die 
Abwechslungen der Wärme und Kaͤlte verurſachen. Der⸗ 
gleichen beſchreiben Elicor Phil. Tranf. Vol. 47. n. 87. 

und la Lande Aſtron. F. 1971. der erſten Ausgabe. Von 
der letzten Art haben des Königs von Engelland Majeſt. 
eine dem Goͤttingiſchen Obſervatorio geſchenkt. 


Ich ſage zuſammengeſetzte Pendelſtange, weil auch 
a a mig bee ſchon ein zuſammengeſetztes Pens 
del if, RM 


+ 
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Uhr den 2, 4, 5 Jun. zu beſtimmen; aber den 3, als man 
die Venus in der Sonne erwartete, ließen ſich keine zu— 
ſammengehoͤrigen Sonnenhoͤhen erhalten; denn von 10 
Uhr Vormittage war es uͤberall gleich durch woͤlkicht, 
bis etwa um 8 Uhr des Abends, da einige kleine Oeff— 
nungen in den Wolken ſich zu zeigen anfiengen. Durch 
eine ſolche Oeffnung hatte ich das Vergnuͤgen, der Son⸗ 
ne obern Rand dieſen Abend durchſcheinen zu ſehen, 
naͤmlich 


Um 9 Uhr, 8 Min. 37 Sec. da ohngefaͤhr + der 
Venus in die Sonne getreten ſchien. Durch dieſe Deff- 
nung der Wolken, die ſich in die Lange nach der Rich 
tung der Sonne erweiterte, hatte ich die Sonne beſtaͤn⸗ 
dig im Geſichte, ohngefaͤhr 20 Min. lang. Die Raͤn⸗ 
der der Sonne und der Venus ſchienen ſehr zu wallen, 
wegen der Bewegung der Duͤnſte am Horizonte; ich 
konnte aber doch der Venus Eintritt in die Sonne ſehr 
genau beobachten. Er geſchah 


Um 9 Uhr, 20 Min. 45 Sec. in dieſem Augenbli⸗ 
cke barſt das ſchwarze Band, welches der Venus Koͤr⸗ 
per mit dem Sonnenrande zuſammenhaͤngt, nachdem 
es merklich ſchmaͤler geworden war, als 8 Secunden zu⸗ 
vor, und der Venus dunkler Koͤrper ward nun mit dem 
Glanze der Sonne umgeben. Toa 


Ich machte mich eiligſt zu dem geographiſchen 
Werkzeuge, die Zeiten zwiſchen der Sonne und der Ve⸗ 
nus Antritten an einem und demſelben Verticaleirkel und 
Parallel mit dem Horizonte zu beſtimmen. Dieſe Be⸗ 
obachtungen nebſt Berechnungen und Folgen daraus, 
verſpare ich auf eine andre Gelegenheit. Nach dieſem 
ward die Sonne wieder mit Wolken bedeckt, und ich 
mußte die Venus verlaſſen, mit wenig Hoffnung, wieder 
etwas von ihr in der Sonne zu ſehen. Denn nun fieng 
es auch an zu donnern, und eine Wolke ward ji der 

andern 
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andern uͤber unſern Horizont getrieben, welches bis zum 
Aufgange der Sonne dauerte. Eben eine ſolche Wol⸗ 
ke hinderte mich, des Austrittes Anfang zu ſehen. Die 
Sonne kam nicht eher hervor, als N 


15 Uhr, 20 Min. 46 Sec. da ich fand, daß Venus 
nach meinem Urtheile etwas über + ihres Durchmeſſers 
aus dem Sonnenrande getreten war. 


Um 15 Uhr, 32 Min. 27 Sec. geſchah der Venus 
gaͤnzlicher Austritt, indem die ſchwarze Spitze, die ſie 
gegen das Ende im Sonnenrande bildete, in dieſem Au⸗ 
genblicke verſchwand, worauf dieſer Theil des Sonnen⸗ 
randes eben fo wallend erſchien, als das Uebrige. 


Mein Freund, der Poſtmeiſter hier, Herr Uhl⸗ 
wyk, welcher ſchon andre male das Vergnuͤgen gehabt 
hatte, ſich zu aſtronomiſchen Beobachtungen zu ge⸗ 
wohnen, erbot fic) ſelbſt, den Austritt zu beobachten; da 
er durch andre Verrichtungen an des Eintritts Beob⸗ 
achtung war gehindert worden. Ich gab ihm das 
achromatiſche Fernrohr von 3 Fuß, und unterrichtete ihn, 
worauf er bey der Beobachtung zu merken haͤtte. Er 
erhielt den gänzlichen Austritt 3 Sec. eher als ich, naͤm⸗ 
lich um 15 Uhr, 32 Min. 24 Sec. 


Herr Uhlwyk bediente ſich eines ſchwach gefaͤrb⸗ 
ten rothen Glaſes vor dem Augenglaſe, den Sonnen— 
glanz zu ſchwaͤchen. Ich brauchte kein gefaͤrbtes Glas, 
weder beym Eintritte noch beym Austritte, weil ſich die 
Erſcheinungen in der Sonne, deren Schein etwas duns 
kel war, meinem Auge deutlicher ohne ein ſolches Glas, 
als mit demſelben darſtellten. 1 ' 


Aus dem Augenblicke des gänzlichen Austritts kann 
man auch beynahe den angeben, da Venus auszutreten 
anfieng; denn man kann berechnen, wie viel Zeit fie 
brauchte, durch den Sonnenrand zu gehen, welches, 

S vermoͤ⸗ 
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vermoͤge der Parallaxe, ohngefaͤhr 20 Secunden weniger 
zu Cajaneborg betraͤgt, als wenn man es aus dem Mit⸗ 
telpunkte der Erde haͤtte ſehen koͤnnen. Und da dieſe 
Dauer, der Rechnung gemaͤß, zu es 18 Min. 
28 Sec. betrug, fo kommen 


15 Uhr, 13 Min. 59 Sec. für den Augenblick, be 
vermuthlich Venus hier auszutreten anfieng. 


Uebrigens erinnere ich, daß ihr gaͤnzlicher Eintritt 
5 Min. 15 Sec. ſpaͤter einſiel, als den Rechnungen ge⸗ 
maͤß geſchehen ſollte, die ich ein Jahr zuvor der Koͤnigl. 
Akademie uͤbergab, und die noch nicht in die Abhandl. 
hehe worden ſind. 


Die Polhoͤhe von Cajaneborg iſt bids meinen Be. 
obachtungen 1761, die ſich in den Abhandl. 1762 befine 
den, 64 Gr. 13 Min. 30 Sec. der Unterſchied des 
Mittags von der ſtockholmiſchen Sternwarde fand ſich 
damals 38 Min. 40 Sec. ohngefaͤhr oſtlich. Ich be⸗ 
fleißigte mich zwar jetzo, einige Beobachtungen der Laͤn⸗ 
ge zu machen, wodurch ſich der Unterſchied des Mit⸗ 
tags genauer erforſchen ließ; aber wegen truͤber Wit⸗ 
terung gelang mir nur, einen Eintritt des innerſten Ju⸗ 
piterstrabanten zu ſehen, den 22. Apr. Morgens, da 
dieſer Trabant nach langſamen Abnehmen endlich um 
2 Uhr, 30 Min. 46 Sec. voͤllig verſchwand. Ob aber 
gleich der Himmel heiter war, fuͤrchte ich doch, Mon⸗ 
denſchein und Dämmerung, die ſchon zu grauen ane 
fieng, werden die Beobachtung etwas unſicher gemacht 
haben. Eben der Eintritt ward zu Stockholm 1 Uhr, 
52 Min. 41 Sec. beobachtet „und zu Upfala ı Uhr, 50 
Min. 52 Sec. Nach der erſten Beobachtung koͤmmt 
der Unterſchied des Mittags zwiſchen Stockholm und 
Cajaneborg 38 Min. 5 Sec. Nach der letzten 38 Min. 
14 Sec. Aber wegen der nur erwaͤhnten Unſicherheit, 
wird es wohl am Beſten ſeyn, ſich an das zu halten, 

was 
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was mehr und beſſere Beobachtungen des 1761 Jahres 
geben, bis man meine und andrer Beobachtungen der 
Sonnenfinſterniß, den 4. Jun. jetzigen Jahres gehoͤrig 
vergleichen kann, wodurch ſich gewiſſer wird ausmachen 
laſſen, ob das Aae noch Berichtigung noͤ⸗ 
thig hat. 


Mit dem r Fernrohre von 3 Fuß, das 
die Durchmeſſer ohngefaͤhr 40 mal vergroͤßert, bemerkte 
ich den Anfang der Sonnenfinſterniß zu Cajaneborg 
9 Uhr, o Min. 53 Sec. Vormittag, das Ende m Uhr, 
0 Min. o Sec. Herr Uhlwyk, mit einem gewoͤhnli⸗ 

chen Fennrohre 6 Fuß lang, den Anfang 9 Uhr, ı Min. 
8 Sec., wegen des Endes aber ſtimmte er mit mir bis 
auf 1 Sec. ein, er bemerkte es um 10 Uhr, 59 Min. 59 
Sec. Unter der größten Verfinſterung ward der nord⸗ 
liche Sonnenrand, etwa ihres Durchmeſſers verdeckt. 
Die Beobachtungen der Zunahme und Abnahme der 
Finſterniß mit dem Mikrometer, nebſt deren Erfolge, were 
den auf andere Gelegenheiten Verſpaft. 


„ ¥. Nach⸗ 
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* & * „ O RE EEE a 6 
V. 
Nachricht; 
f was man 
bey der Venus Durchgange 
durch die Sonne 
| den 3. und 4. Jun. 1769 
zu Pello 
hat beobachten konnen. 
’ | Bon 
Fridrich Mallet, 
Koͤnigl. Aſtr. Obſervator zu Upſala. 


8 achdem ich zu Pello gluͤcklich angelandet war, war 
meine erſte Sorge, einen dienlichen Platz zu den 
Beobachtungen zu waͤhlen. Der Herr Direktor 
Hellant hatte dazu Corten Vijemi (Schaftheuberg) vor- 
geſchlagen, wo die franzoͤſiſchen Sternkundigen * ihr 
Hauptquartier gehabt hatten, und wo er ſelbſt die Son⸗ 
nenfinſterniß 1764 den 1. Apr. beobachtet hatte. Ich fand 
feinen Rath als den beſten, auf dem Berge Kittis iſt 
kein Haus oder Bedeckung, aber Corten BE A und 
uve 


Bey der Abmeſſung des Grades des Meridians unter dem 
Polarkreiſe. Auf der Charte dieſer Meſſung ſteht Njemi, - 
a ein 9 verzeichnet. Bey Maupertuis Figure de 

a terre. 0 : . 
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Purrainen, ſind die einzigen Hoͤfe, wo Fremde zu Pel⸗ 
lo herbergen koͤnnen. Sie liegen etwa 800 ſchwediſche 
Klaftern von Kittis, und haben Nordwaͤrts einen ſehr 
freyen Horizont. Saukola, zweene Hoͤfe, die am 
Fuße des Kittis liegen, haben jeder nicht mehr als ſeine 

Rauchſtube (Poͤrte), und einen mehr eingeſchraͤnkten Ho⸗ 
rizont. 


1 ! 

Nahe beym Haufe von Corten Njemi iſt auf dem 
Acker eine erhabene Stelle, worauf Scheuern zum Trock⸗ 
nen des Getraides, nebſt einer Tenne und Darrſcheuer 
(Nia), aufgefuͤhrt ſind. Dieſer Platz, der 25 Klaftern 
Nordwaͤrts des Hofes liegt, ward mein Obſervatorium 
den 3. und 4. Jun. Die Mitternaͤchtige Sonne zeigt 
ſich da uͤber einen kleinen Berg 42 Min. hoch, und eben 
ſo uͤber den ganzen nordlichen Horizont. Die Waͤnde 
der Tenne ſtehen ohngefaͤhr nach den vier Hauptgegen⸗ 
den, ich bedeckte ein Loch oben uͤber der ſuͤdlichen Thuͤre 
mit einer blechernen Platte, uͤber die eine Meßingblatte 
feſt genagelt war. Dieſe Meßingplatte war durchbohrt, 
und ein Loch hineingedreht, 2 Linien im Durchmeſſer 
dagegenuͤber ward auf dem Boden ein Bret aufgerichtet, 
und ein ſtaͤhlern Aeuglein daran befeſtigt mit einem her⸗ 
abhaͤngenden dothe. Die Lothlinie ließ fic) durch eine 
Schraube am Aeuglein oſtlich und weſtlich ziehen, und 
mit dem Hohe in die Mittagsflaͤche bringen. So bewerfe 
ſtelligte ich eine Mittagslinie, den Gang der Uhr zu bee 
richtigen, weil die Witterung nicht zuließ, uͤbereinſtim⸗ 
mende Sonnenhoͤhe zu nehmen. Außer dem hatte ich 
eine andre Pendeluhr in einem warmen Zimmer, mit 
welcher die Obſervationsuhr, die Herr Ernſt verfertigt 
hatte, des Tages vielmal verglichen ward, fo daß wes 
gen der Zeit keine Ungewißheit bey mir ſtatt finden kann, 
weil ich oft gefunden habe, daß Herrn Ernſts Uhr ſehr 
zuverlaͤßig war, auch bey einer ſtrengen Kaͤlte von 30 
Grad unter o. Ich hatte von Tornea einen jungen 
; 85 Men⸗ 
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Menſchen als Dollmetſcher mitgenommen, der die Se⸗ 
cunden zaͤhlte; bey den Beobachtungen hatte ich allemal 
eine kleine grahamiſche Secundenuhr bey der Hand, und 
auf derſelben ſtellte ich die Minuten der Obſervationsuhr 
gleich. Dieſes geſchahe insbeſondere, Unrichtigkeiten bey 
Angabe der Minuten vom Urzaͤhler vorzukommen, wel⸗ 
che vielen Aſtronomen begegnet, und dadurch ihre Beob⸗ 
achtungen ungewiß geworden *. 


RR 
Den 2. Jun. war der Himmel den ganzen Vormit⸗ 
tag klar, aber ich bekam Nachmittag nicht eben ſo große 
Hoͤhen wieder, als ich Vormittag genommen hatte. Den 
3. Jun. nahm ich 22 paar Sonnenhoͤhen, aber ich ers 
hielt nur drey Paar gleicher, durch duͤnne Wolken Nach⸗ 
mittage, dieſe ſtimmten doch ziemlich genau uͤberein, einen 
und denſelben Augenblick des Mittags zu geben. Den 4. 
Jun. gelangen die Sonnenhoͤhen ſehr gut. Nachdem erhielt 
ich einige Paar uͤbereinſtimmende den 10. und 13. Jun., 
und endlich neun Paar den 17. Jun., worauf ich den fol 
genden Tag abreißte. 


Gleich Nachmittag den 3. Jun. fieng der Himmel 
an, trüb zu werden; die Wolken nahmen fpäter gegen 
Abend zu, ſie ließen wohl weſtlich unter der Sonne eine 
Oeffnung, floffen aber mit S. g. O. zuſammen, und ſenkten 
ſich, fo daß die Sonne fiers bedeckt war. Um 9% öffne 


ten 
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* Man darf ſich nur vor der Beobachtung aufzeichnen, was 
fur eine Minute der kleinen Uhr (des Zaͤhlers) mit fo und 
ſoviel Minuten und Secunden der Obſerviruhr uͤberein⸗ 
ſtimmt. Und dieſes muß man wahrend der Obſervation, 
wenn ſie einige Stunden dauern ſollte, und darnach wie⸗ 
derhohlen. Denn dieſe Zaͤhler gehen nicht ſo gleichfoͤrmig 
als die großen Uhren, oder ihre Pendel zeigen doch nicht 
in groͤßerer Schaͤrfe eben die Zeit, wie ich an einem, der 

mit vorhin erwaͤhnter Uhr mit zuſammengeſetzter Pendel⸗ 
ſtange aus Engeland gekommen iſt, und an einem an⸗ 
dern, den ich zuvor brauchte, bemerkt habe. K. N 
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ten ſich die Wolken und wurden duͤnner, ſo daß die 
Sonne geſehen ward, als ſich Venus ſchon ziemlich 
weit in der Sonnenſcheibe befand. Ich verſuchte ihren 
Durchmeſſer zu meſſen, aber die Raͤnder der Venus und 
der Sonne wallten ſehr ſtark, weil ſie dem Horizonte ſo 
nahe waren, und vor der Sonne Duͤnſte oder Wolken 
ſchwebten. Ich konnte alſo der Venus Durchmeſſer 
nicht zu meiner Befriedigung erhalten, und indeſſen 
ward die Sonne wieder von Wolken dicke verdeckt. 
Dieſe mehrten ſich noch um 10% Uhr, und es fielen ei⸗ 
nige Regentropfen. Der obere Sonnenrand zeigte ſich 
über dem ſichtbaren Horizonte bis rız, und fie (chien durch 
die Gipfel der Waldungen, ohne daß ich ihren Rand 
bell und klar haͤtte ſehen koͤnnen, noch weniger die Venus. 


Der Himmel blieb uͤberall bedeckt, bis nach Mitter⸗ 
nacht, halb ein Uhr, da ich mich wieder mit den In⸗ 
ſtrumenten einfand. Ein Nebel zeigte ſich uͤber dem 
Fluſſe und ſchien zu ſteigen. Wenig Minuten darauf 
öffnete ſich der Himmel, die Wolken wurden nach allen 
Seiten verjagt, und im Zenith wieß ſich heiterer Him⸗ 
mel, aber die nordlichen Wolken, die beym Zenith ſehr 
ſchnell giengen, bewegten ſich langſamer, wenn ſie ſich 
dem Horizonte naͤherten. Um 1 Uhr 50 Min. war ders 
ſelben Höhe etwa 2% Grad, und der Sonnenglanz am 
Rande der Wolken bemerkte deutlich die Stelle der Son⸗ 
ne, aber es hatten ſuͤdliche Wolken wieder angefangen 
aufzuſteigen, waren ſchon beym Scheitel vorbey gegan⸗ 
gen, und eilten mit S. g. W. nach der Sonne zu. 
Ehe fie vorkamen, bekam ich noch den obern Gonnene 
rand zu ſehen, wie er ſich uͤber die nordlichen Wolken 
erhob. Sobald dieſelben ſich um die Venus herum ges 
ſenkt hatten, maß ich der Venus horizontalen Durch⸗ 
meſſer, und fand ihn ziemlich genau 57, 3 Sec. welches 
meine Ausrechnung nach dem dollondiſchen Mikrometer 
giebt, wenn man den Durchmeſſer der Sonne 31° 34,75 

an⸗ 
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annimmt. Bey dieſer Gelegenheit der Sonnne Durch⸗ 
meſſer zu meſſen wagte ich nicht, um die Zeit nicht mit 
etwas zu verlieren, das ich den Tag zuvor bewerkſtelligt 
hatte, ſondern nahm ſogleich den Abſtand zwiſchen der 
Sonne und der Venus naͤchſten Nane welches ol 
n zweymal gluͤckte: 


vn» 

Um 2 Ube 7 Min. 23 Sec. war er 2,25,1 

ge 8 ab %. e e e 
Die angeſetzten Augenblicke ſind wahre Zeit, aber der 
Abſtand muß noch jedesmal durch den Unterſchied der 
Strahlenbrechung berichtiget werden, weil er in einer 
ſchiefen Richtung gegen den Horizont, nicht demſelben 
parallel gemeſſen ward. Ich habe der Sonnen Durch⸗ 
meſſer in eben der Stellung, und eben der Höhe gemeſ⸗ 

ſen, und daraus folgende Berichtigungen gefunden: 


Wahre Zeit. Abſtand der naͤchſten die Mittelpunkte. 


Raͤnder. 
Fu rn BEE. 
2 Uhr 7 M. 23 S. 2 27, 5 | 12 51, 3 
2 8. 2 2 2 212 33,6 


Gleich nach dieſen Augenblicken, traten ſuͤdliche Wolken 
vor den obern Sonnenrand, und Venus ward verdeckt, 
ehe der untere Sonnenrand uͤber die nordlichen empor 
kam. Der allerletzte Augenblick des Durchganges der 
Venus durch die Sonne, ward vergebens abgewartet. 
Wolken verſchloſſen den Himmel, R bel ſchwebten zu 
unterſchiedenen malen uͤber dem Fluſſe, und ſelbſt der 
Stelle, wo ich ſtand. Oft oͤffneten ſich die Wolken nahe 
am Scheitel, aber die Sonne war allezeit bedeckt, . 
72 set des ana 


Der 
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Der Begleiter der Venus, wenn es einen giebt, 
wird ſich auch jetzo nicht gewieſen haben, auch konnte ich 
ihn weder den ganzen 3. Jun., noch den folgenden Tag 
wahrnehmen, ob ich gleich die Sonne oft beſah. Der 
Venus Gang ſchien mir dieſes mal viel merkwuͤrdiger 
geweſen zu ſeyn, als 1761, weil ihr Weg nothwendig 
nahe bey oder über einige Sonnenflecken hat gehen 
muͤſſen, die ſich dieſe Tage zeigten. Kaum darf man 
in einigen Jahrhunderten ſo vortheilhafte e 
wieder hoffen. 


i 
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Beobachtungen 
5 des Eintritts 
der Venus in die Sonne 


den 3. Jun. Hi 
und der Sonnen finſterniß 
| den 4. Jun. | 
dieſes Jahrs, angeſtellt 
zu Lund, 
: „ 
Nils Schenmark 
Prof. der Mathem. zu Lund. 


2s war hier den 2. Jun. wenig Hoffnung, die Vee 

nus in der Sonne zu ſehen, bis es gegen 

Abend kam, da es ſich mehr aufklaͤrte, ſo daß 

es zuletzt vollkommen heiter war. Aber das war eine 

große Unbequemlichkeit fuͤr die Beobachtungen, daß 

die Sonne ſo niedrig ſtand, deswegen ſchien ihr eigner 

Rand, ſowohl als der Venus ihrer, ſehr unbegraͤnzt 
und wallend. \ 


| Sch bediente mich eines Fernrohres von 21 Fuß, 
und eines nicht allzuſtark angelaufenen Glaſes. Der 
g err 


\ 
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Herr Obſervator MNenzelius brauchte ein Fernrohr von 
20 Fuß, mit einem ziemlich ſtark angelaufnen Glaſe. 


Des Abends um 8 Uhr 4 Min. 5 Sec. wahre Zeit, 
bemerkte ich die erſte Spur von des Planeten Antritt an 
den Sonnenrand, und es ſchien ziemlich gewiß, daß 
die aͤußere Beruͤhrung der Sonne und der Venus da 
geſchehen waͤre, wenigſtens nicht viel Secunden zuvor; 
Herr Menzelius bemerkte dieſe Beruͤhrung 10 Sec. ſpaͤ⸗ 
ter; 8 Uhr 4 Min. 15. See. 


Als der gaͤnzliche Eintritt, oder die innere Be⸗ 
ruͤhrung bevorſtand, gab ich mit allem Fleiße auf das 
Horn der Sonne de das die Venus umfaßte, mit 
dem Vorſatz, es fit den eigentlichen Augenblick der Bes 
ruͤhrung anzunehmen, wenn dieſes Horn zuſammen⸗ 
laufen würde. Aber ehe es geſchah, und um 8 Uhr 
22 Min. 7 Sec. merkte ich deutlich ein ſchwaches Licht 
des Sonnenrandes unter der Venus, welches mehr 
und mehr zunahm; ich konnte nicht anders, als die⸗ 
ſes fuͤr den rechten Augenblick des gaͤnzlichen Ein⸗ 
tritts anzunehmen. Herr Menzelius ſah dieſes ſchwa⸗ 
che Licht 7 Sec. eher um 8 Uhr 22 Min. o Sec. 
Wegen der flatternden Duͤnſte, ward es ihm nachge⸗ 
hends einige Secunden lang unſichtbar, aber er be⸗ 
merkte es gleich darauf wieder, ohne daß er genau in 
Gedanken behalten oder ſicher ſagen konnte, in wel⸗ 
cher Secunde es ſo klar und beſtaͤndig geworden, daß 
man es fuͤr der Sonne wirklich hervorgekommenen 
Rand anzuſehen hatte. 


Ich laſſe es unausgemacht, ob dieſer von uns be⸗ 
merkteſchwache Schein, in der That gerade vom Sonnen⸗ 
rande gekommen iſt, oder ob er, von einer Brechung der 
Strahlen in der Atmoſphaͤre der Venus, von einer 
Beugung des Lichts, herrührte. Meine Schuldigkeit 


iſt, 
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iſt, die Beobachtung fo e wie wir ſi ſie bekom 
men haben. 


Bey der Sonnenfinſterniß ae Tag, war der 
Himmel ganz klar. Wir brauchten eben die Fernroͤhre 
und angelaufnen Glaͤſer, ihren Ae und ihr Ende 
wahrzunehmen. 


Um 7 Uhr 42 Min. 58 Sec. Vormittag bemerkte der 
Herr Obſervator Nenzelius ganz genau den erſten Anfang 
der Finſterniß, den ich eine halbe Minute ſpaͤter 
wahrnahm, dagegen gelang es mir beſſer, ihr eigentliches 
Ende um 9 Uhr 33 Min. 50 Sec. wahrzunehmen. Die 
Beobachtungen mit dem Mikrometer, waͤhrend der gan⸗ 
zen Finſterniß beyzubringen ‚ naͤhme bier zu viel 
Raum ein. 


vn. Ein⸗ 
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Eintritt N 

der Venus in die Sonne, 


den 3ten Jun. 1769. 


Zu Her no ſa nd 
beobachtet 
von 


Nils Giſſſer, av; 
Deiokt. der Arzneyk. und Lector der Phyſ⸗ 


Ye Lectoren, Herr M. Stroͤm und Herr M. Luz 
renius, ließen fi) gefallen, mir behuͤlflich zu 
ſeyn. Wir hatten drey Fernrohre, eines von 
22, eines von 20, und eines von 10 Fuß Laͤnge. Ich 
bringe aber nur diejenigen Beobachtungen bey, die von 
uns allen fuͤr die gewiſſeſten angeſehen worden. Der 
Himmel war ſo klar als man wuͤnſchen konnte. 

Um 8 Uhr 23 Minuten Nachmittag oder einige 
wenige Secunden zuvor, fieng Venus an, ſich 
mit ihren vorhergehenden Rande im Sonnenrande zu 
zeigen, ob wir gleich im Anfange kaum glauben konnten, 
daß fie es wäre, weil ſie ſo unfoͤrmlich ausſahe. Als 
wir ſie 1761 in der Sonne ſahen, war ſie rund, jetzo 
aber viereckigt und veraͤnderlich, welches nur von Dine 
ſten am Horizontee herruͤhrte, die ihre und der Sonnen⸗ 
raͤnder dem Anſehen nach unbegraͤnzt machten. 

Um 8 Uhr 31 Min. 30 Sec. ohngefaͤhr, glaubten 
wir alle, nach dem Augenmaße, Venus ſey zur Haͤlfte 
eingetreten. 5 : 


Schw. Abh. XXXL B. P Um 


4 
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Um 8 Uhr 40 Min. 12 Sec. ſchien faſt die ganze 
Rundung des Planeten innerhalb des Sonnenrandes zu 
ſeyn, hieng aber doch noch feſt daran, vermittelſt eines 
ſchmalen Schattens, den ſie mitſchleppte, bis 8 Uhr 
41. Min. 5 oder 9 Sec. da dieſer Schatten den Sonnen» 
rand verließ, und der Sonnenrand ganz t rein und hell 
um die Venus glaͤnzte. 


Um 9 Uhr 18 Min. gieng die Sonne unter. Den 
folgenden Morgen war der Himmel truͤb, und blieb den 
ganzen Tag ſo, daß wir weder den Austritt der Venus 
noch etwas von der Sonnenfinſterniß wahrnehmen 
konnten. 


Die Zeit ward nach einer . oder Gno⸗ 
mon berichtiget, den Hr. Pr. Wallet bey ſeinem hieſi⸗ 
gen Aufenthalt vergangnen Winter, im Saale des 
Gymnaſii eingerichtet und juſtirt hatte. 


7. 
* 
% 
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1 eee “i 
Holothuria phyfalis*, 
S WiN At. e 
abgezeichnet und beſchrieben 


4 


von 


Guſtav Fridrich Hjortberg, 


Pfarrern zu Walda. 


ieſer Seewurm, den die Oſtindienfahrer Orlogs⸗ 
8 man, Beydenwindſegler, die Engellaͤnder 
5 Man of War nennen, zeigt ſich oft in der See 
unter der Linie. Die Seeleute meynten, es fey nur eine 
vom Winde aufgetriebene Blaſe, ohne Leben, aber ich 
uͤberzeugte ſie vom Gegentheile, da ich bey meiner zwey⸗ 
ten oſtindiſchen Reiſe, unterſchiedene aufzufiſchen Ge⸗ 
legenheit hatte. rope 
Die Vit. Tafel A, ſtellt ihn auf dem Ruͤcken vor, 
und B auf der Seite. Corpus eft nudum, ovato-oblongum, 
glutinoſa et pellucidæ conftans cuticula, aere impleta: fa- 
figium D in feptem articulos divifum, et tentacula pluri- 
ma per fafciculos difpofta H. 
Ich ſahe ſie fo wohl außer dem Wafer, als wenn fie 
hineingeworfen waren, ſich wohl 3 bis 4 Stunden ruͤh— 
7 P 2 8 ren, 
* Kak in allen Beſchreibungen von Seereiſen wird es er⸗ 
waͤhnt, und findet ſich bey vielen Schriftſtellern, nach 
todten Thieren, die lange im Weingeiſte gelegen hatten, ab⸗ 
gezeichnet, da es denn ſeine eigentlichen Farben und Ge⸗ 
ſtalt verlohren hat. Deswegen glaubt die Königl. Akad., 
dieſe Abzeichnung und Beſchreibung nach dem lebenden 
Thiere, werde nicht überflüfig ſcheinen. 
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ren, beſonders bemerkte man Bewegung an dem lane 
gen Faden E, der, wo er an dem Bauche, oder dem 
Theile, mit welchem das Thier im Waſſer ſchwimmt, feſt 

ſitzet, ſich in unterſchiedene kleine feine Faͤden theilet. 
Der Kamm D, der oben fist, und aus einer dünnen 
Haut in 7 oder 8 Glieder getheilt beſteht, nebſt der rune 
den Spitze E, die auch 7 Glieder hat, zeigte auch bey 
dem Thier Leben und Bewegung. 

Die Farbe war ſonderbar und ſchoͤn, des Kama 
mes Oberrand D war blaulicht, rothſprenglicht und violet. 
Jedes Glied oder jede Lamelle war mit einer ſchwarz⸗ 
blauen Farbe bemerkt, und außerdem mit drey blaulich⸗ 
ten und violeten Strichen bezeichnet, von denen der 
mittelſte am laͤngſten war. Die Spitzen C und E, wa» 

ren roth und blau. Die kleinen Faͤden, welche am 
Koͤrper wie ein Buͤndel feſt ſitzen, und in einen langen Fa⸗ 
den F zuſamenlaufen, find gelb, roth, blau und violet. 

Bey G zeigt ſich in der Haut, wie ein kleines Aus 
ge. Wenn man das Thier in der Mitte drückte, fo zog 
es die kleine Spitze C ein. 

Als es in Weingeiſt gethan ward, änderte es feine 
ſchoͤne Farben, ward überall weiß und ſteif. 


VIII. Be⸗ 
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VIII er 8 | 
Beſchreibung 
von 
en Scheuern 0 
zum Trocknen des Getraides, 
und Dreſchwagen, 
die in Weſtnorrland gebraucht werden. 
Eingegeben 
von 0 
Nils Giſſler, 
Doft. der Arzneyk. am Hernoſandiſchen Gymnaſium. 


1 


§ ie Witterungsbeobachtungen bezeugen, daß im 
: Auguſt und September gemeiniglich viel Regen 

fälle, daher oft das Getraide, welches zur felbis 
gen Zeit geſchnitten iſt, auf dem Acker Schaden leidet, 
ehe es trocken genug wird, daß es kann eingefuͤhrt wers 
den. Alſo kann der Landmann auf feine Frucht nicht 
ſicher rechnen, wie gut und reif er ſie auch ſchneidet, bis 
er ſie in ſeine Scheuern hat. Daher haben gute Haus⸗ 


wirthe laͤngſt auf Mittel gedacht, das Trocknen des Ges 


traides zu befoͤrdern. Unter den bisher erfundenen, wer⸗ 
den die in Weſtnorrland gebräuchlichen Trockenſcheuern 
beſondere Aufmerkſamkeit verdienen. Die Erfahrung 
hat gelehrt, daß, ſobald man das Getraide in eine ſolche 
Scheuer gebracht hat, welches eben den Tag geſchehen 
kann, da es geſchnitten iſt, ſolches ſchon als völlig einge» 

re P 3 fuͤhrt 
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fuͤhrt darf angeſehen werden, weil man alsdenn keiner 
Gefahr mehr ausgeſetzt iſt, wie viel und wie lange es 
auch alsdenn regnen mag. Auf Befehl der Koͤnigl. Ak. 
der Wiſſenſchaften“ will ich nun eine kurze Beſchreibung 
von dieſer Scheuern Baue und Gebrauche mittheilen. 
Und weil an den meiften Oertern in Norrland, die 
Dreſchtenne unter der Scheuer angelegt iſt, fo ſehe ich 
fuͤr noͤthig an, die Tenne und den Dreſchwagen zugleich 
zu beſchreiben, obgleich von dem letztern ſchon etwas in 
den Abhandl. der Koͤnigl. Akad. angefuͤhrt iff . 
Man braucht hier zweyerley Scheuern ***, einfa⸗ 
che und doppelte. Die einfachen, VIII. Taf. B, ſind 
folgendergeſtalt eingerichtet. Zu Pfeilern, nimmt 
man Baume von 13 bis 15 Ellen lang, und am ſtarken 
Ende eine halbe Elle dick. Sie werden an zwo Seiten 
etwas platt geſchnitten. Ohngefaͤhr 3 Ellen vom ſtar⸗ 
ken Ende faͤngt man an, in die platte Seite laͤnglichte 
viereckigte Locher den ganzen Stock durch zu hauen, 
23 Bierchel von einander, bis an das diinnere Ende, in 
welches eine Spalte eingehauen wird, die mit den $6 
chern uͤbers Kreuz ſteht. Die Stangen, welche in die $62 
cher geſteckt werden, find 8 bis 16 Ellen lang, am ſtar⸗ 
ken Ende ein Viertel dick. Zu Streben, gehoͤren fir je⸗ 
den Pfeiler vier kleine Balken, ein paar von 16 bis 18 
und ein paar von 10 er 12 Ellen ma Ep 
99 4 fl ; 8 Die 
si "uf täglicher sit und “paige Steg en 1 ganzen Sep⸗ 
tember 1768, wodurch in den meiſten Oertern unſers 
Landes, viel Getraide auf dem Acker verderbt ward, gab 
Anlaß, daß die b von Dok e bit Ar 
fehreibung verlangte, 
* Im Jul. Aug. Sep 1761. N 
"per Das ſchwediſche 199 ich durch Scheuer iberſebzt 
habe, heißt klaeſſſa. Mir war nicht bekannt, ob ſolche 
Einrichtungen in Deutſchland gebraͤuchlich find, und eis 
nen ſchon eingeführten. Namen haben. Scheune im fol⸗ 
genden, bedeutet das gewohnliche Gebäude zu Verwah⸗ 
kung des Getraides in ben, Aehr We aR, 
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Die Aufrichtung geſchieht folgendergeſtalt: Die 
ſarken Enden der Pfeiler, die rund bleiben, werden 
auswendig zu Kohlen gebrannt, und mit Birkenrinden 
umbunden; in die Erde werden Locher für die Pfeiler gee 
macht, die man nachgehends darein ſetzt und aufrichtet. 
Zum Aufrichten braucht man zwo Stangen, die an ei⸗ 
nem Ende mit Wieden oder Stricken eine halbe Elle 
lang zwiſchen den Stangen verbunden werden, man 
braucht mehr paar ſolche Stangen. Mit dieſen umfaßt 
man die Pfeiler, unterſtuͤtzt fie und erhebt fie, bis fie ge⸗ 
rad aufgerichtet ſtehen. Nachdem unterſtuͤtzt man ſie 
mit ſtarken Stangen, bis mehr Pfeiler, etwa 8 bis 10 
Ellen von einander, auf eben die Art, aufgerichtet ſind. 
Nachdem werden die Stangen in die Locher der Pfeiler 
geſteckt, und ein zuvor zugehauener Balken, der ſo lang 
iſt, ſoviel die Weite zwiſchen den Pfeilern beträgt, und 
in bie Spalten, die oben eingehauen find, paßt, wird 
in die Höhe gebracht, dieſer dienet zur Verbindung, die 
Pfeiler zuſammen zu halten. Nun unterſtuͤtzt man je⸗ 
den Pfeiler an der ganzen Scheuer mit vier Streben, 
wie die Figur weiſet, das obere Ende der Strebe, bee 
feftige man an dem Pfeiler mit zehnzollichten Nageln, 
oder ſtarken Pfloͤckern, das untere Ende, ſowohl der 
Streben als der Pfeiler, befeſtigt man ſo gut als moͤglich 
iſt, in der Erde mit eingegrabenen Steinen, oder einge⸗ 
ſchlagenen Pfaͤhlen, damit die Scheuer von Sturmwin⸗ 
den nicht umgeworfen, oder vom Froſte nicht aus der 
Erde getrieben wird. 


Statt der Sädher in den Pfeilern, . ſich ei⸗ 
nige ſtarker Tannenzapfen, die in einer Seite des Pfei⸗ 
lers ſchief eingebohrt ſind, die Stangen darauf zu legen, 
aber da muͤſſen die Stangen auf einige Art befeſtiget 
werden, daß ſie nicht durch Sturmwind von ihren Za⸗ 
pfen abgehoben werden; dieſes geſchieht vermittelſt einer 
Stange, die außen vor dem eingelegten horizontalen 
en P 4 Stans 


S 
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Stangen parallel mit den Pfeilern feſtgebunden wird. 
Auf das oberſte Ende jedes Pfeilers, oben uͤber die 
Wandverbindung befeſtigt man, ſenkrecht auf die Laͤnge 
der Scheuer, einen Klotz mit eingehauenem Loche, daz 
mit er auf das Ende des Pfeilers geſetzt wird; auf dieſe 
Kloͤtzer befeſtigt man drey Breter neben einander, in ge⸗ 
hoͤriger Neigung, laͤngſt der Scheuer hin, dadurch die 
oberſten Garben einigermaßen vor Regen beſchirmet wer⸗ 
den. Außen an jedem Pfeiler werden Locher gebohrt, 
an der Seite, mitten vor dem unterſten eingehauenen 
Loche, darein wird ein ſtarker Zapfen geſteckt, und dar⸗ 
auf eine Stange gelegt, die dem Garben zu beſſerer Un⸗ 
terſtuͤtzung dient. An jedes vierte Loch kann man eine 
ſolche Stange zu Unterſtuͤtzung der Garben anbringen. 


Eine ſolche einfache Scheuer von 24 Ellen Lange, 
mit 18 Stangen, 22 Viertel Abſtand von einander, 
kann 100 bis 110 Schober Getraide tragen, jeder Scho⸗ 
ber zu 12 Garben gerechnet. Die Garben werden von 
gehoͤriger Groͤße gebunden, nach dem Raume zwiſchen 
den Stangen, ſo daß ſie weder zu dicht zuſammenge⸗ 
packt werden, noch zu locker liegen, da ſie vom Winde 
koͤnnten hinuntergeworfen werden. Das Getraide in 
dieſe Scheuern zu bringen, braucht man ein Holz wie 
A 3 Ellen lang, und an einem Ende fo breit, daß ſich 
da eine Rolle + Elle im Durchmeſſer einſetzen läßt. In 
der Mitte werden zween Zapfen eingeſteckt, ſo weit von 
einander, daß ſie die oberſte Stange der Scheuer zwi⸗ 
ſchen ſich faſſen, und dadurch in ihrer rechten Stellung 
gehalten werden koͤnnen; In das andere Ende wird ein 
Loch gebohrt, darein einige Wieden befeſtigt werden, die 
man um die vierte oder fuͤnfte Stange darunter knuͤpfet, 
dadurch dieſes Holz, feſt zu halten, wo man es haben 
will, zugleich dient das auch, es bequem, wie man es 
haben will, anderswohin zu bringen. Die Garben wer⸗ 
den vermittelſt einer Leine aufgezogen, die uͤber die TG 

. : geht; 
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geht; an das Ende der Leine, wo die Garbe angehaͤngt 
wird, befeſtigt man einen eiſernen Haken, ſo ſchwer, 
daß dieſes Ende von ſich ſelbſt ue gehet, nachdem 
die Garbe herausgenommen iff. Durch dieſe Vorrich⸗ 
tung koͤnnen zwo Perſonen in kurzer Zeit viel Schober 
einſcheuern. Die Garben werden ein wenig, mitten 
uͤber der Stange, gebrochen, daß die Aehren nieder⸗ 
waͤrts weiſen. a 


Eine doppelte Scheuer, mit ihren Pfeilern und 
Streben, in die Erde geſetzt, zeigt ſich im Durchſchnitte 
Fig. L, auf Steine geſetzt, Fig. M, und perſpectiviſch 
N.“ Sie beſteht aus zwo einfachen, neben einander gee 
ſtellt, 6 Ellen von einander, in die Pfeiler werden drey 
laͤnglichte cher durch die ſchmaͤlere Seite gehauen, vier 
Ellen von einander. In dieſe Locher werden breite 
Querbalken, ſieben Ellen lang, eingeſetzt, welche die 
Querbaͤnder ausmachen, die Scheuern zu verbinden. Auf 
dieſe Balken kann man auch Breter legen, darauf zu ge⸗ 
hen, wenn das Getraide ſoll aufgebracht oder weggenom⸗ 
men werden. Die eine Scheuer muß laͤngſthin, mit 
der Wandverbindung 14 Elle höher ſeyn, als die andere, 
wegen der Neigung des Daches, dazu man ſiebenellichte 
Breter braucht, die an den Enden oben auf die Dach⸗ 
ſparren genagelt werden. In ſolchen doppelten Scheuern 
braucht man nur an den aͤußern Seiten, an den Enden 
jeder Reihe Streben. Es hat auch ſeinen Nutzen, wenn 
ſich die Pfeiler etwas auswaͤrts neigen, ſo daß die 
Scheuern oben aus einander gehen, denn außerdem, daß 
alsdenn die Sprengung des Dachs beſſer Regen u. dgl. 
aufhaͤlt, daß ſolche nicht auf das aufgeſtauchte Getraide 
fallen, das in beyden Reihen allemal auswaͤrts gewandt 
wird, ſo ſtehen auch die Scheuern feſter, weil beyde 

Reihen gegen einander arbeiten. 

Solche Scheuern ſind in unſerm Landſtriche wohl 

die ſicherſten Mittel, die man bisher erfunden hat, das 
„ Getraide 
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Getraide zu trocknen und zu verwahren, beſonders wenn 
ſie bedeckt ſind; denn das Getraide, das den Tag uͤber iſt 
geſchnitten worden, laͤßt ſich des Abends in ſie bringen, 
und da kann man Gott dafuͤr danken, als ob man es 
ſchon in der Scheune haͤtte. Die Getraidedarren _Rior) 
find zu koſtbar, erfodern viel Brennholz, ſind oft Feuers⸗ 
brunſt ausgeſetzt, machen auch das Stroh duͤrre und ge= 
ben ihm einen Rauchgeſchmack, daß ſich das Vieh nicht 
wohl dabey befindet. Alles dieſes iſt nicht bey den 
Scheuern. Wenn es jemanden in den ſuͤdlichen Oertern 
an Holze zu Pfeilern, Streben und Stangen fehlt, ſo 
kann er fie, für geringes Geld, ſchon zugehauen und 
fertig aus Norrland und andern Waldgegenden bekom⸗ 
men, ſo daß er nichts weiter zu thun hat, als nur die 
Scheuer aufzurichten. Muß man das Getraide ſehr 
naß ſchneiden, ſo laͤßt es ſich doch ſogleich in die Scheuer 
bringen, nur muß man die Garben kleiner machen, und 
ſie in der Scheure nicht dicht zuſammenpacken. In 
Medelpad, wo die Scheuren noch nicht im allgemei— 
nen Gebrauche ſind, hat die Noth die Leute folgendes 
Mittel gelehrt, zu verhuͤten, daß das Getraide vom 
langwierigen Regen nicht verderbe wird: Sie ſchlagen 
in der Geſchwindigkeit vier Ellen hohe Pfaͤhle paarweiſe 
ein, die fie wie unſere gewöhnlichen Zaunpfaͤhle verbin⸗ 


den, auf jede Verbindung legen ſie duͤnne Stangen zwi⸗ 


ſchen dem Paare Pfaͤhle, ſo entſteht eine Art von Scheuer, 


in welche das Getraide ungebunden zwiſchen die Stan⸗ 


gen gebracht wird. Nachdem das Getraid krocknet, fins 
ken die Stangen auf die Verbindungen der Pfaͤhle 
nieder, und ſo leidet es nie vom Regen. Manchmal 
muͤſſen ſie die Schoher aufreiſen, und das Getraid in 
ſolche kleine Scheuern bringen, wo es ſicherer verwahrt 
wird. Heu von ſumpfichten Wieſen wird auf eben die 
Art eingeaͤrntet, und bleibt immer grüner, als das, wel⸗ 
ches auf der Wieſe 2 5 „ und denn unter Dach ge⸗ 
führt wird. 7 

Weil 
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Weil hier in Norden die Winde, die am meiſten trock⸗ 
nen W. und SW. find, fo werden die Scheuern allemal nach 
NO. und SW. geſtellt. Je laͤnger die Reihen find, 
deſto ſtaͤrker wird der Luftzug durch die Scheuern, aber 
wenn ſie zu lang ſind, ſo werden ſie von Stuͤrmen nie⸗ 
dergeriſſen. Ob einfache oder doppelte Scheuer beſſer 
fey, darüber find, die Landleute nicht eins, einige glau- 
ben, in den ee trockne das Getraid geſchwinder 
und werde weiſſer, aber der Herr Pfarrer Wahlmann 
zu Gnarp, welcher beyde Arten verſucht hat, verfichert, 
daß wenn fie bedeckt find, es mit beyden, in Abſicht auf 
das Trocknen, einerley iſt, wenn man nur in den dop⸗ 
pelten, die oberſte Stange ledig laͤßt, damit der Wind 
frey zwiſchen Getraide und Dache ſpielen kann, wodurch 
ein ſehr ſtarker Luftzug in den Scheunen verurſacht wird, 
wenn ſie voll Getraide ſind. Auch koſtet das Dach auf 
eine doppelte nicht ſo viel, als auf mehr einfache, wenn 
es dauerhaft ſeyn ſoll. Eine von beyden ohne Dach zu 
brauchen, iſt nicht rathſam, das Getraide auf den obern 
Stangen leidet vom langwierigen Regen Schaden, und 
das Waſſer zieht ſich ſelbſt an den Pfeilern in die untern 
Lagen. Durch doppelte Scheuern gewinnt man noch ‚eis 
nen andern Vortheil, man kann zwiſchen ihnen und un⸗ 
ter ihr Dach, die Dreſchtenne fuͤr den Dreſchwagen an⸗ 
legen, wenn man nicht eine beſondere ne dazu hat. 
Dieſes geſchieht folgendermaßen. N geg 


Zwiſthen die Pfeiler legt man drey Bodenſchwellen 
auf dis Erde, laͤngſthin der Scheuer, quer über. fie lege 
man den Boden von ſtarken Bretern, oder von kleinen 
platt gehauenen Balken, 42 Elle breit, mit einer Elle 
hohen Balken an den Seiten, welche auswaͤrts geneigt 
ſind, wie Fig. M zeigt. Je laͤnger eine ſolche Tenne ge⸗ 
macht wird, defto beer läßt ſich die Dreſchmaſchine dar⸗ 
innen treiben. Man macht fie 60 bis 100 Ellen lang, 
und laſſen viel Bauern einen Theil der Tenne, ana 
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nach des Scheunengebaͤudes ſuͤdlicher langen Wand ges 
ben, mit einem kleinen Hauſe uͤberzimmert, deſſen Dach 
mit dem Scheunendache in einer Neigung fortgebts 
S. Fig. C. der IX. Tafel. Auf einigen Pfarrguͤtern iſt 
der Tenne größter Theil ſolchergeſtalt unter Dach ges 
bracht. Der Pfarrherr Wahlmann, hat eine Scheune 
von 2 Ellen breit, und 70 Ellen lang, mit der Dreſch⸗ 
tenne der Laͤnge nach, mitten darinnen At Elle breit, da 
der Getraideboden auf beyden Seiten nach Gefallen und 
eigner Bequemlichkeit abgetheilt wird. Mitten an das 
Gebaͤude koͤmmt ein Ausgebaͤude, an einer Seite 12, 13 
Ellen lang, und 6 Ellen breit. Das Ausgedroſchne zu 
worfen ſ. Fig. D. An beyden Enden dieſer Scheune 
ſtellt man doppelte Scheuern, eine Reihe auf jede Seis 
te, die zugleich zu Verlaͤngerung der Dreſchtenne dienen. 
Der Vortheil einer ſolchen eingebauten Tenne iſt, daß 
man in die Scheunen nebenhin, das Getraide ſogleich 
einlegen kann, ſobald es in den Scheuern wohl getrock⸗ 
net iſt, und auch bey Regenwetter dreſchen kann; denn 
die Tenne unter der doppelten Scheuer wird vom Regen 
mit Windſturme naß, beſonders wenn man etwas vom 
Getraide herausgenommen hat, da auch Schneegeſtoͤber 
und Eis auf die Tenne kommen kann: außerdem daß 
man alsdenn mit dem Dreſchen ſich fodern muß, ehe der 
Schnee koͤmmt, ſo, daß dadurch viel andre Arbeit yo 
dem Gute verſaͤumet wird. 

Der eiſerne Dreſchwagen Fig. E beſteht aus 24 
gegoſſenen Rädern, jedes 20 Zoll im Durchmeſſex, wel⸗ 
che an ihre vier Wellen von Eiſen geſetzt werden, daß fie 
wechſelsweiſe herum laufen; die Axen der Raͤder parallel 
mit einander gehend zu erhalten, dient ein langes Stuͤck, 
das in der Mitte ein Gelenk hat, und an beyden Enden 
einen großen Rinken, den Haafen da hinein zu haͤngen, 
der an die Gabeldeichſel befeſtigt iſt, und auch an ſelbi⸗ 
gem Ende einen Sitz für den Knecht bat, der faͤhrt. 
S. Fig. 56. N 
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Der Herr Probſt Genberg in Arnaͤs, braucht 18. 
Raͤder von gegoſſenem Eiſen, jedes eine Elle im Durch⸗ 
meſſer, fo geſtellt, wie die Figur G zeigt. Die Wellen 
der Raͤder ſind auch mit eiſernen Gliedern und Rinken 
verbunden, die ſich genau nach den Ungleichheiten des 
Strohes auf der Tenne beugen. 


Der Pfarrherr Wahlmann braucht 20 Rader von 
Gußeiſen, ı5 Elle im Durchmeſſer, wie H anzeigt, zus 
ſammengeſetzt, und findet, daß ſolchergeſtalt der Wagen 
die beſten Dienſte leiſtet. Die Raͤder muͤſſen bey der 
Zuſammenſetzung ſo nahe an einander gehen, daß nur 
die Wellen ſich frey drehen koͤnnen: denn je kuͤrzer der 
Wagen iſt, deſto behender iſt er, und deſto beſſer driſcht 
er am Ende der Tenne aus. 


Herr Pfarrherr Backmark in Tune „ hat feinen 
eiſernen Wagen mit 18 achteckichten Raͤdern 1 Elle hoch 
eingerichtet, die an der Flaͤche, welche im Gleiſe geht, 
kraus ſind; ſie thut ſcharfe Schlaͤge, ſind aber fuͤr ein 
Pferd zu ziehen „ſehr ſchwer. Mit dieſem Wagen wers 
den in einem Tage 10 bis 12 Dutzend mehr ausgedro⸗ 
ſchen, als mit runden, von eben der Groͤße. Wenn 
drey Perſonen helfen zu fahren, und von der Tenne weg 
zu legen, ſo driſcht man mit dem erſten 36 Dutzend von 
6 Uhr Vorm. bis 6 Uhr Nachm. 


Die Bauern brauchen hölzerne Wagen mit 24 Rae 
dern an 8 Naben, die an vier Wellen ſitzen, welche durch 
eine viereckichte lange Planke gehen, die ein Gelenk in 
der Mitte hat, da zwo Naben an jeder Seite gehen. 
Ans Ende der langen Planke wird der Rinken befeſtigt, 
den Deichſelhaken, und den Sitz fiir den Fuhrmann dare 
ein zu ſetzen. Wenn dieſe hoͤlzerne Maſchine uͤberall mit 
Eiſen beſchlagen iſt, ſo wird damit faſt ſo viel gedroſchen, 
als mit den eiſernen Wagen. 

Der Herr Pfarrer Locknaͤus in Sjalewad, hat 
rings um die hoͤlzernen Selgen, einen tiefen Einſchnitt, 

ein 
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ein paar Zoll breit ausarbeiten laſſen, daß die beſchlage⸗ 
nen Gleiſengaͤnge auf beyden Seiten nur einen Zoll breit 
bleiben, die thun viel beſſere Wirkung, als breite Spur« 
gaͤnge am Rade: er kann Raͤder von ſieben Vierthel 
hoch, und zwey Pferde am Wagen brauchen, und driſcht 
damit in einem Tage 19 Tonnen aus. 5 


Es iſt noch nicht vollkommen ausgemacht, ob hoͤ⸗ 
here oder niedrigere Raͤder, vieleckichte oder ganz runde, 
ſolche, die breite Gleiſengaͤnge, oder ſolche, die ſchmale 
haben, den Vorzug verdienen. Eben ſo wenig, ob es 
vortheilhafter iſt, den Wagen mehr in die Lange zu er⸗ 
ſtrecken, oder ihn kuͤrzer zuſammen zu halten. Die Ver⸗ 
gleichung mehrerer Verſuche und Wirkungen, die die 
Erfahrung gelehrt hat, muß uns erſt wegen der Wahl 
hierinnen unterrichten. Man muß ſo viel, als moͤglich 


iſt, dem Zugviehe die Laſt erleichtern, und von den Raͤ⸗ 


dern die groͤßte Wirkung erhalten. 


Die Umſtaͤnde, welche mechaniſch etwas dazu beys 
tragen, das Getraide vom Strohe loszumachen, find: 1) 


daß die Tenne elaſtiſche Zitterungen zeiget, und gegen 


die Raͤder ſtarke Gegenwirkung ausuͤbt; daher iſt eine 
Tenne mit ſtarken Schwellen und feſten Kloͤtzern, nicht 
ſo vortheilhaft, als eine mit Bretern und elaſtiſchen 
Schwellen, wo die Breter an den Enden nur durch 
Querriegel zuſammen gehalten werden, daß ſie da wohl 
aneinander getrieben werden koͤnnen, und auf dem mit⸗ 
telſten Bodenklotze frey ruhen, wo ſie ſich balanciren 
koͤnnen, und in Schwanken und Zittern gerathen. Ei⸗ 
ne Probe ſolcher Wirkung ſieht man, wenn duͤnne Bre⸗ 
ter frey auf die gewoͤhnliche Dreſchtenne ausgebreitet wor⸗ 
den, und das Getraide darauf gedroſchen wird, da geht 
es noch einmal ſo geſchwind aus den Aehren, als auf der 
Tenne allein. 2) Daß die Rader am ſchaͤrfſten und kraͤf⸗ 
tigſten wirken, wenn ſie von gehoͤriger Hoͤhe ſind, naͤm⸗ 
lich 3 bis 32 Ellen im Durchmeſſer, wenn fie von iR 

‘é in 7 


zum Getraidetrocknen und Dreſchwagen. 239 


ſind, mit doppelten Gleiſegaͤngen an jedes Umkreiſe 
nur z bis Zoll breit. Denn alle Rader, die bisher find 
gegoſſen worden, haben 2 bis 3 Zoll im Gleiſengange, und 
wirken alſo nicht ſo viel, weil ſie eine groͤßere Flaͤche der 
Strohmaſſe unter ſich bekommen, darauf zu drucken, und 
ſolche zu uͤberwinden. Die Bauern, die jetzo ihre hoͤl⸗ 
zernen Nader jährlich verbeſſern, haben ſchon mehr Vor⸗ 
theil von kleinern Raͤdern und ſchmalern Gleiſegaͤngen 
gefunden. 

Des Wagens Zuſammenfuͤgung muß ſo geſtellt 
werden, daß er ſeine Wirkung auf alle moͤgliche Stellen 
der Tenne erſtreckt; auch daß die Raͤder mit ihren Axen 
frey genug ſind, von dem Schwanken und Zittern, das 
auf der Tenne erregt wird, auf und nieder zu gehen; 
dieſerwegen verbindet man die Axen mit federharten 
aufwärts gebogenen eiſernen Gliedern, die an den En⸗ 
den an jede Axe mit Rinken befeſtiget werden, damit ſie 
ſich leicht beugen und bewegen koͤnnen. Es ward ein⸗ 
mal verſucht, große Steine auf den Wagen zu binden, 
um deſſelben Druck zu vermehren, aber es that weniger 
Wirkung. 


Das Dreſchen vermittelſt des Wagens geſchieht fol⸗ 
gendergeſtalt: auf eine hundertellichte Tenne legt man 
jedesmal 9 bis 10 Dutzend Getraide, und driſcht mit ein 
oder zwey Pferden und vier behenden Leuten, 8 oder 9 
ſolche Lagen in einem Tage, folglich 80 bis go Dutzend; 
dieſes hat Probſt Genberg naͤchſt verfloſſenen Herbſt 
mit erwaͤhntem Dreſchwagen ausgerichtet. Der Pfarr⸗ 
herr Wahlmann driſcht mit ſeinem Wagen des Tages 
bequem 8 bis 9 Tonnen mit einem Pferde, und drey 
Perſonen, auf einer 70 ellichten Tenne, da auch keine 
Koͤrner in den Aehren zuruͤck bleiben. Wenn die Koͤr⸗ 
ner nicht gut heraus fallen, welches ſich bey feuchtem 
Wetter ereignet, ſo wendet man das Getraide, das jedes⸗ 
mal aufgelegt wird, zweymal um. Das eee 
f orn 
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Korn von jeder Lage, wird an die Seite geſchoben, 
und nach jeder dritten Lage von der Tenne weggeſchafft, 
damit es die Wirkung der Maſchine nicht hindert. Das 
Korn von der Tenne bald wegzubringen, braucht man 
einen Schneepflug, verkehrt vorgeſpannt, mit einem Pfer⸗ 
de, und fuͤhrt ſo den Ausdruſch an die Thuͤre der 


Wurftenne. | 


Das Korn geſchwind und bequem an die Seiten⸗ 
waͤnde zu ſchaffen, braucht man ein Ellen langes Bret, 
an eine geſpaltene Stange befeſtigt. Der Knecht, wel⸗ 
cher zugegen iſt, das Getraide zu wenden, verrichtet dies 
ſes an einer Seite der Tenne, indem der Wagen auf der 
andern faͤhrt, und wenn ſie davon frey iſt, zieht er mit 
einer Harke das Stroh von den Seitenwaͤnden, damit 
ſich darunter keine Aehren vor den Raͤdern verbergen; 
ſieht er an einer Stelle Stroh ungleich zuſammengehaͤuft 
liegen, ſo macht er es locker und gleich mit einer Stange. 
An die Enden der Tenne wird eine Bruͤcke, die ein wee 
nig geneigt liegt, gebracht, ſie iſt einige Ellen lang, und 
beſteht aus ſchwachem Zimmerholze, ſo, daß die Pferde 
mit dem Wagen da ſtehen bleiben, da iſt denn nichts 
weiter noͤthig, als den Deichſelhaken aus dem auswaͤrts 
ſtehenden Rinken zu heben, die Pferde herum zu fuͤhren, 
und den Haken in den Rinken des andern Endes einzu⸗ 
haͤngen, worauf ſich der Knecht auf ſeinen Sitz ſetzt und 
fährt, je ſchneller deſto beffers denn je hurtiger er fährt, 
deſto geſchwinder geht das Dreſchen. Durch dieſe Brite 
cke erreicht man den Vortheil, daß das Getraide auch 
mit einem langen Wagen, an den Enden der Tenne eben 
fo gut ausgedroſchen wird, als mit einem kuͤrzern: ſonſt 
muͤßte man an der Tenne Ende mit Flegeln nachdre⸗ 
ſchen. Trockne, heitere Luft mit Landwinde, und beſon⸗ 
ders ſcharfe und trockne Kaͤlte, tragen ſehr viel dazu bey, 
daß das Ausdreſchen mit dem Wagen leichter von ſtat⸗ 
ten geht, auch wenn das Getraide recht reif, und in den 
ö Scheuern 
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Scheuern recht trocken geworden iſt. Gerſte, Erbſen und 
Haber werden geſchwinder ausgedroſchen, als Rocken, 
daher iſt es am beſten, den Rocken zu ſolcher Zeit zu 
dreſchen, da die Umſtaͤnde der Luft dazu behuͤlflich find. 
Die meiſten haben bisher nur ein Pferd vor den Wagen 
geſpannt, welches auch bey kleinern Landguͤtern genug 
iſt, aber groͤßere erfodern zwey Pferde, die auch jeden 
halben Tag muͤſſen abgewechſelt werden, wenn das Dre⸗ 
ſchen in vollem Triebe fortgehen ſoll. Damit die Tenne 
nicht verunreiniget wird, befeſtiget man einen Beutel 
unter den Pferdeſchwanz. Die dritte Perſon wirft das 
Getraide in die Wurftenne, waͤhrend des Fahrens, und 
inzwiſchen, daß fie auch behuͤlflich iſt, das Getraide aufs 
zubreiten, und das Stroh von der Tenne wegzuſchaffen. 
So driſcht jetzo der Bauer in einigen Tagen alle 
ſein Getraid aus, und behaͤlt alſo Zeit uͤbrig, andere 
nuͤtzliche Arbeiten vorzunehmen, da er vorhin mit Fle⸗ 
geln und 4 Mann, nicht viel über 6 Dutzend des Tages 
uber ausdraſch. 115 snp a 0 
_ Meulid) haben einige Landleute angefangen, die 
Dreſchmaſchine K, nach der Erfindung eines Helſingi⸗ 
ſchen Bauers zuſammen zu ſetzen. In einem Hauſe 
von 14 Ellen Laͤnge und Breite, wird ein gleicher Boden 
gelegt, und mitten darinnen ein feſter Pfahl bis ans 
Dach aufgerichtet: ein ſtarker Hebebaum 9 Ellen lang, 
hat ein Loch in der Mitten, durch das der Pfahl geſteckt 
iſt, ſo, daß ſich der Hebebaum horizontal um den Pfahl 
drehen kann, wenn man vor ein Ende des Hebebaums, 
Pferde ſpannt. An eben das Ende des Hebebaums, be⸗ 
feſtiget man mit eiſernen Gliedern a, ein viereckicht laͤng⸗ 
lichtes Geſtelle, durch deſſen Seiten, Wellen fuͤr zweene 
Cylinder vom harten Holze gehen, die 10 Viertheile lang 
ſind, und 12 bis 13 Zoll im Durchmeſſer haben. Sie 
werden mit ihren Axen parallel hintereinander in das 
Geſtelle geſetzt, deſſen untere Raͤnder nicht ſo weit nie⸗ 
Schw. Abh. XXXI. B. Q dergehen, 
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dergehen, daß fie beym Herumfahren das ausgebreitete 

Getraide mit ſich führten. Der eine Cylinder bekoͤmmt 
tiefe Einſchnitte queruͤber rings herum, davon die ſtehen⸗ 
bleibenden Rinken, wie die Gleiſengaͤnge eines Rades 
2 bis 4 Zoll breit bleiben. Der andere e, wird eben fo 
eingekerbt „aber der Laͤnge nach, oder man nagelt dare 
an eckichte Ribben von hartem Holze ſeinen Seiten 
parallel. 

Durch dieſe geringe Maſchine werden in einem Ta⸗ 
ge 19 oder 20 Dutzend gedroſchen, wenn der Fuhrmann 
jemanden zum Gehuͤlfen hat, das Getraide fortzulegen 
und wegzunehmen, ſo, daß dieſe beyden den Tag uͤber 
fo viel ausrichten, als 12 Mann mit gewöhnlichen Fle⸗ 
geln. Die Unvollkommenheit, welche ſich bey dieſer 
Art finden, laſſen ſich auch nach und nach verbeſſern, 
wenn man uͤber die Vorrichtungen, welche die beſte Wir⸗ 
kung thun, nachgedacht, und Verſuche angeſtellt hat; 
am beſten ſcheint es an jedes Ende des Hebebaums ei⸗ 
nen Cylinder, vermittelſt einer Gliederkette zu haͤngen, 
die am Ende ein breites Eiſen mit Löchern hat, in wel⸗ 
chem die Are an beyden Enden des Cylinders laͤuft: 
denn ſo kann man das Pferd leichter an einem und dem⸗ 
ſelben Ende des Hebebaums umkehren, ohne ſich damit 
aufzuhalten, daß jenes Geſtelle der beyden Cylinder an 
die andere Seite des Hebebaums gebracht wird. Denn 
in einem ſo kleinen Umkreiſe geht das Pferd nicht mehr 
als 4 oder 6 mal herum, und muß nachdem umgewandt 
werden. Wenn die Cylinder frey und ledig gehen, nur 
mit erwaͤhnten Ketten angehaͤngt, ſo brauchen ſie nie 
von ihren Stellen gebracht zu werden; denn wie das 
Pferd am Ende des Hebebaums umgedrehet wird, ſo 
wenden ſich auch die Cylinder ſelbſt darnach. Wenn 
aber das Pferd in einem etwas groͤßern Umkreiſe herum 
geht, von 14 bis 15 Ellen Durchmeſſer, ſo braucht man 
das Pferd nicht ſo oft umzuwenden, welches ſehr be 
ſchwerlich ift. 

Will 
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Will man auch bey erwähnter Verbeſſerung zwo 
Reihen Getraide ausbreiten, eine naͤher an den Enden 
des Hebebaums, die andere naͤher beym Ae ag 
fo braucht man dazu nur zweene Haken am Hebebaume, 
einen naͤher am Ende als den andern; wenn man nun 
die Cylinderketten Ringe bald in einem, bald in dem 
andern einhaͤngt, ſo laͤßt ſich durch dieſe Verruͤckung der 
Cylinder eine Schicht nach der andern ausdreſchen. 


Nun wird jedes Freyheit uͤberlaſſen, welche Dres 
ſchungsart ihm am beſten gefaͤllt, zu waͤhlen: die erſte 
mit dem Wagen, moͤchte fuͤr die am beſten ſeyn, die viel 
zu dreſchen haben, und die letztere fuͤr ſolche, die nicht 
fo viel ſaͤen. Gewiß iſt, daß man hier in Norrland 
dieſe Erfindung in hohem Werthe haͤlt. Bey einigen 
Pfarrguͤtern ſind ſonſt 6 bis 8 Perſonen, 8 bis 10 Mona⸗ 
te lang, mit Dreſchen beſchaͤfftiget geweſen, und haben 
faft täglich damit zu thun gehabt; jetzo verrichten 4 Pers 
ſonen, mit dem Dreſchwagen und einem oder 2 Pferden, 
alles dieſes innerhalb 3, hoͤchſtens 4 Wochen. Außer⸗ 
dem iſt die alte Dreſchungsart mit Flegeln eine ſchwere 
Sclavenarbeit; die neue aber ſehr leicht. Alſo gewinnt 
der Landmann hierdurch Erſparung an Zeit und Muͤhe, 
und kann die Zeit, die zuvor mit Dreſchen verſpillt ward, 
nun zu andern nuͤtzlichen Verrichtungen anwenden. Der 
Herr Pfarrer Wahlmann, hat mir geſchrieben, daß jetzo 
jeder Bauer in feiner Gemeine einen eiſernen Wagen 
hat, welches ihre Dreſcherarbeit ſo erleichtert, daß ſie 
jego genug Zeit übrig haben, mit Verkohlen, Leinſaat 
und andern Nahrungsmitteln ſich was zu erwerben: da⸗ 
her ſie auch wohlhabender werden, ohngeachtet die letzten 
Zeiten ſchlecht geweſen ſind. 1.88 ji: 


ns 
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Anmerkungen 
uͤber die Geſchichte 


der ſchoniſchen pflanzen. 


Von 


Anders Jah an Retzius, 
Lehrer der Chemie und Naturgeſchichte. 


chonens Naturgeſchichte verlohr ohne Zweifel ſehr 
viel, als das Tagebuch verlohren gieng, das 
der jetzige Staatsſecretaͤr und Oberpoſtdiresteur, 
auch Ritter, Herr Natthtas Benzelſtjerna, der verſtor⸗ 
bene Admiralitaͤtsmedicus in Carlscrona, Herr Johann 
Fjellſtroͤm, und mein fel. Vater, Provincialmedieus 
in den Sehnen Malmoͤhus und Chriſtianſtadt, Dr. Nils 
Retzius fuͤhrten „ als fie 1729 auf des Archiaters K. 
Stobaͤi Koſten, eine Reiſe durch Schonen thaten. Des 
zuletzt genannten Kraͤuterſammlung verſchwand aud). 
Der botaniſche Theil iſt indeſſen durch Herrn Prof. Le⸗ 
ches Primitias Florae Scanicae, Herr Prof. Eberhard 
Rofens Obf. Botanicae circa Plantas quasdam Sconiae etc, 
und zuletzt durch des Herrn Archiaters und Ritters, Herr 
von zinne 1749 Aae ſchoniſche Reiſe reichlich er⸗ 
ſetzt worden. 


Nach der Zeit find ancetfiebene Arten (Species) 
entdeckt worden, die man zuvor in Schonen nicht bes 
merkt hatte, ſo, daß man jetzo gegen 900 unterſchiedene 
Arten rechnen kann, die in Schonen wild wachſen. Hier 
babe ich die Ehre, einen 1 der ſeltenſten zu e 

en, 
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ben, die ich theils ſelbſt geſammlet, theils vom Hin. 
Secretar, Herr Jacob von Engeſtroͤm, und dem Ad⸗ 
junct der Naturgeſchichte, Herr Ebbe Being bekom⸗ 
men habe. 


Ich habe hierunter einige geſetzt, die Herr Leche 
und Herr Roſen bemerkt hatten, die aber in der Nora 
Suecica waren ausgelaffen worden. Einige hier ange⸗ 
zeigte find ohnſtreitig auslaͤndiſchen Urſprungs; aber fo 
eingewohnt, daß, ohngeachtet man fie haßt und verfolgt, 
fie doch viele Mannsalter durch uͤberbleiben, daher muͤſ⸗ 
fen fie meinen Gedanken nach als einheimiſche angeſe— 
hen werden, eben ſo, wie gewiſſes Unkraut auf den Ae⸗ 
ckern, welches jaͤhrlich von Menſchenhaͤnden geſaͤet wirb, 
und ſonſt nicht bey uns zu finden iſt. Nach dieſem 
Grundſatze würde ein andermal Oenot herd biennis , Cro- 
cus Vernalis, Helleborus viridis, Arum maculatum, mit 
mehr andern, die * der ſchoniſchen Gewächſe 
vermehren. 


1, Veronica Acinifolia. Linn. S. Nat. Ed: XII. p. 59. 
iſt die in Roſ. Obferv. Bot. p. 59. erwähnt. 


2. Valeriana Locufta. Eine beſondere Spielart, kaum 
1 Zoll hoch. Das ganze Gewaͤchs iſt faſt allein 
Blume, mit ziemlich großen Blättern zu oberſt 
an den Stengeln, die wie einen Radium bilden; 

moͤchte alſo die Radiata Sy/. Nat. p. 73. ſeyn. Am 
Strande bey Cimbrishamm. : 
Schoenus compreffus. Syſt. Nat. p. 80. Auf den 
Viehweiden vor dem ſuͤdlichen Thore von Chriſtian⸗ 
ſtadt, auf dem weſtlichen Anger beym Guthe Sung 
by, und am Waljoͤſtrande. Auf Viehweiden liegt 
er, iſt kurz, der ganze Stiel rund, aber am See⸗ 
ſtrande iff er noch einmal fo groß, mehr aufgerich⸗ 
tet, und der Stengel an der Wurzel dreyeckicht, 
welche Ecken ſich nach und nach verlieren. 


N Q 3 f 4. Agro- 


* 
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4. Agroſtis Capillari s. Syſt. Nat. p. 90. Auf den Wie⸗ 
fen beym Guthe gungby. Auch in der Herrſchaft 
Tweta in Smaͤland. 4 

5. Heſtuca adfeendens : panicula erecta REN fpi- 
culis teretibus anguſtis muticis, caule Leute, 
foliorum vaginis cylindricis. So nenne ich eine 
deutliche Art der Feſtuca, die ich noch bey keinem 
Schriftſteller gefunden habe. Obenhin gleicht ſie 
am meiſten der Fefuca fluitans, aber bey näherer 
Unterſuchung iſt ſie davon ſehr unterſchieden. Der 
Stengel liegt eine Vierthelelle lang auf der Erde 
horizontal, und richtet ſich alsdenn gerade auf. 

Die Blatter find ſchmaͤler, als an der Feſtuca Aui- 
tans.. Vaginae. nudae, cylindricae, Calyx mini- 
mus. Culmus infra paniculam ſcaber, teres. Beym 
Mannagraſe find Culmus und Vaginae carinati, 

und vaginae ore piloſo RS In fetten und 
ſumpfichten Stellen bey Chriſtianſtadt. 

6. Bromus Triflorus. Sylt. Nat. p. 98. Vielleicht nur 
eine Spielart vom Bromus an, Sparfam 
bey Chriſtianſtadt und Lund. 

7. Plantago albicans. S. N. 122. LE c H. Primit. Cap. 1. 
n. 6. Bey Segebro, Malmoͤ, RNa und Saxtorp 
im Sande. 

8. Plantago Serpentina , foliis linearibus lata glabris 
baſi lanatis, {pica erecta cylindrica lougiore fcapo 
tereti hirfuto, pilis adpreflis. LE CH. Pr. C. un. 7. 
Bey Sandserona, Skeppakrok, Barkaͤkra, Melmö, . 
Kullen. Der Kin, Secret. von Engeſtroͤm, fand 
ſie auch in Blekingen. 

9. Pulmonaria anguflifol. S. N. 146. Bey Fogleſang 
auf einem bloßen Huͤgel. 

10. O¥nithogalum: nutans. S. N. 243. Bey Lund im 


ee „ mit Tulipa fylucfiri, Ornithog. 115 
e 


— 
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bell. und Scilla bifol. In Yungby Arasloͤfs, und 
den meiſten alten Gaͤrten, 1 auf Grasfelde. 

1, Orit Jogalum Kue S. N. 243. Bey Lund, 
Skaberſjo. f 

12, Scilla bifolia. S. N. 243. S. Num. 10. 5 

13. Saxifraga Autumnalis. S. N. 304. In Menge 
zwiſchen Olſeroͤd und Yugſjo auf beyden Seiten 
der Landſtraßen. Daß es dieſe Pflanze, und nicht 
Saxifraga hirculus war, die Herr Prof. BofEn zwi⸗ 
ſchen Skgherſjoͤ und klein Roſlaͤtt fand, erhellet 
deutlich alls der Beſchreibung Ob/erv. Botan. b. 25. 
etc. Es moͤchte ziemlich ſchwer ſeyn, beyde Arten 
zu unterſcheiden; fie haben ähnliche Nectaria. 

14. Gypfopbila muralis, S. N. 306. Fl. Su. 380. Zwi⸗ 
ſchen Kaͤflinge und Lund. Herr von Engeſtr. 
bey Roſenlund gleich vor dem Guthe. Herr Bring 
und ich. 

15. Saponaria officinalis. 8. N. 307. Rofen Obſerti, Bo- 


tan. 214. Bey der Kirche von Haͤddinge und Lod. 


deſtroͤm. Roſ. a. a. O. bey Thorn Skiwarp, Dahl 
by, Waͤſtra Wram, Lund, beſonders auf Kirch- 
hoͤſen. 

16. ee e S. N. 347. Bey Magloͤgaͤrd. 

17. Geniſta pilofa. S. N. 475. Im großen Ueberfluſſe 

auf dem Heidefelde zwiſchen Hoͤrja und Finja. 
von Engeſtr. 

18. Trifolium alpeſtre. S. N. 502. Allgemein in Wal⸗ 
dungen, beſonders an Baͤumen und Steinen. Viel⸗ 
leicht eine Spielart von Trifolio pratenti? 

19. Vicia Lathyroidet. S. N. 488. Auf Höhen um den 
Hafen von Cimbrishamn, 1 und 12 Zoll hoch une 
term Graſe; bey Chriſtianſtadt, Lund und Kaͤflinge 
1 und 15 Vierthel hoch. 

. Matricaria Parthenium. 8. N. 563. An Mauern 

a ae Steinwaͤnden, in Lund, Chriſtianſtadt und 
Jungby. 

2 4 21. Matri- 


— 
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21. Matricaria maritima. S. N. 563. auf Kullen. 

22, Achillea Nobilis. S. N. 567. Roſ. 00% Bot. 48. 
89 Vram und Ehriſtianſtadt bey Dufeke. 
Herr Rofen. 

23. Serapias longifolia. S. N. 592. Rof, Obf. Bot. 55. 
Bey Waſaholm, Klaͤgerup, oſtlichen gungby, dem 
Gute Sungby. 

24. Serdpias grandiflora, S.N. 593 Rose Obferv. Bot. 
54. bey Hafgärd, 8 

25. Carex Leporina, S. N. 616? Spigg compofita, {pie 
culis ſeſſilibus adpreflis, femineis infimis terminali- 

que, maſeulis enn &) Spica ouata, Q) ſpica 
ſtricta cylindrica, ) fpiculis fubcapitatis terminali 
longiore, . ß. bey gungby, Y- bey Chriftianftads, 

26. Afplenium Adianthum nigrum. S. N. 690. Zwi⸗ 
ſchen Dybeck und Efwerloͤf. Bring. 

27, Phafcum Subulatum. S. N. 699. Wo Torf geſto⸗ 
chen wird, auf der Lundiſchen Viehweide, unweit der 

f „Wipemühle. 

28. Fontinalis pennata. S. N. 699. An hae 

in der Hervſchaft Goͤinge. Herr v. Engeſtr. 

29. Hypnum Adianthoides. S. N. 703. Roſ. Obfervat. 
Bot. 57. Auf Steinen in Waldungen, beſonders an 
ſumpfichten Stellen. 

30. Hypmım ſerpent. S. N. 705. Auf Steinen und 
Baͤumen an feuchten, Plaͤtzen. 

31. Hypnum feinroides. S. N. 705. An alten Buchen. 
32. Junger mania bidentata. S. N. 705. An Buchen. 
33. Marc hantia conica. S. N. 707. An Ufern der Bi 

che bey Fogfefäng. v. Engeſtr. 

34. Riccia glauca. S. N. 708. In ſandiger Erde bey 
Webersd. Ebendaf 

35. Lichen lacteus. 8. N. 709. Auf Steinen in Wale 
dungen. 

36. Lichen Fulpbureus leproſo Rrinaceus ſtipite kor 
mi capitato, capitulo ‚globofo. Auf Steinen bey 

Gudman⸗ 
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Gudmantorp. Einem Lichen leproſus ähnlich, aber 


die Fructification, die ein ganz kleiner Knoſpe iſt, 
ſitzt an einem Stiele 12 Linie hoch. Das ganze Gee 


wachs iſt ſchwefelgelb, aber dieſe Farbe vergeht bey 


vieler Naͤſſe. 
37. Tremella mefenterica ſeſſilis merge e gelati- 
nofa, congefta, finuofa, aurea. Noſtoc 1 50 Me- 
fenterii forma. Va TI L. Bor. Par. T. XIV. f. 4. 
DIL LE N. Cat. Gif. 194, MIC nEL. Gen. 224. 
Grepitscu. Meth. Fung. 51. Auf gefällten El. 
lern, Buchen und Eichen, verrotteten Foͤhrenhol⸗ 
ze und Birkenrinden. Auf Ellern und Buchen iſt 
fie am groͤßten, und Vaillants Figur völlig aͤhn⸗ 
lich, auf Eichen kleiner, aber auf vermoderten Föhr 
renbretern, Birkeyrinden, und zuweilen auf Bus 
chenrinden iſt fie einzeln, meiſtens lanzettenaͤhnlich 
gebogen, auch manchmal wie kleine Kugeln. 
38. Tremella ſagarum ſeſſilis membranacea, difformis, 

venoſa, labfulca. Tremella arborea nigricans mi- 

nus pinguis et fugax. DIIL IL R N. mufc. 54. T. X. 


— 


f. 15. Auf alten und jungen Weydenbaͤumen in 


der Herrſchaft Goͤinge. Sie iſt der Peziza auricula 

ſehr aͤhnlich, aber viel dicker, nicht fo getheilt und 
kraus, hat unten unordentliche Adern, und eine et⸗ 
was ins Gruͤne fallende Farbe. . 

39, Tremella orbicutaris orbiculata, concaua, viridis. 
An verrotteten Bäumen in der Herrſchaft Goͤinge 
bey Tykarp. Sie iſt der Peziza Jfeutellata ſehr aͤhn⸗ 
lich aber ohne Haare, grün, ı bis 13 Linie im Durch 
meſſer, nach dem Alter, 

40. Tremella Agaricoides Nipitata, nigra, inquinans, 
pileo fubconuexo. Fungoides Quereinum ' peltatum 
nigrum Dat. Cat. Gif. 190.. Muͤllers Seine 
ſchwamm, Abhandl. der Kins Akad, der Wiſſenſch. 
1762. S. 105, der wets 3. Taf. Waͤchſet mm 

25 
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in Haufen an Buchen, Eichen und Erlen, die eine 
Zeitlang gefällt find‘, ſehr gemein. An gefällten 
Buchen habe ich ſolche geſehen, die, die Lamellen 
ausgenommen, an Geſtalt \garieis aͤhnlich waren, 
beſſer als Herr Muͤllers Abbildung, die ſich aber 
wiederum beſſer zu denen ſchickt, die ich an Ei⸗ 
chen und Ellern gefunden habe. Leim aus dieſem 
Schwamme. 1 

41. Tremella granulofa granulata, congefta, feflilis. Li- 
chen agaricus celpitolus acaulis (nigricans ruber) fub 
cute - erumpens, MICH. gen. 105. T. LIV. f. 5. 
#) niger, G) ruber. a. An duͤrren Hafeläften, 8. 
an duͤrren Johannisbeeraͤſten. Sie iſt von der 
Tremella purpurea ganz unterſchieden, beſteht aus 
viel kleinen Koͤrnern, die dicht aneinander ſitzen, und 
einen faſt halbrunden Koͤrper bilden, der unter der 
Epidermis waͤchſt, die endlich zerſpringt. Der 
Schwamm iſt ſo groß als eine kleine Erbſe, und be⸗ 
ſteht aus 10 bis 12 kleinern. 

42. Tremella carbonacea , ſubhemiſphaerica, ſeſſilis, fo- 

litaria, extus brunnea rugola, intus atra 1 
Lichenoides tuberculofum nigrum, lignis putridis ad- 
naſcens. DIE L. mufe. 127. T. XVIII. f. 72 An 
Ellern und Buchenſtoͤcken. Die Geſtalt halbrund, 

nicht ſelten niedergedruͤckt. Die aͤußere Schaale 
braun, runzlich, darunter ein dichter, harter, ſchwarz⸗ 

glaͤnzender Körper, wie Jagat. auf dem Bruce. 
‚Die größten hatten 3 Linien im Durchmeſſer. 


43. Tremella viridis, hemifphaerica, viridis, lubrica, 
faxis adnata. An Steinen unter Waſſer im Gerin⸗ 
nen bey Foglefang, manchmal ſo groß, als eine Ha⸗ 

ſelnuß, beſteht aus einem zaͤhen zuſammenhaͤngen⸗ 
den ſchluͤpfrichen Schleime, und haͤngt mit der ae 
zen untern Seite am 9 80 feſt. 


44. Vlua 
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44. Vlua radicata, ſphaerica, aggregata, radicibus ra- 
moſis, viridis. Vlua granulata, Spec. Plant. 1164. 
1633. Flor. Succ. 1016. 1169. non vero Sy/t. Nat. Ed, 
XII. Tom, 2. p. 720. quae alia omnino planta. Tre- 
mella paluſtris, veſiculis {phaericis fungiformibus. 
PII. muf. 55. T. X. f. 17. In Gruben und 
Hoͤhlen, wo Waſſer manchmal ſtehen bleibt; ſie 
uͤberkleidet die Oberfläche, als wäre ſolche mit gruͤ⸗ 
nen Rome bedeckt. Das Gewaͤchs ſelbſt iſt eine 
ſproͤde kugelfoͤrmige Haut mit Waſſer gefuͤllt. Sie 
praffelt ein wenig, wenn fie zerdruͤckt wird. Sie 
hat faſt keinen Stiel, aber aͤſtige Wurzeln, ſo lang 
als die Kugel. Wenn ſie ſo groß geworden iſt, als 
ein großer Stecknadelknopf, vertrocknet ſie zu einer 
kaum merklichen Haut. 


45. Conferua polymorpha. S. N. 721. Conferua tricho- 
des virgata, DI L. mufé, 31. T. V. f. 33. An Stei⸗ 
nen und Waͤrpingefluſſe. Aalen | 
46. Byjfus Bombycina, lanuginoſa albiſſima, filamentis 
longioribus implexis, lignis adnaſcens. Beſonders 

am Buchholze in Gehegen. Sie ſieht aus wie 
Baumwolle, und beſteht aus Faden 1, 13 Zoll lang. 
Wenn ſie nicht Platz hat ſich auszubreiten, ſo packt 
ſie ſich zuſammen zu einem zaͤhen Weſen, faſt wie 
weißes Leder, bekoͤmmt da oft die Namen Troll⸗ 
Este, Snufive  läder, und wird zu Zunder gee 
braucht. bit 

47. Agaricus cinctus, ſtipitatus, pileo campanulato al- 
bo, radio cineréo, lamellis albis ad medium ramofis. 
Ziemlich gemein auf Wieſen. Die Lamellen wer» 
den gegen den Rand aͤſtig. 285 

48. Agaricus ftellatus, ſtipitatus, pileo planiuſculo fub- 

‚ angulato pellucido, lamellis paucioribus rectis. Fun- 


gus minimus candidus, pileolo clypei forma et veluti 
angula- 


/ 
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angulato, limbo ſuperna parte repando. Mr c . 
Gen. 146. T. LXX IV. f. 4° Im Spalten an alten 

Baͤumen. Iſt ſehr klein, etwas kleiner, als Mi⸗ 
helt Figur, der Hut durchſichtig, fo, daß man 
auf der obern Seite die Lamellen ſieht; die Farbe 

ſchmutzig weiß. 5 : 

49. Agaricus fuluns ſtipitatus, pileo hengifphaerico’ fti- 
piteque.cylindrico laeui fuluis, lamellis albis alternis 
dimidiatis. In Waldgebuͤſchen. 5 

50. Agaricus barbatus ſlipitatus, pileo conuexo pallide 
rubro, radio barbato ; lamellis ſimplicibus ſtipiteque 
albiſſimis. In Birkenwaͤldern beym Guthe sjungs 
by. Wenn der Schwamm jung iſt, iſt der Rand 
eingebogen, je aͤlter er wird, deſto flaͤcher wird der 
Hut, behaͤlt aber doch ſeine abhaͤngige Rundung 
am Rande. f 

51, Boletus rubiginofus ſtipitatus, pileo campanulato ru- 
biginofo margine inflexo; inferne albo, poris te- 
nuiſſimis fimplicibus papillofis, ſtipite cylindrico ſu- 
perne atternuato albo, Suillus efculentus; oraſſus ſu- 

perne ex rubro ferruginetis, inferne albidus, pedicu- 

Io concolore, rimoſo vel firiato. Mie R. Gen. 127. 

In Waͤldern in der Herrſchaft Goingen, 

x 52. Boletus Polyporus ſtipitatus, perennis, pileo fubhe- 

milphaerico, ſubtus planiuſculo fuluo. Polyporus exi- 
uus coriaceus fuluus, pileolo concauo ac in medio 
nonnihil vmbilicato. Mc k. Gen. 130. T. CXX, f. . 

Auf Wieſen bey Broͤnneſtadt, Harlöfa, = ,, 

4 53, Boletus conuexus ſtipitatus, pileo vtrinque conuexo, 
margine inflexo, fupra fordide fuluo , infra gryleo, 
ſtipite lacero fuſco. In Waͤldern in der Herr⸗ 

ſchaft Goͤinge. e OMe ee ih 

54. Boletus Bugloffum, acaulis, vtrinque granulato papil. 
lofus, papillis poruliferis, fuperne conuexiuſculus 

carneus 


\ 
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earneus, inferne planus fubalbidus, ſubſtantia fibroſo 
gelatinofa, Agaricus porofus.rubeus, carnoſus, he- 
patis facie. DIL L. Cat. Gif. 192? An Eichen bey 

Kleinoberoͤd. Farbe, Fläche und innrer Bau, find 
einer geraͤucherten und gekochten Rindszunge fehr 
ahnlich. Nicht angenehm, faſt wie Violen. 

55. Clathrus ramofir, capitulo difformi, ſtipite ramofo, 
c) puluere rufo, G) puluere aureo. In Riſſen 
verrotteter Eichenſtoͤcke. Dieſer nebſt dem Clathrus 
nudus, und einige Mucores, ſcheint ein Genus zu 
ſeyn, obgleich vom Clathrus cancellatus unter- 
ſchieden. ei ead fy FE a 

56. Clauaria fimplex, ſimpliciſſima, ceſpitoſa, tubulofa, 
obtuſa, fubaequalis, alba. Auf magern Heiden in 
der Herrſchaft Goͤinge. Iſt gleich dick, ſtumpf, an 
der Wurzel etwas ſchmaͤler. 


57. Lycoperdon fefile, paraſiticum, ſubrotundum, aggre- 
gatum, cortice farinaque flauo- brunnea, ore lacero, 
ſtipite nullo An verrotteten Foͤhrenſtoͤcken. Die 
größten wie eine große Erbſe: die Farbe weis ich 
mit nichts zu vergleichen, als mit zarten Handſchuh⸗ 

fellen. Ich habe in einer Kraͤuterſammlung dieſen 
Schwamm unter dem Namen Lycoperdon Epiden- . 
drum geſehen, man glaubte, er habe ſeine Farbe 
mit dem Alter geändert, aber Lycoperdon ſallle bes 
haͤlt ſeine beſondre Farbe durch alle Alter. | 


58. Lycoperdon aggregatum paraſiticum ouato oblon- 
gum congeſtum fuſcum, ore irregulari, Jana fulua 
_ = elaftice exfiliente, ſtipite nullo. An verrotteten Baus 
men bey Tykarp. So groß als ein Stecknadelkopf, 
unten etwas kleiner. Wenn es im Mittelpunkte 
berſtet, fo koͤmmt ploͤtzlich ein feuergelber Flocken 
hervor, der an des Schwammes innrer Grundflaͤ⸗ 
che feſtſitzt. Es ſitzen mehr beyſammen, ihrer u 
digkeit 
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digkeit wegen bringt man ſie nicht leicht von ein⸗ 
ander. ees 

59. Lycoperdon ftipitatum, parafiticum, ſtipite flauo, 
capitulo globofo brunneo, ore irregulari. An alten 
verfaulten Wurzeln, am Eingange des Tykarpi⸗ 
ſchen Steinbruchs. So groß als ein kleiner Steck⸗ 
nadelkopf. Der Stiel iſt ſo hoch, als der Schwamm, 
gelb, der Kopf dunkelbraun, enthaͤlt eben ſo gefaͤrb⸗ 
tes Mehl. a 

60. Lachnum Agaricinum, ſtipitatum, pileo ſubconca- 
vo, ſubtus ſtipiteque villoſo. An Zweigen und 
Saamenbehaͤltniſſen der Buchen, die zu faulen 
angefangen haben, und mit Laub bedeckt ſind. Man 
ſucht es vergebens, außer im Regenwetter. 


Ich finde dafuͤr keine bequeme Stelle unter den 
Agarici oder Aydna, und nenne es deswegen Lachnum. 
Der ganze Schwamm iſt 12 Linie hoch, der Hut kaum 
eine Linie im Durchmeſſer, oben bald weiß, bald gelb- 
licht. Haͤtte ich einmal Saamen im Hute zu ſehen be⸗ 
kommen, fo hätte ich es gewiß für EHucla orbicularis ex- 
cauata minima alba extus pilofa, petiolo tenui GL E- 
pitacHl. c. p. 50, gehalten. 


Der 


Der 
Koͤniglich⸗ Schwediſchen 


Akademie 


der Hiſenſchaften 
Abhandlungen, 


fuͤr die Monate 
October, November, December, 
1769. 


Praͤſident 
der Akademie fuͤr jetztlaufendes Viertheiljahr: 


Herr J ohann Weſtermann, 


45 Commercienrath : 
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Anmerkungen 

: 9 über 
Richten - oder Foͤhrenwaldungen. 
| n allen den Schriftſtellern, welche die letzten 
Jahre von der Haushaltung gehandelt has 


ben, und mir zu Geſichte gekommen find, 
J finde ich dieſen Gegenſtand am wenigſten 


gruͤndlich abgehandelt; daher will ich meine 
Gedanken daruͤber, und uͤber den Mißbrauch dieſer Art 
Holzung entdecken. 5. 0 f \ 


Man nennt den Baum Fichte (Tall), weil er noch 

im Wachsthume ſteht; aber Foͤhre Furu) *, wenn er ſei⸗ 
ner Reife nahe, und zu Zimmerholze brauchbar if, 
5 Di 


„ Dieſes ſtimmt mit der Ueberzeugung der Kraͤuterkenner 
überein, namlich das Tall und Surv einerley Baum 
ſind, nur nachdem ſie in unterſchiedenem Erdreiche wach⸗ 
fen, unterſchiedene Reife erlangt haben u. |. w., ſcheinen 
fie unterſchieden. Weil aber doch viele behaupten, unſre 
Tall in Upland, fo lange fie auch reifen möchten, würs 
den nie Suru und rechte Suru, wieſen dieſe Art auch in 
juͤngern Jahren, ſo waͤre es gut, wenn jemand die Nach⸗ 
welt hierinnen zu unterrichten, Tallzapfen, z. E. vom 
Park bey der Kirche von Solna nahme, und fie auf ei⸗ 
nen Furu tragenden Landruͤcken in Smaͤland oder Weſt⸗ 
gothland pflanzte, und umgekehrt, Saamen von den be- 
ſten Malm, Furu um Solna pflanzte: da wuͤrde es ſich 
zeigen, ob jede dieſer Baumarten ihre Art behielte, oder 
ſich nach Beſchaffenheit des Erdreichs aͤnderte, welches 
letztere hoͤchſt glaublich iff. Anmerk. der Grundſpr. 


Schw. Abh. XXXI. B. R 


A 
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Die Zahl ſeiner Jahrringe, bis 300, ſelten 400, zeigt 
ſein Alter. . wy 

Das Land, dem der Schöpfer als die vornehmſten 
Guͤter Erze und Mineralien mitgetheilt hat, iſt durch 
deſſen weiſe Fuͤrſorge auch mit Holze, das zum Ver⸗ 
kohlen und andern Beduͤrfniſſen erfodert wird, begabt 
worden, ohne welche die Erze nicht koͤnnen gewonnen 

und gebraucht werden. ‘4 N 

Daß ſich Schweden beyder Vortheile von den ale 
teſten Zeiten an zu erfreuen hat, iſt bekannter, als daß 
Beweis davon noͤthig waͤre; aber auch das iſt bekannt, 
daß deſſelben Waldungen durch uͤble Wirthſchaft und 
Einrichtung an den meiſten Orten ſo veroͤdet ſind, daß 
die Nachkommen, welche doch zu beyden Nutzungen des 
Landes eben fo viel Recht haben, Urſache haben, uber 
rer Vorfahren uͤble Verwaltung des anvertrauten Gus 
tes zu klagen. 5 = 


Alle Baume, Laubholz und Nadelholz, find jedem 
zu eignem Gebrauche noͤthig; aber zum zu gute mas 
chen der Erze und vielen dazu gehörigen Gebäuden, ift 
der Fichten oder Foͤhrenbaum eigentlich beſtimmt: 1) weil 
ſeine Kohlen das reinſte und gleichſte Feuer geben, wenn 
er vorſichtig verkohlt, und bey dem Geblaͤſe fparfam vers 
fahren wird. 2) Weil Waſſerwerke, womit der Bergs 
bau im Großen unumgaͤnglich muß betrieben werden, 
am dauerhafteſten aus Foͤhren verfertiget werden. Die⸗ 
ſerwegen hat die Vorſicht die Menge dieſes Holzes nach 
den Beduͤrfniſſen mitgetheilt, und damit ſich deſſelben 
Fortpflanzung deſto weiter erſtreckt, es mit einer Men⸗ 
ge gefluͤgelter fluͤchtiger Saamen verſehen; am meiſten 
aber iſt fie darauf bedacht geweſen, fie in ihrer natuͤrli— 
chen Geburtserde zu erhalten, welches Sanderde (Mo) 
iſt. Zu dem Ende hat ſie das bekannte, aber leider von 
den meiſten aus Unwiſſenheit verachtete Gewaͤchſe, Heide 
(Erico,) auserſehen, daß der Fichtenſaamen, unter deſſen 

N f \ Schirme 
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Schirme vor Winden, einwurzeln und ſeine Schoͤßlinge 
treiben koͤnnte, die alsdenn von ſich ſelbſt fortkommen, 
wenn ſie vor Viehe befriediget werden. Es iſt hiebey 
merkwuͤrdig und bewundernswerth, daß die Fichte am 
beſten in ſolcher Erde fortkoͤmmt, die vor menſchlichen 
Augen die trockenſte und magerſte unter allen Erdarten 
iſt, gleichwohl das fetteſte Holz vorbringt, das alles 
Theer und Pech giebt, ohne welches di ganze Seefahrt, 
welche den Abſatz der Metalle befoͤrdern muß, fo ein⸗ 
geſchraͤnkt bliebe, oder fo gefährlich würde, daß ſich der 
Ueberfluß nicht mit Vortheile auswärts verführen lieſſe, 
ſondern dem Lande zur Laſt muͤßte liegen bleiben, oder 
mit Verluſt an die Fremden, die ihn ſelbſt abholten, 
uͤberlaſſen werden. = 


Wie nun keiner andern Holzart eine ſolche Vorbe. 
reitung durch Heide noͤthig iſt, ſo iſt auch natuͤrlich, daß 
alle unſere Heidegegenden, welche ſonſt fuͤr ſich ſelbſt 
Fichtenwaldungen geben, vor Alters mit ſolchem Holze 
ſind bewachſen geweſen, und daß die uͤble Wartung der 
Heide, ihr Abbrennen, und Gebrauch zu andern als 
ihrer natuͤrlichen Beſtimmung, die haͤufigen unbrauch⸗ 
baren traurigen Stellen voll Flugſand verurſacht hat, 
welche Wuͤſten beſonders in den ſüdlichen Landſchaften 
Schwedens jedermann vor Augen liegen, nachdem nun 
der Sand ganze Doͤrfer erſtickt, und die Einwohner ge⸗ 
noͤthiget hat, ihre Haͤuſer und Aufenthalt, einem faft- 
ewigen Verderben zu uͤberlaſſen. Eben das Schickſal 
ſteht den Heidefeldern bevor, die noch von altem Ge⸗ 
waͤchſe, aber ohne Waldung und Anflug uͤbrig find, 
Mit dieſen pflegt es ſo zuzugehn: ſo bald ſich die ge⸗ 
ringſte Oeffnung zeigt, von was fuͤr einer Urſache es 
auch herkommen mag, daß der Wind durch die Raͤnder 
ungehindert ſpielen kann, ſo faͤngt der Flugſand an, um⸗ 
zutreiben, bis Sturm mit trockner Witterung ihm noch 
heftigern Trieb giebt, da er 8 denn verbreitet, erſt na⸗ 
1 J * 2 he 
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he bey der Oeffnung, mit der Zeit über das ganze Feld, 
bis die Heide erſtickt, ihr Wachsthum sam und 
der Wiederwuchs verhindert iſt. 


In beyden dieſen Umftänden, e was die Ver⸗ 
wuͤſtung des Fichtenholzes, als die Erſtickung vom Flug⸗ 
ſande betrifft, wenn er ſich ausbreitet, habe ich Erfah⸗ 
rung, theils als Landmann, theils als Beſitzer von Cie 
ſenhaͤmmern. Als ich vor einigen 20 Jahren, noͤthig 
fand, zu unterſuchen, wie die Landleute meine Güter ber 
ſtellten, fand ich zwey Heidefelder von anſehnlicher Groͤſ⸗ 
ſe, ohne Anzeige eines einzigen Schoͤßlings von einem 
Baume, obgleich daherum viel Holz, folglich Vorrath 
von Saamen war. Ich ließ die Leute zu mir kommen, unter 
denen ein Alter mit grauen Haaren war, und befragte ſie, 
warum nur auf dieſen Heideſeldern Holz fehlte, das doch 
in der Nachbarſchaft ware? Sie antworteten mir einhäls 
lig: weder ſie, noch einer ihrer Vorfahren, haͤtten was 
von Holzung daſelbſt geſehen oder gehört. Die Antwort 

war beſtimmt genug, brauchte aber doch genauere Unters 
ſuchung. Ich uͤberſah alſo das Feld, und fand, daß 
die Sichel uͤber alles gegangen war. Bey weiterm 
Nachfragen, wozu die abgeſchnittene Heide gebraucht 
wuͤrde, war die Antwort, die Knoſpen wuͤrden des Wine 
ters vom Viehe verzehrt, und was dazu zu grob waͤre, 
kaͤme auf den Miſthaufen zur Duͤngung. 


Ich ſahe nach, ob nach dem Maaße der Bauerguͤter 
Mangel an Wieſen waͤre, und fand die Wieſen an mehr 
Orten von Heide uͤberwachſen; dieſe offenbare Probe une 
rechter Wartung hielt ich ihnen vor. Endlich machte 
ich aus dem, was in die Augen fiel, den Schluß, daß 
die Bouern, wenn ihnen die Guͤter nicht aufgeſagt wer⸗ 
den ſollten, ihre Wieſen reinigen muͤßten, und daß ſie 
von dem Tage an nicht eine einzige Heidepflanze auf er⸗ 
waͤhnten Plaͤtzen abhauen muͤßten. Sie erklaͤrten ſich 

willig 
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willig dazu, laͤchelten aber über dieſe ihren Gedanken 


nach unnuͤtze Verordnung. Dieſe Warnung richtete doch 
ſoviel aus, daß ich ſeit der Zeit, ohne das geringſte 
Pflanzen, endlich mich über haͤufigen und dichten Ans 
wuchs von Fichten habe erfreuen koͤnnen, wodurch die Gite 
ter um ein Großes ſind verbeſſert worden. Ich habe 
auch den Wuchs dergeſtalt zunehmen ſehen, daß er nun 
faſt zum Verkohlen taugt, und uͤber Futtermangel nicht 
die geringſte Klage gehoͤrt. Indeſſen glaube ich, fie, 
und ihre Vorfahren haben dieſes Mißbrauchs ſich mehr 


aus Unverſtande ſchuldig gemacht, als aus Eigennutze. 


So habe ich alſo das Mittel entdeckt, den holzloſen 
Heideplaͤtzen aufzuhelfen, wenn Anflug von Saamen, 
der ſich ſelbſt fortpflanzt, in der Nachbarſchaft iſt. 


Die heilſame Verfuſſung, welche die Obrigkeit ſchon 


gemacht hat, daß gewiſſe ſuͤdliche Gegenden aufgearbei⸗ 


tet, und aus kahlen Flugſandfeldern in Grasland durch 
Einzaͤunung und Ausſaͤung des Sandhabers verwan⸗ 
delt werden ſollten, beweiſet zulaͤnglich, daß es moͤglich 
iſt, die Erde wieder zu verwandeln, wenn man nur auch 
auf Anpflanzen des Holzes denkt, und eines mit dem an⸗ 
dern, weiter ins Land hinein, und dahin erſtreckt, wo 
der Heidewuchs noch beybehalten iſt, fo daß ſolche Ge— 
genden mit Waldung verſehen werden, welches ohne 
Schwuͤrigkeit, vermittelſt Saamen aus nahen Waͤldern 
geſchehen kann, ehe der Flugſand da auch uͤberhand 
nimmt, und das Heidekraut vergeht. Heideerde iſt, 
glaube ich, eigentlich weder zu Acker noch zu Wieſe be 
ſtimmt, ſondern zu Fichtenwaldung, wie ſie am Anfang 
war. Man mag alle moͤgliche Koſten auf ſie wen⸗ 
den, ſo giebt ſie ſelten ſo zulaͤngliches Getraide, daß 
Koſten, Muͤhe, Arbeit und Zeitverluſt nicht meiſtens 
den Gewinnſt uͤberſtiegen. Wo ſolche Sanderde iſt, 
findet ſich ſelten Thon, daraus Grunderde zu machen, 
wie nun gleich ſoll gemeldet werden. Andere Erdarten 
/ R 3 beſteh en 
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beſtehen vornehmlich aus Thon oder Ackererde (Muth), 
oder Kieſelſand, oder einer Miſchung, die ihren eignen 
Thongrund hat, worauf das Regenwaſſer ſtehen bleibt, 
aber die Heideerde ſenkt ſich zwanzig bis dreyßig El⸗ 
len in die Tiefe, ehe man auf eine Thonſchicht koͤmmt, 
die das Sinken des Waſſers aufhielte; dieſe Ungelegen⸗ 
heit macht, daß die Fichte viel hundert Jahre waͤchſet, 
ehe ſie erwaͤhntermaßen reif wird, welches ſich aus den 
Jahrringen zulaͤnglich abnehmen laͤßt. Es gienge da⸗ 
mit noch langſamer zu, wenn ſich die meiſten ihrer 
häufigen Wurzeln, durch die Einrichtung der Vorſicht, 
nicht oben unter der oberſten Erdflaͤche hielten, da ſie 
das Regenwaſſer ſogleich auffangen, welches ſie abkuͤhlt, 
und ihr 5 befoͤrdert, ehe es unter die Wur⸗ 
zeln ſinket. 


Hiemit mag es ſich nun verhalten wie es will, ſo 
ſcheinen Fichtenwald, und die Guͤte unter der Erde, nach 
den Einrichtungen der Vorſicht, zuſammen zu gehoͤren, 
und der erſte muß zum Gebrauche der letzten in acht 
genommen werden, wenn daraus gemeinſchaftlicher 


Nutzen entſtehen ſoll. 


Bald haͤtte ich vergeſſen, weiter zu erlaͤutern, was 
ich vorhin geaͤußert habe, wie ich aus eigner Erfahrung 
gelernt habe, einen aufgerichteten Flugſand zu daͤmpfen, 
der ſich ſchon ausgebreitet, und das Heidekraut unter⸗ 
druͤckt hatte, und daraus wieder Waldung zu machen. 
Vor einigen Jahren war ich genoͤthiget, bey einigen mei⸗ 
ner Eiſenwerke, eine alte und verfallene Eiſenhuͤtte, die 
an dem Abhaͤngigen eines Heideruͤckens, über des Ham⸗ 
merfluſſes Ufer gebauet war, zu verſetzen, an deren 
aͤußerm Seitengrunde, wie ich ſahe, Diebe eingebrochen 
waren, und angefangen hatten, Eiſen zu ſtehlen. We⸗ 
gen der Enge, und um mehrerer Sicherheit willen, 
mußte ich die Hütte auf die Mitte des Huͤgels ſetzen; 

beſſern 


— 
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beſſern Platz zu bekommen, ließ ich einige Cubikfuß 
Heiderde aufraͤumen, hatte aber keine andere Stelle als 
ſie naͤher gegen den Fluß zu legen, wo ſie Weſtwinde 
ausgeſetzt war. Darauf reißte ich weg. Als ich das 
folgende Jahr zuruͤck kam, fand ich, daß ſich der Flug⸗ 
ſand ſchon ausgebreitet, und eine und die andere Tonne 
Land Heidekraut verdruͤckt hatte, an einer Stelle wo Ges 
hoͤlze ausgeoͤdet war. Mir war die Wirkung des Sand- _ 
habers und Markgraſes beym Flugſande ſchon bekannt, 
ich gerieth daher auf die Gedanken, in dieſer Noth ſelbſt 
die Probe damit zu machen, und ließ eine zulaͤngliche 
Menge Gaamen aus Schonen kommen, den ich inners 
halb eines Geheges ausſaͤete, dabey habe ich mid) nach⸗ 


dem ſo wohl befunden, daß dieſer ganze Strich nicht nur 


mit Markgras und Sandhaber iſt bedeckt worden, ſon⸗ 
dern auch zum Schirme und zur Feſtigkeit fuͤr Saamen 
des nahen Fichtenwaldes gedient hat, welcher Anflug jetzo 
in herrlichem Wachsthume ſteht, und ohne andere Bey⸗ 
huͤlfe ſich jahrlich mit dem Heidekraute vermehrt und 
ausbreitet. N 

So habe ich ſelbſt erfahren, was ich von dieſen beyden 
Gegenſtaͤnden melde, und wuͤnſche, mir möchten mehr fol- 
gen, und ihr Vermoͤgen anwenden, den weitverbreiteten 


Flugſand und die oͤden Heidefelder, durch Einzaͤunung, 


und Hinbringung des Fichtenſaammes, wenn keine 
Waͤlder in der Naͤhe ſind, wieder nuͤtzlich zu machen. 


Wenn die Obrigkeit ſolches beſchuͤtzt, und von Abgaben 
Freyheit verleiht, koͤnnten Eigenthuͤmer und Nachbarn 


ſolches ſtuͤckweis verrichten, bis ſich die Anbauer bey 
jetzigem Frieden zulaͤnglich vermehrt haben, die gegens 
waͤrtig aus Mangel von Wohnplaͤtzen haufenweiſe aus 
dem Lande laufen. Indeſſen, ziehen ſich diejenigen eine 
ſchwere Verantwortung zu, die durch unvorſichtige und 


gewaltſame Behandlung, ihre Heidefelder in einem Zu. 


ſtande erhalten, der nicht viel beſſer als Verwuͤſtung iſt, 
und durch Mißbrauch dem Flugſande Gelegenheit geben, 
: ; R 4 auch 


t 
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auch da ſich auszubreiten, und endlich ganze Landſtriche 

zu uͤberſchwemmen, ohne daß ſie ſich um die Noth bekuͤm⸗ 
1 die dem Reiche und ihren Nachkommen bevorſteht. 
Iſt eine ſolche Vernachlaͤßigung der Menſchenpflicht, und 
des Gebrauchs der geſunden Vernunft nicht bechtt Aspe 
lich und unverantwortlich? 


Ich uͤberlaſſe dieſe Gedanken willig, der genauern 
Pruͤfung derer, die beſſere Gelegenheit als ich haben, in 
der Naturkunde innere Theile, nicht nur theoretiſch, 
ſondern auch praktiſch zu gehen, wenn etwa dieſe beyden, 
meine einfaͤltigen aber zuverlaͤßigen Verſuche, ſie nicht 
völlig überzeugten. Indeſſen werden fie genugſam fine 
den, wieviel an einer allgemeinen und baldigen Erlaͤute⸗ 
rung diefes für das Reich fo wichtigen Gegenſtandes ift, 
eher unſre Flugſandfelder und Heideplaͤtze, durch Une 
wiſſenheit zu afrikaniſchen Sandwuͤſten werden. 


Noch iſt übrig, ferner den rechten Grund und die 
Haupturſache der Zerſtoͤrung der Fichtenholzungen zu 
zeigen, welche ſich in folgende kurze Erinnerungen faſſen 
laͤßt: ) Wie ich ſagte, iſt dieſe Art von Holze, vor alten 
Zeiten Schwedens Theil, und das ganze Land damit bez 
wachſen geweſen. Natuͤrlicherweiſe mußten die Ein⸗ 
wohner, als ſie ſich vermehrten, Stellen zu Aecker und 
Wieſen ausroden. Aber dieſe Ausrodungsluſt verwan⸗ 
delte fid) bey der Menge in eine Begierde zu uͤberfluͤſſigem 
Getraide, deſſen Abſatz ſicher und leicht war. Man 
kannte auch noch nicht ſo ſehr, was unter der Erde ver⸗ 

borgen lag, und ſeinen Theil von Waldung erfoderte, 
daher entſtand ein offenbarer Haß gegen alles, was Holz 
hieß, ohne Gedanken auf die Zukunft, wovon wir nun 
ſchon die Folgen mit Kummer empfinden. Hiezu koͤmmt 
2) des gemeinen Mannes Wahn, daß die Vorfahren 
tiefere Einſichten in die Landwirthſchaft gehabt haͤtten, 
ale die Erfahrung den Neuern giebt, daher ten dev 
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Landmann, wo ihn niemand regierte, mit der Holzung 
noch immer eben ſo unbedachtſam umgeht. 


3) Daß die hölzernen Gebäude in Städten, die ei⸗ 
ne Zeit nach der andern manchmal abgebrannt ſind, un⸗ 
widerſprechlich die Fichtenwaldungen vermindern, das 
von ward die Obrigkeit vor einigen Jahren ſo uͤberzeugt, 
daß Koͤnigl. Maj. aus Sorgfalt fuͤr das beſte des Reichs 
veranlaßt ward, zu befehlen, man ſollte von Steine 
bauen. Aber bieſe wohl gegruͤndete Verfaſſung hatte 
keinen Beſtand, ſondern ward bald darauf wieder aufs 
gehoben, die alte Art, mit Holze, zu bauen, auf den vos 
rigen Fuß geſetzt, und jedem nach Gefallen uneinge⸗ 
ſchraͤnkte Freyheit gelaſſen. Darauf brannte eine Stadt 
nach der andern ab, alles auf Koſten der Walder, 


4) Den Abfas des Fichtenholzes rechnen wir unter 
unſere unmittelbaren Hauptausfuhren. Wer weiß nicht, 
daß ein betraͤchtlicher Theil der Stadt außerdem auf 
ſchwediſche Fichtenpfaͤhle gebauet iff, wodurch herrliche 
Waͤlder, die ſonſt am Meere ſtanden, nun ſo ausgeoͤdet 
ſind, daß man jetzo an manchen Stellen kaum einen 
Baum zu Brennholze findet. 


5) Wir laſſen uns bereden, des Sichten be⸗ 
ſte Nutzung beſtehe in Bretern, und rechnen ſie unter 
die hauptſaͤchlichſten Waaren zum Ausfuͤhren. In vo⸗ 
rigen Zeiten kamen eben dieſe Breter, in gemahlten 
Schraͤnken, Tiſchen, u. ſ, w. wieder, womit nur andere 
Oerter verſehen werden, nachdem dieſer verzweifelte 
Handel bey uns aufgehoͤrt hat. Wir glauben der Sa⸗ 
ge, es laſſe ſich kein Eiſen, ohne Unterbettung und Aus⸗ 
ſtopfung mit dieſer Waare, ausfuͤhren; aber Fremde, 
die unſer er von Oertern holen, wo Mangel am Bree 
tern ift, fonnen deffen Abfuͤhrung doch wohl ohne dieſes 
Huͤlfsmittel bewerkſtelligen? 


R 5 6) Zum 
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6) Zum Verkohlen halten wir es fuͤr eine unuͤber⸗ 
windliche Schwuͤrigkeit, das reifere Holz zu zerſpalten, 
da es doch beſſere Kohlen giebt, und her das juͤn⸗ 
gere, welches ſchlechtere giebt. 


ne 7) Der gemeine Mann denket nur ans Gegenwaͤr⸗ 
tige, ohne ſich um die Folgen zu bekuͤmmern. 


8b) Wir ſchwenden, wir kytten, wir verwuͤſten, 
durch Theerbrennen die von der Vorſicht der Metalle we⸗ 
gen uns mitgetheilten Waldungen, und machen das 
Erdreich auf lange Zeit unfruchtbar fuͤr Holz. Wir un⸗ 
terhalten große Heerden Ziegen, die aͤrgſten Feinde der 
Holzungen, an Oertern, wo Waldungen am noͤthig⸗ 
ſten thaͤten, und laſſen ſie gegen den geringen Nutzen ei⸗ 
ner Ziege, unzaͤhliche Fi chtenſchoͤßlinge verderben. Al⸗ 
len Mißbrauch dieſes unſchaͤtzbaren Geſchenks der Vor⸗ 
ſicht zu erzählen, wäre zu weitlaͤuftig. Das Angeführte 
iſt zulaͤnglich, einer gnaͤdigen und weiſen Obrigkeit ae 
merkſamkeit auf dieſen Gegenſtand zu lenken. 


Vielleicht verlangt jemand nähern Unterricht, was 
Schwenden, Aptten, und die Verwiftung durch 
Theerbrennen heißen. Schwenden iſt die aͤlteſte Aus⸗ 

rodungsart; man faͤllt das Holz „klein und groß, ver⸗ 
brennt es und ſaͤet Getraide in die Aſche. Dieſe Vers 
brennung geht auf einmal nur uͤber Aeſte, Nadeln und 
Heidekraut. Beym Rytten verbrennt man die Staͤm⸗ 
me zur folgenden Saat. Es ſoll in Finnland gebraͤuch⸗ 
lich ſeyn; die Erde wird in ein Caput Mortuum verwan⸗ 
delt, darinnen kuͤnftig ſpaͤt oder nie Fichten oder Heide⸗ 
kraut wachſen, und magere oder duͤnne Birken. Mit 
dem Theerbrennen geht es fo zu: An der Seite, wo das 
haͤufigſte Harz an der Fichte iſt, haut man die Haͤlfte 
des Stammes ſtuͤckweis ab, ſo hoch als der Hauer mit 
der Axt reichen kann. Aus dieſen groben . 
eer 
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Theer in groͤßerm Ueberfluſſe gebrannt, als der Wald 
vertraͤgt, und was noch das ſchlimmſte iſt, bleiben ſol⸗ 
che Baͤume nachgehends unnuͤtz und zur Hinderniß des 
Wiederwuchſes ſtehen. Eben das ereignet ſich in beyden 
Faͤllen mit den Wurzeln, die viel hundert Jahre, ohne 
zu verfaulen, in der Erde ſtehn. Dieſem letzten Nach⸗ 
theile vorzukommen, habe ich meine Bauern ermuntert, 
die haͤufigen Fichtenwurzeln, womit die Waldungen von 
undenklichen Jahren erfuͤllt geweſen ſind, aufzugraben, 
und Theer aus ihnen zu brennen, wovon ſie ſo voll ſind, 
als der friſcheſte Baum in feinem Wachsthume. Sie has 
ben dieſe Zulaſſung in den letzten Jahren zu ihrem Vor⸗ 
theil gebraucht, und dadurch wird der Wald reinere und 
mehr verbundene Erde bekommen, wenn die Gruben 
ausgefuͤllt werden, welches noch vorbehalten iſt. 


Soolchergeſtalt habe ich wohlmeynend an die Hand 
gegeben, was mir in dieſer angelegenen Sache vorge. 
kommen iſt. Meine Gedanken und Proben wird die 
kuͤnftige Zeit ſicherer beurtheilen. 5 


Noch iſt von Veroͤdung der Waldungen eine Ur⸗ 
ſache uͤbrig, daran die Menſchen keinen Theil haben, 
und ſolcher ohne Beyſtand der Naturkuͤndiger nicht abhel⸗ 
fen koͤnnen. f 


Dieſes Uebel, das ſo weit erſtreckt, ſo gefaͤhrlich 
iſt, wird von einem veraͤchtlichen Ungeziefer verurſacht. 
In trocknen Jahren, die manchmal einfallen, ſind ge⸗ 
wiſſe Waldſtriche dadurch fo veroͤdet worden, daß kleine 
und große Fichten nach einander ausgegangen ſind. Die 
Raupen, von denen hier einige zur Probe beygefuͤgt ſind, 
ſammlen ſich auf den Nadeln der Fichtenaͤſte in Klum⸗ 
pen, die eine oder ein paar Faͤuſte groß ſind, und gehen 
nicht ab, bis alle Nadeln, wo ſie ſich feſt geſetzt haben, 
gaͤnzlich verzehrt ſind und der Aſt kahl iſt. 
! Es 
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Es giebt hier haͤufige ſolche Raupenklumpen, aber 
ob oder wie ſie von einem Aſte zum andern kommen, iſt 
nicht ausgeforſcht. Man hat mich dieſe Tage berichtet, 
es wate beobachtet worden, daß eine Libellula, die bier 
Bierflügel (syrwoingez genannt, und ſich jährlich in 
anſehnlicher Menge zeigt, eine Raupe nach der andern, 
von einem Aſte auf den andern noch unberührten fuͤhrt. 
Dieſes aber koͤmmt auf genauere Pruͤfung an. Ein 
wunderbares Verhalten dieſer Raupen kann ich doch nicht 
verſchweigen; wenn man ſich ihnen naͤhert, windet und 
drehet ſich der ganze Klumpen bald hie bald dahin auf 
einmal, ſo lange man ſie anſieht und auf der Stelle ſte⸗ 
hen bleibt. Ob dieſe Bewegung laͤnger anhaͤlt oder was 
ſie bedeutet, kann niemand ſo genau ausforſchen, aber 
das iſt gewiß, daß die ganze Waldung, die ſo angegrif⸗ 
fen war, als todtes Holz, auf der Wurzel an das naͤch⸗ 
ſte Eiſenwerk von dem Eigenthuͤmer iſt zu verkohlen vers 
kauft worden, weil er ſolche der Weitlaͤufti igkeit wegen, 
nicht ſelbſt verkohlen konnte ehe es auf der Wurzel ver⸗ 
pe ware, 


0 Die Geſchichte der Gucken „ mit pies Theilen 
der Naturkunde zu unterſuchen, iſt ruͤhmlich, noch ruͤhm⸗ 
licher aber, ſie zu ihrem weſentlichen Zwecke, zur Ret⸗ 
tung des Vaterlandes von einem ſo he TE Me Feinde 
ur Helzungen anzuwenden, 

Blattraupen fuchen wir don: sine Obſtbaͤumen 
zu vertilgen, dadurch doch der Baum ſelbſt nicht ge⸗ 
toͤdtet wird. Auf unſere Orangerien, die doch nur 
zur Augenluſt dienen, wenden wir Koſten, wieviel 
mehr muffen wir für Fichten beſorgt ſeyn, deren le⸗ 
dige Stelle in dreyßig bis vierzig Jahren ae wieder 
kann erſetzt . 


* 
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Alle Striche zu erzaͤhlen, die ſonſt Waldungen wa⸗ 
ren, jetzo holzlos ſind, iſt nicht meine Abſicht, auch 
nicht moͤglich. Ich will nur Falan oder Falbygden in 
Weſtgotland nennen, welches im 12. Jahrhundert, uͤber⸗ 
all mit Waldung bedeckt war, in Nordfalan, Suͤdfalan 
und Oſtfalan getheilt worden, jetzo aber ſo nackend iſt 
als ein Nagel. Der Anhang zum Weſtgothiſchen Ge⸗ 
ſetze bezeugt dieſes ſowohl, als die vielen wohlge⸗ 
gründeten und oft verneuerten koͤnigl. Waldordnun⸗ 
gen und Aufmunterungen zum Wiederanpflanzen des 
zerſtoͤhrten Gehoͤlzes, und bee Behandlung 
der weber 
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1 „ 
> ſhadlchen Zihtentanpen. 


Bon 


Torbern Berg mann, 
Prof. der Chem. zu Upſala. 


I" Befehl der Koͤnigl. Akad. habe ich die Ehre, 
folgenden Bericht von den Raupen mitzutheilen, 
die in voriger Abhandlung erwaͤhnt ſind, und von 
denen einige in Weingeiſte uns ſind zugeſtellt worden. 


Sie gehoͤren zu einem Geſchlechte, das ich in den 
Abhandl. 1763, unter dem Namen falſcher Raupen, be- 
ſchrieben habe. Vor 6 Jahren hatte ich Gelegenheit, 
die Verwandelung derer zu bemerken, von denen hier die 
Rede iſt. Ich traf von ihnen im Anfange des Julius 
einen Haufen von 134 an, die ſchon alle Nadeln an meh⸗ 
rern Aeſten abgefreffen hatten, und an einem Zweige über 
einander gehaͤuft ſaßen. Sie richten bald den Vorder⸗ 
theil bald den Hintertheil des Koͤrpers lothrecht auf, und 
ſcheinen dem, der ſie anſieht, mit einem Tropfen eines 

graulichten Saftes, zu drohen, den ſie am Maule hal⸗ 
ten. Dieſe Bewegung geſchieht ſchnell und faſt auf ein⸗ 
mal von der ganzen Menge, und dient ohne Zweifel, ei— 
nen von ihren natürlichen Feinden abzuſchrecken, vere 
muthlich Schlupfweſpen. Wenn ſie die Nadeln an ei⸗ 
nem Aſte verzehrt haben, begeben ſie ſich auf den naͤch⸗ 
ſten, haben aber keine Ueberfuhre zu erwarten, als mit 
Bouͤlfe ihrer Fuͤſſe. Der Haufen war gewiß größer ge- 
weſen, denn jetzo waren ſie meiſt voͤllig erwachſen, und 
18 deſſen zum Theil umgekommen. Ihr Anfeben 

war 
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war folgendes: Der Kopf me klein, ſchwarz. Der 
Leib 12 Abſaͤtze, gruͤngrau. Dunkle Striche laͤngſt dem 
Leibe, gleich wo die Fuͤſſe anſitzen, und darüber auf jee . 
der Seite wie drey Striefen laͤngſthin, von denen der 
oberſte dunkel, die uͤbrigen ſchwarz waren. Der letzte 
Abſatz oben ſchwarz. Die Lange kaum 1 Geom. Zoll 
und der Durchmeſſer etwa 1 Linie: der Fuͤſſe 22; drey 
Paar hornichte und ſchwarze unter den forderſten Ab⸗ 
ſaͤtzen, die uͤbrigen haͤutig gruͤngrau, ein paar unter je— 
den der letzten acht Abſaͤtze, ſo daß von allen zwoͤlf Ab⸗ 
fagen nur die vierte ohne Fuͤſſe iſt. Nach 14 Tagen Haus 
teten ſie ſich. Ich bemerkte nicht dabey, daß ihnen ein 
Faden aus dem Munde gienge, oder welches eben das 
bedeutet, das auch das Eingeweide ſich haͤutete, welchen 
merkwuͤrdigen Umſtand ich an vorerwaͤhntem Orte von 
einigen andern falſchen Raupen angefuͤhrt habe, dage⸗ 
gen fand ſich in der abgelegten Haut letztem Abſatze, ein 
Klumpen, der wie aus Faͤden beſtund. Vielleicht giebt 
dieſe Art ihr Eingeweide durch den Hintern von ſich. ¢ 


Nun waren die Raupen ganz glatt, der Kopf i im 
Anfauge weiß, die Augen ſchwarz, nach und nach aber. 
ward er ſchwarzbraun, außer dem was ſich unter den Au⸗ 
gen befand, welches weiß blieb. Der Leib graulich mit 
fuͤnf Reihen ſchwarzer Flecke laͤngſthin, von denen die 
oberſte durch einen bleichen Strich getheilt ward. 


Den Tag darauf fiengen die meiſten an, ihre Ver⸗ 
wandlungshuͤlſen zu fpinnen, fie waren glatt, dicht, ey⸗ 
foͤrmig, weißlich. Nach erwaͤhnter Haͤutung fraßen ſie 
nichts. Am Ende des Auguſts kamen ſie wieder mit 
Fluͤgeln hervor, fie gehören unter die "Tenthredines oder 
Saͤgefliegen. Unter 60 oder 70, die bey mir auskrochen, 
war kein Männchen, ‘alle Weiber. i 


Der Kopf war röchlich, mit Katzen Augen. 
Schwarze Fuͤhlhoͤrner, nicht viel länger als die Bruſt, 
s aus 
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aus viel Gliedern beſtehend, zuſammengeleimt, aus» 
warts dinner, als an der untern Seite; mit einer Reis 
he Zacken (fimpliciter pectinatac.) 


Die Bruſt roͤthlich, unten dunkelgrau. Fuͤſſe roͤth⸗ 
lich. Bauch roͤthlich, an den Seiten graubraun, die 
naͤchſten Abſaͤtze an der Bruſt oben ſchwarz. An jeder 
Seite des Hintern ein kleiner ſchwarzer Zacken. 


Eben das Jahr fand ich eine andere Art ſolcher 
Raupen, die den vorigen nahe verwandt ſind, und an 
Fichten nicht weniger Schaden thun. Ihre Menge be⸗ 
ſtand nur in 83, und ſie kommen, in der Bewegung, 
Lebensart, meiſt mit jenen uͤberein, waren aber doch in 
manchen Umſtaͤnden unterſchieden. 


Der Kopf dunkel, an den Seiten roͤthlich. Der 
Lib gruͤngrau mit ſchwarzen Streifen. über die Stellen, 
wo die Fuͤſſe anſitzen, daruͤber aber an jeder Seite 
eine Reihe mit ſchwarzen Flecken und der letzte Abſatz 
dunkel. Fuͤſſe 22 die bornichten ſchwarz, voͤllig wie 
die vorigen. 


Sie haͤuteten ſich das lestemal vor dem Einſpinnen, 
am Ende des Auguſts. Der Kopf ward ganz weißlicht, 
mit ſchwarzen Augen und Munde. Der Leib bleicher, 
mit 2 Reihen Flecke auf jeder Seite außer dem dunkeln 
Striche uͤber die Stellen, wo die Fuͤſſe angewachſen ſind und 
einen laͤngſt dem Ruͤcken. Die beyden großen Flecke auf 
dem letzten Abſatze waren vollig verſchwunden. Sie 
ſpinnen ſich, wie vorige uͤber der Erde ein, und fonft ale 
les'wie jene. 


Die Saͤgefliegen kamen um Johannis folgendes 
Fach heraus. Das Maͤnnchen hat Kammaͤhnliche 
Fuͤhlhoͤrner, iſt ganz ſchwarz, außer den Schienbeinen und 
Fuͤſſen, welche gelblicht ſind. Es unterſcheidet ſich von der 
von Herrn von Linne beſchriebenen Penthredo Pini, 1) daß 

es 
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es noch einmal fo groß iſt; 2) durch die ſchwarzen dicken 
Beine, 3) durch der untern Fluͤgel ſchwarzen Rand. 


Das Weibchen iſt etwas groͤßer, mit ſaͤgefoͤrmigen 
Fuͤhlhoͤrnern. Der Kopf ſchwarz, faſt alles uͤbrige dun⸗ 
kel. Schienbeine und Fuͤſſe ein wenig heller. Die 
Seiten der Bruſt fallen etwas ins Gelbe. 


Alſo ſind die beyden beſchriebenen Arten ſehr aͤhn⸗ 
lich; auch nachdem ſie Fluͤgel bekommen haben, ohn⸗ 
gefaͤhr von einer Groͤße, wie die Stubenfliege. Kei⸗ 
ne habe ich noch in einem Syſteme beſchrieben gefun⸗ 
den. Die Weibchen find mit Sägen verſehen, das . 
durch ſie ihren Eyern, vermuthlich in den Zweigen 
Oeffnungen machen. Sie vermehren ſich ſtark; denn 
wenn wir nach vorhergehenden Bemerkungen nur ane 
nehmen, daß jedes Weibchen 100 hervorbringe, die le⸗ 
ben bleiben, fo kommen im vierten Gliede 12,500,000 
von einem. Wenn ihnen alſo die Umſtaͤnde dieſe 
Vermehrung verſtatten, fo Fönnen fie in kurzer Zeit et 
ne ſo klaͤgliche Verwuͤſtung anrichten, wie Ihro Excel⸗ 

lenz beſchreiben. 5 


So nuͤtzlich es waͤre, dieſes Ungeziefer abzuhalten 
oder auszurotten, ſo unmoͤglich ſieht ſolches jetzo noch 
aus. Entdeckt man auch etwas bey ihnen, vermoͤge def 
ſen ſich jeder Baum fuͤr ſich vor ihnen befriedigen lieſſe, 
ſo iſt doch das wohl in einem Walde nicht zu be— 
werkſtelligen. \ 


Die Haufen der Raupen, entdeckt man leicht, an 
ihrer Menge und dem Abfreſſen der Aeſte, auch koͤnnte 
ein Menſch in einem Tage ihrer Tauſende hinrichten, 
welches für die folgenden Jahre viel zu bedeuten Harte, 
aber doch waͤre es zu beſchwerlich, auf dieſe Art 
einen Wald zu beſchuͤtzen, beſonders einen weit⸗ 
laͤuftigen. 1 
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MWo ſie nicht in folder Menge ſind, daß fie den 
ganzen Baum entbloͤßen, koͤnnten ſie zufaͤlliger Weiſe 
Vortheil bringen. Die Fichte treibt keine neuen Schoͤß⸗ 
linge auf die Seite, ſondern von den Enden der Aeſte, 
daher auch eine Fichte, der alle Enden der Aeſte abge⸗ 
ſchnitten ſind, nicht mehr waͤchſt. 


Weil man nun die Raupen gewoͤhnlich an den une 
terſten Aeſten antrifft, und ſie zugleich mit den Nadeln 
derſelben aͤußerſte Enden abbeißen, ſo muͤſſen dieſe Ae⸗ 
ſte nach und nach abſterben, und dadurch dem Baume 
gleichſam die Aeſte benommen werden, . 
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III. 
Beſchreld a 


eines 


Malzhauſes und Darts 
wie ſolche beym Leufſtader Hammers 
werke vergangenes Jahr vorgerichtet 
worden; 

von 
Pet. Waͤſſtroͤm, 


Kammerer. 


$ as ſonderbare Wohlgefallen, womit die Koͤnigl. 
Akad. der Wiffenfchaft. meine verſuchte Art, Gee 
traide bey Hammerſchmieden zu trocknen, ange⸗ 
feben hat“, iſt mir vollkommen ſtark genug zum An⸗ 
triebe geweſen, zu verſuchen, ob nicht die Wärme, die 
von Hammerſchmieden aufſteigt, noch weiter zum 
Nutzen angewandt werden koͤnnte. 


Mein Herr und Principal, der Herr. Hofers ö 
und Ritter Carl de Geer, hat mir auch zu Bewerkſtelli⸗ 
gung dieſes Vorſatzes die beſte Gelegenheit dargeboten, 
da er mir voriges Jahr auftrug, ein Malzhaus bey ei⸗ 
nem Stangeneiſenhammer anzulegen, der fi beym Leuf⸗ 
ſtader Werke befindet. un een 

Ai 29 Dieſer 


me Man febe die Abhandl. der Rénisl, Akad. 1767. Die 
Koͤnigl. Akad. beehrte Herr Waͤſſtroͤm, dieſer Erfindung, 
Webel mit einer goldenen Schaumünze⸗ 
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Dieſer Bau ward auch vergangnes Jahr ganz fer⸗ 
tig, und in völligen Gang gebracht, bis auf den Weich⸗ 
bottich, der jetzo von Holz iſt, aber von Steinen mit 
Kuͤtte zuſammengefuͤgt kuͤnftig gemauert werden ſoll. 


Wie dieſer Verſuch abgelaufen iſt, und wie die An⸗ 
legung und Einrichtung dieſes Malzhauſes bewerkſtelliget 
worden, will ich jetzo der Koͤnigl. Akad. der Wiſſen⸗ 
ſchaft. vorlegen, uͤberzeugt, daß die Koͤnigl. Akad. ſol⸗ 
ches eben fo geneigt aufnehmen wird, als andere Arbei⸗ 
ten, die zum Beſten unſers werthen Vaterlandes abzielen. 


Das Malzhaus ſelbſt nach feiner innern Beſchaffen⸗ 
heit, wie es jetzo beym Leufſtader Werke gebraucht wird, 
zeigt ſich in dieſem Modelle, und in dem Riſſe X. Taf. 
welche beyde der Koͤnigl. Akad. vorgelegt worden ſind. 


Das Gebaͤude iſt ſteinern, und das ganze Unter⸗ 
gebaͤude gleichfalls aus Steine gewoͤlbt, das Gewoͤlbe 
oben abgegleicht, und der Boden mit Heerdſteinen belegt. 


Der Boden, außer der Stelle, welche zum Ofen ere 
fodert wird, der Gang, und die Ebene a, nebſt dem 
Platze der Weichbottige b, enthalten 240 Quadratellen, 
und geben zulaͤnglichen Raum, go Tonnen zu malzen, jee 
des Malzen zu 8 Tonnen gerechnet „welches, wenn die 
Gerſte gut und koͤrnicht iſt, 2 Tonnen Ausmalzung giebt, 
alſo 10 Tonnen Malz, welches der Ofen innerhalb 24 
Stunden vollkommen trocknet, ohne daß man die Ware 
me gewaltfam zu verftärfen noͤthig hat. 


Die Weichbottige b, die jeder 12 Tonnen enthals 
ten, ſollen von holländiſchem Klinkert gemauert werden, 
bisher bedient man ſich hoͤlzerner. Sie ſind neben ein⸗ 
ander an den einen Giebel geftellt, dem Ofen gegen über, - 
dazwiſchen ift der Gang h von der Darre im Malzhaufe, 
6 Viertel breit gelaffen, und die Tenne a zum Ausraͤu⸗ 


men, worauf, wenn das Darren durch einige Nu 
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niß nicht etwa feinen völligen Gang hat, die Malze, die 


ſolches erfodern koͤnnen, verduͤnnt werden. 


Unter des Weichbottigs Boden, der concav wird, und 
auf den eine ausgehoͤlte eiſerne Platte gelegt wird, geht 
ein Kran mit einem Zapfen vorwaͤrts an den Renn⸗ 
ſtein e, woraus, wenn ſolcher geoͤffnet wird, das Waſ⸗ 
ſer abfließt, wenn das Geweichte herausgeſchafft ſoll wer⸗ 
den, um zu ſchwitzen. 

An der Vorderſeite des Weichbottichs ſetzt man zu 
Erleichterung der Arbeit, einen eichenen Rahmen an dem 
Boden ein, der 7 Viertel hoch und 3 breit ift, darein wird 
ein Laden, auch von Eichenholz, gepaßt, und dieſer, wenn 


die Gerſte in den Weichbottich gebracht wird, wohl zuger 


ſetzt, wenn aber das Weichen vollendet, und das Waf- 
fer abgezapft iſt, nimmt man ihn heraus, und da fällt 
die Gerſte meiſt von ſich ſelbſt aus dem Weichbottiche, 
ohne andere Bemuͤhung, als daß man mit der Schau⸗ 
fel herausholt, was an den Raͤndern Ade iſt, und 
den Weichbottich rein kehret. 


Das Malzen ſelbſt geſchieht in dieſem Malzhauſe 
folgendergeſtalt: Die Gerſte koͤmmt zuerſt in den Weich⸗ 
bottich, darein das Waſſer von der in der Naͤhe dazu 
eingerichteten Pumpe gefuͤhrt wird, ſo weit, daß es ei⸗ 
ne Viertelelle hoch uͤber der Gerſte ſteht. Wenn es 24 
Stunden geweicht hat, ſo wird das Waſſer abgezapft, 
worauf vorerwaͤhnter Laden geoͤffnet, und die ges 
weichte Gerſte uͤber den Rennſtein c, geſchaufelt wird; 
(an welchem Rennſtein die Stelle zum Schwitzen ſchief 
anſteht, damit das Waſſer von dem Eingeweichten defto 
beſſer abläuft.) So macht man von dem Eingeweichten 
einen Haufen, an der Stelle zum Schwitzen d, wo es 
liegen bleibt, bis es anfaͤngt, ſich zu erhitzen, welches 
meiſtens innerhalb 24 Stunden geſchieht, darauf wird 
das Malz nach e gebracht, und etwa eine halbe Elle 
hoch e N 

S 3 Ich 
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Ich bemerke hiebey, daß man den erſten Tag, das 
erſte Weichen in dem einen Bottiche anſtellt, den andern 
Tag, um eben die Zeit das andere Weichen, und ſo 
jeden Tag mit dem Weichen fortfaͤhrt, worauf das 
andere Geweichte in ſeiner Ordnung ebenfalls hinges 
legt wird zu ſchwitzen, und nach Verlauf eines Tages, 
das erſte Malz noch weiter vorwärts an den Platz k gee 


ſchaufelt wird, das andere nimmt alsdenn des erſten 


Stelle ein, und das dritte Geweichte wird an den Platz 
zum Schwitzen gebracht. Eben ſo wird jeden Tag fort⸗ 
gefahren, ſo daß das erſte Malz allemal fortgeht, und 
das andere ihm nachgeſchafft wird, bis es nach 10 oder 
12 Tagen, vor an den Ofen koͤmmt, da es denn auch fer— 
tig iſt, zum Darren aufgeſchuͤttet zu werden. Wenn das 
erſte Malz ſolchergeſtalt getrocknet iſt, welches innerhalb 


24 Stunden geſchieht, fo wird das andere ſogleich dare 


nach aufgeſchuͤttet, und ſo wird fortgefahren, ſo lange der 5 
Hammer geht, und Gerſte i im Vorrathe iſt. 8 


ow nimmt man in Acht, oe das Maly den drit⸗ 


ten Tag, nachdem es aus dem Weichbottiche gekommen 


iſt, aber nicht mehrmal, ganz ſtark gewaſchen wird, 
und daß, wenn das Malz etwas warm wird, es an ei⸗ 
ne andere Stelle kommen muß, oder, wenn dieſes innerhalb 
24 Stunden nicht bequem geſchehen kann, weil anderes 
Malz, das noch nicht weggeſchafft werden kann, im Wes 
ge liegt, ſo muß man das Malz an ſeiner Stelle um⸗ 
ſchaufeln, ſo daß es nie ſo warm wird, daß es Dampf 
von ſich giebt oder ſich zuſammenklümpert; bey ſolchen 
Vorfällen, iſt die Tenne a fehr bequem. Dabey muß 
man einen Tag voraus rechnen, da der Hammer im 
Gange iff, ſo daß allemal ein Malztag, fuͤr den Sonn⸗ 
tag oder einen andern Feſttag verlohren geht, aber den 
Sonnabend trocknet es doch voͤllig aus, wenn es den 
Sonntag über auch auf dem Ofen liegen bleibt. Sollte 
der Hammer etwa einen oder den andern Tag Muse 
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ſo breitet man die Malze wohl aus, ſo duͤnn als moͤglich 

iſt, und der Platz verſtattet, wozu die Tenne beſon⸗ 

ders dienlich iſt. Uebrigens, wie das Malz nach dem 

Schwellen allemal groͤßern Raum einnimmt als zuvor, 

ſo richtet man auch die e waͤhrend des Mal⸗ 
zens darnach. 


Beym Doͤrren iſt weiter nichts zu beebech e, als 
daß das Malz, welches auf den Ofen und die eiſerne 
Platte gebracht iſt, wohl umgewandt wird; dieſes ge⸗ 
ſchieht bequem mit einem dazu gemachten Spaten g. 
deſſen Griff eine Elle laͤnger iſt als die Breite des Ofens 
betraͤgt, das Blatt des Spatens, wird unter das Malz 
geſchoben, und der Spaten nachdem in den Haͤnden her⸗ 
umgedreht; es faͤllt einem, der daran nicht gewohnt iſt, 
anfangs ſchwer, lernt ſich aber in kurzer Zeit. 

So iſt die Einrichtung beſchaffen, die jetzo beym 
Leufſtader Hammerwerke gebraucht wird, 

Der Nutzen davon iſt ohnfehlbar und mannichfal⸗ 
tig. Holz wird betrachtlich erſpart, da das Malzhaus, 
ohne andere Waͤrme als die der Ofen giebt, auch in dem 
kaͤlteſten Winter getrieben wird. Das Verfaulen der 
Boden in der Arbeiter eignen Stuben, welches von den 
darinnen angeſtellten Malzungen verurſacht ward, wird 
auch hiedurch verhuͤtet, und alle beſondere Gebaͤude zu 
dieſer und aͤhnlichen Verrichtungen werden unnoͤthig, 
weil Malz, Rocken, und alle Arten Getraide al eben 
dem Ofen koͤnnen gedoͤrrt werden. 

Der Nutzen, der bisher auf das leufſtadiſche Ham⸗ } 
merwerk eingeſchraͤnkt iff, kann allgemeiner werden, und 
laͤßt ſich bey allen Hammerſchmieden, durch dieſe Voß. 
richtung ſehr leicht erreichen. 

Zu dieſer Abſicht ſind auch nicht uͤberall die Koſten 
und die Weitlaͤuftigkeit nöchig, womit dieſe Einrichtung 


hier angelegt iſt. Die Groͤße des Hammerwerks und 
S 4 die 


— 
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die Menge der Arbeiter erfodert ſolche hier; man kann 
aber Ofen und Malzhaus kleiner machen, und doch koͤn⸗ 
nen ſie, nach den Beduͤrfniſſen jedes Hammerwerks zu⸗ 
laͤnglich ſeyn. } 
Das Unter und das Obergebaͤude laffen ſich nach 
Gefallen einrichten; anſtatt daß das erſte zu Leufſtad 
durchaus gewoͤlbt iſt, laͤßt ſich dieſe Erhoͤhung durch 
Pfeiler erhalten, und man fängt den Boden mit Bal: 


ken und Breten an, worauf etwas Graus geſchuͤttet wird, 


darüber kommen Ziegel oder Heerdſteine, die wohl und 
feſt in Moͤrtel gelegt werden; die Waͤnde werden vier 
Ellen hoch gezimmert, und darauf wieder Balken und 
Dachziegel, wobey man doch Acht hat, daß der Boden, 
auf welchem man das Malzen verrichtet, etwa vier El. 


len hoͤher als die Feuerſtelle des Hammerherdes gelegt 


wird, wenn der Zug zulaͤnglich ſeyn foll, 


Der Weichbottich muß auch nicht eben aus Klinker⸗ 
ten gemauert werden, ſondern er braucht nur von dauere 
haftem Holze zu ſeyn, und der Ofen ſelbſt, wenn keine 
Hinderniſſe vorfallen, wird voͤllig eingerichtet, wie der, 
welchen ich ſonſt der Koͤnigl. Akad. vorgezeigt, und im 
letzten Quartal 1767 beſchrieben habe, wobey nur bes 
merkt wird, daß die Oeffnungen an dem Rohre, durch 
welches die Wärme hinaufgeleitet wird, bier horizontal, 
nahe am Boden ſeyn muͤſſen, anſtatt daß die vorigen 
lothrecht waren. Die Größe des Ofens verhält fich ges 
gen die Malzungen, wie 1: 8; naͤmlich man rechnet auf 
eine Tonne 8 Quadratellen Platz zum Doͤrren. Uebri⸗ 


gens gehoͤrt ſich über den Ofen ein zulaͤnglicher Wind⸗ 


fang oder Schorſtein, nur von Bretern, den Dampf 
fortzufuͤhren. Sollte der Dampf zuſehr ins Malzhaus hin⸗ 
eindringen, ſo hängt man Vorhänge von groben Zeuge 
um den Ofen an den offnen Seiten, die waͤhrend des 


Wendens des Malzes aufgezogen, aber wenn es fiche 


tet iſt, niedergelaſſen werden. 
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Für Hammerſchmiede und andere Arbeitsleute, 
muß das Malz, wenn ſie es nicht verachten ſollen, et⸗ 
was rauchricht ſeyn; wenn alſo fuͤr ſie getrocknet wird, 
ſo oͤffnet man die Klappe i in dem Rohre k wohl zur Haͤlfte 
da ſich denn dieſe Abſicht leicht erreichen laͤßt; will man 
Malz ohne Rauch haben, ſo verſchließt man die Klappe 
wohl, daß die Roͤhren m, m, allein wirken. f 


Noch darf ich bey alle dieſem nicht Wehe 
daß ſich bey dem Verſuche mit Malzen zu Leufſtad, die 
Gerſte ſehr ungleich verhielt, welches daher ruͤhrte, 
nachdem ſie mehr oder weniger gut war. Meines Cre 
achtens iſt daher hoͤchſtnoͤthig, die Gerſte wohl zu wore 
feln, daß das Koͤrnichte von dem Tauben abgeſondert 
wird. Die erſte erfodert viel kuͤrzere Zeit zum Weichen 
und zum Malzen, und durch dieſes Mittel wird man 
auch von der letzten Nutzen erhalten, nur daß ihr Ein⸗ 
weichen und Malzen längere Zeit erfodert. 
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ei eee 
IV. 
Ver ſ uch e, 
von Sprengung 


Eu und Geſteines. 


Von 
Saar Sand eh, 
Bergrath. 


Sen den letzt verfloffenen Jahren, find in unterſchie⸗ 
0 denen Stuͤcken unſers Bergbaues und den dazu 
AN gehörigen Verrichtungen beſondere Vortheile ent- 
deckt worden, eine Folge davon, daß Kuͤnſte und Nah⸗ 
rungsarten ſind ermuntert und hochgeachtet worden. 


Vergleichen wir älterer und neuerer Zeiten Grus 
benbau, Ausfoͤrderung, Waſchen, Roͤſten und Schmel« 
zen, auch Schmieden und Verarbeitung der Metalle, ſo 
zeigt ſich großer Unterſchied in den Vorrichtungen und 
Handarbeiten, und der gereicht unſern Zeiten zur Ehre. 
Unſer Nachdenken auf Verbeſſerungen hat ſich bis auf die 
ruſichte Arbeit des Verkohlens erſtreckt, und wir haben 
denen, die damit umgehen, RER Anleitung zu gee 
_ben geſucht. ERIE 


Was wir am meiſten verabſaͤumet haben „ iſt, die 
muͤhſame und koſtbare Sprengung des Erzes und Ge⸗ 
ſteines zu erleichtern, worauf gleichwohl ein weſentlicher 
Vortheil beym Bergbaue beruht, auch uͤbeigens im Lan⸗ 
de Nutzen dadurch geſtiftet wird, in ſofern es auf 88 
gung der Prive ankoͤmmt. 


Man 
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Man kann es freylich ſchon fiir einen großen Vor⸗ 


theil anſehen, daß wir das ſonſt gewoͤhnliche Holz ver⸗ 


wuͤſtende Feuerſetzen meiſt abgeſchafft haben, und jetzo 
groͤßtentheils das Sprengen mit Pulver brauchen; aber 
es iſt noch uͤbrig, dieſe Sprengungsart durch moͤgliche 
Verbeſſerungen vortheilhafter zu machen. N 
Verwichnen Sommer habe ich einigen in dieſer Ab⸗ 
ſicht angeſtellten Verſuchen beygewohnt, die ziemlich gut 
gelungen ſind: und wenn andere, die dazu Gelegenheit 
haben, mit ſolchen Verſuchen fortfahren wollen yf o ließe 
ſich davon viel Nutzen erwarten. N 
Ich habe daher die Ehre, eine Nachricht von dies 
fen Verſuchſprengungen, nebſt meinen Anmerkungen dar⸗ 


liber mitzutheilen. Der Lieutenant beym Kon, Artillerie⸗ 


regimente, Herr Johann Bernt von Covten, gab Vers 
anlaſſung zu dieſen Verſuchen. Er meldete dem Kon. 
Bergcollegio, bey der ihm anvertrauten Aufſicht über 
das Sprengen vom Geſteine, welches auf Rechnung der 
Krone geſchehe, habe er gewiſſe Vortheile entdeckt, die 
vermuthlich auch beym Erzſprengen zu brauchen waͤren. 
Mir ward alſo vom Koͤnigl. Collegio aufgetragen, 
mit dem Herrn Lieutenant und zween unter ſeiner Auf 
fiche geübten Bergſprengern nach einer Grube zu reifen, 
und da ein Probefprengen anzuſtellen; das wurde dieſem 
gemaͤß bey der Ritterhuͤtte in Weſtmanland, im Kirch⸗ 
ſpiele Skinſkatteberg vorgenommen, wo unterſchiedene 


Berg - und Erjarten in den daſigen Cifen und Kupfer⸗ 


gruben Gelegenheit dazu gaben. 

Die hiebey verſuchten Verbeſſerungen machen ei⸗ 
gentlich die Arbeit des Bohrens entbehrlich, welche das 
ſchwerſte beym Bergſprengen iſt: ich ſchraͤnke daher mei⸗ 
ne Nachricht und meine Anmerkungen auf den Theil des 
Erz oder Bergſprengens ein, der die e und 
Handgriff beym Bohren betrifft, 


um 


284 Verſuͤch über die Sprengung 


Um mehrerer Ordnung und Deutlichkeit willen wird 
mir verſtattet ſeyn, umſtaͤndlicher u erwaͤhnen, wie die 
Arbeit des Bohrens, ſowohl in Ah icht auf Werkzeuge, 
als Handgriffe, nach der bisherigen Gewohnheit insges 
mein iſt verrichtet worden, da wird ſich denn am beſten 
zeigen, worinnen die Verbeſſerung beſteht, und worauf 
fie beruht. 


Was die Werkzeuge betrifft, und zwar ce den 

Bergbohrer, fo wird die Beſchreibung am deutlichſten 
durch perſpectiviſche Zeichnungen, auch Grundriſſe mb 
Profile werden, XI. Tafel. 
Die Fig. 1 ſtellt die eine Art perſpectiviſch vor, die N 
2. Fig. des Bohrers Profil, nach einer Ebene, die ihn 
vertical laͤngſt der Schneide EF halbirt. Die Fig. 3. 
ſein Profil, auch nach einer verticalen Ebene, aber quer 
über die Schneide: Fig. 4. die Schneide perſpectiviſch: 
Fig. 5. ein horizontaler Grundriß des Bohrers durch die 
Punkte A und b, auf welchem Grundriſſe, die Durch« 
ſchnittslinien bender Profile mit ab, und cd, angezeigt 
ſind. Fig. 6. ein horizontaler Grundriß des Bohrers, 
nach der Linie Wis und ig. 7. ein Grundriß nach der 
Linie G H. 


Die Fig. 8. bis zur 14. zeigen auf eben die Art die 
Beſchaffenheit des andern Bergbohrers, der in Berg⸗ 
werken gebraucht wird, und deſſen Schneide, die in der 
Fig. 11. perſpectiviſch vorgeſtellt iſt, ganz anders einge⸗ 
richtet iſt, als des vorigen Bohrers ſeine. 
f Ein Bergſprenger muß mit mehrern, kuͤrzern und 
laͤngern, groͤbern und feinern Bergbohrern verſehen ſeyn, 
theils ſolche a unterſchiedener Tiefe des Bohrlochs zu 
verwechſeln, theils Zeit, die zum Schaͤrfen der Bohrer 
erfodert wuͤrde, zu erſparen. 
Eine Sammlung ſolcher Bergbohrer heißt eine 
Do fie beftebe angi aus 14. bis 18. 
Bohrern. 
Der 
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Der erſte, zu Oeffnung des Bohrlochs, heißt der 
Vorbohrer, Vorhauer, er iſt allemal groͤber, als der, 
welche man braucht, wenn das Bohrloch tiefer wird, und 
je tiefer das Bohrloch werden ſoll, deſto oͤfter wechſele 
man, und nimmt feinere ſtatt groͤbere, ſo, daß zu ei⸗ 
nem e Bohrloche, nachdem es tief werden foll, 2, 
3, ſelten 4 Bohrer erfodert werden, die der Dicke nach 
unterſchieden ſind. 


Die Abmeſſungen des bier abgezeichneten Bergboh⸗ 255 
rers ſind vom Verbohrer genommen, doch vom feinſten 
in der Nummer, wie ich gefunden habe, daß ſolche beym 
Erzſprengen insgemein gebraucht wird: denn in manchen 
Bergwerken braucht man viel groͤbere, ſo, daß ich einen 
Bohrer von der Art geſehen habe, wie die Fig. 8. vor⸗ 
ſtellt, deſſen Durchmeſſer, ſtatt 8 zehntheilicher Linien, 
wie AB zeigt, bis auf einen ganzen zehntheilichten Zoll 
und 4 Knien gegangen iſt. Auch die feinern Bergboh⸗ 
rer, die man zu tiefen Löchern braucht, haben unterſchie⸗ 
dene Verhaͤltniſſe unter ſich, und zum Vorbohrer; was 
ſich aber davon allgemein ſagen laͤßt, iſt, daß ſie meh⸗ 
rentheils, und beſonders an den Oertern, wo die groͤbern 
Arten Bergbohrer gebraucht werden, an der Dicke ſo 
weit von einander unterſchieden ſind, daß das Bohrloch 
einen abgekuͤrzten Kegel darſtellt. 


Den, Bohrer zu -verftählen, bedient man fic) ei⸗ 
gentlich nicht einer gewiſſen Art Stahl, ſondern es fomme 


dabey auf die Gewohnheit der Arbeiter an, ſich dieſen 


oder jener Art Stahl zu bedienen. So braucht man an 
einem Orte Garfftahl, am andern Braͤnnſtahl, wie⸗ 
der anderswo Noppſtahl, gemeiniglich von den Fabri⸗ 2 
ken, die jedem Orte am nächſten ſind. 


Beym Verſtaͤhlen ſpalten einige das Bohreiſen am 
Ende, damit der Stahl beym Zuſammenſchweißen deſto 
feſter anſitzt: andere hauen das Bohreiſen glatt ab, ma⸗ 
chen aber am Ende des Eiſens, ou an der 8 he 

Stuͤcke 


4 
' 
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Stuͤcke Stahls, das an das Bohreiſen gepaßt wird, einen 
oder zweene Hiebe, um den Stahl beſſer zu befeſtigen; 
noch andere ſchweißen, ohne weitere Umſtaͤnde, den Stahl 
mit dem glatt abgehauenen Bohreiſen zuſammen. 
Meiſtens wird der Bohrer auch am obern Ende 
verſtaͤhlt; an einigen Orten wird ſolches verabfaumer, 
Soll ich nun meine Anmerkungen uͤber dieſe Berg⸗ 
bohrer machen, und einen von gehoͤriger Vorrichtung be⸗ 
ſchreiben, ſo bediene ich mich wieder beygefuͤgter Zeich⸗ 
nungen Xl. Taf. und XII. Taf. Die letzte ſtellt den 
Bergbohrer vor, der meiner Erfahrung nach, die beſte 
Wirkung gethan hat. 5 
2 Bey det erften Art der gewöhnlichen Bergbohrer 
XI. Taf. Fig. 1. werden folgende Umſtaͤnde als nicht vor⸗ 
theilhaft genug bemerkt: 1) daß die Schneide conver iſt, 
alſo thut der geringſte Theil davon ſeine Wirkung in 
ſenkrechter Richtung beym Bohren, bis die Rundung 
abgenutzt iſt. Das geſchieht nun wohl bald genug, weil 
der Theil der Schneide, welcher das Geſteine zuerſt be⸗ 
ruͤhrt, bey jedem Schlage den ſtaͤrkſten Widerſtand des 
Geſteines ausſteht; aber zugleich wird alfo auch da die. 
Schaͤrfe der Schneide verderbt: und dieſerwegen muͤſſen 
dieſe Art Bohrer oft von neuem verſtaͤhlt und geſchaͤrft 
werden. 2) Der Schneide lange Seiten machen mit 
einander einen Winkel CLD, Fig. 3, der, fo viel ich bee 
obachtet habe, bis 90 Grad zu gehen pflegt, aber nach 
den Gruͤnden der Mechanik, und den Eigenſchaften des 
Keils, wuͤrde ein ſpitzigerer Winkel mehr Wirkung thun. 
3) Obgleich die Endpunkte der Schneide EF, Fig. 2. 
liber des Bohrſchaftes Durchmeſſer GH. auf jeder Seite 
12 Linie hinaus liegen, und alſs ein gut Theil der Schnei⸗ 
de an beyden Enden keine Unterſtuͤtzung vom Schaffte 
hat, ſo iſt doch die Schneide ein wenig kuͤrzer als die 
Diagonale ihrer Grundflaͤche, daher arbeiten die ſchar⸗ 
fen Ecken der Schneide an dem Geſteine, und das. bine 
5 dert 
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dert ſowohl das Drehen des Bohrers, als feinen Fort⸗ 
gang im Geſteine. 4) Zeigt des Bohrers ganze Zuſam⸗ 
menſetzung, nach dem Profile Fig. 2. einen Bruch von 
G nad) WA und u, der Schlag alſo verliert viel von 
ſeiner Staͤrke, indem ſich ſeine Wirkung nach ſo viel 
Richtungen zertheilen ſoll. 5) Faͤllt es leicht in die Au⸗ 
gen, daß dieſe Art Bohrer, die am Schaffte 2 Linie die 
cker, und in der Schneide 13 bis 2 Linien breiter find, als 
der Bohrer rll. Taf., folglich auf eine größere Columne 
Geſteins wirken, nicht ſo leicht in die Tiefe dringen, als 
der XI. Taf. Und noch langſamer muß das Bohren 


mit groͤbern Vorbohrern gehen, die an manchen Orten 


gebraucht werden. 


Betrachtet man ferner die Einrichtung der Schnei⸗ 
de am Bohrer der Fig. 8., ſo wird zwar vorgegeben, ſie 
gehe in hartem Geſteine ordentlicher, als der Bohrer 
Fig. 1. aber es befindet ſich doch, daß fie noch fehlerhafter 


ift als die erſte. Denn 1) wirkt die Schneide in ihrer 


ſenkrechten Richtung nur nach der kleinern Laͤnge E E, 
Fig. 9., welche waͤhrend des Bohrens, die ganze vertica⸗ 
le Gegenwirkung des Gebuͤrges gegen den Schlag aus⸗ 
halten muß. 2) Um wie viel des Bohrers Durchmeſ⸗ 
fer, und der Schneide Grundfläche größer find, als BY, 
das alles dient zu nichts, als des Schlages Wirkung 
beym Bohren aufzuhalten, und unnoͤthiger Weiſe des 


Gebuͤrges Gegenwirkung zu vergroͤßern, welche auch auf 
die quer und langen Seiten der Schneide, Fig. 11. defto 


ftärfer wird, da ſolche eingebogen find, daher das Ge⸗ 
buͤrge ddeſtomehr Kraft bekoͤmmt, ſich dem Jortrücken pee 
Bohrers entgegen zu ſetzen. 


Was alſo von den beyden Arten allgemein gebräuch⸗ 


licher Bohrer geſagt iff, die man auf der XI. Taf. ſteht, 


wird in Vergleichung mit dem, welcher NI. Taf. ab⸗ 
gezeichnet iſt, des eerie, Moral, zulänglich 
zeigen. get 


sth’ ‘ N 3.43%: | ’ gi 
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Dem, was ich erinnert habe, gemäß, verurſacht es 
großes Hinderniß beym Bohren, wenn die Diagonale 
der Grunflaͤche der Schneide mehr beträgt, als die Laͤn⸗ 
ge der Schaͤrfe, und wiederum erhaͤlt ſich die Schaͤrfe 
nicht wohl bey einer Laͤnge, die vom Griffe des Bohrers 
nicht unterſtuͤtzt iſt. In Abſicht auf dieſe Umſtaͤnde, die 
beym Schmieden eines Bergbohrers ſelten in Acht ges 
nommen werden, habe ich zwo beſondre Zeichnungen 
von einem Bergbohrer auf der XII. Taf. gemacht, die 
ſich in nichts anders unterſcheiden, als in der Art, nur 
erwaͤhnte Theile recht zuſammen zu paſſen, entweder da⸗ 
durch, daß die ſcharfen Ecken der Schneide abgeſchnitten 
werden, wie die Fig. 1. mit den Profilen, Fig. 2, 3, und 
der perſpectiviſchen Zeichnung der Schneide, Fig. 4. vers 
glichen, weiſen, nebſt den horizontalen Grundriſſen, ſowohl 
der Grundflaͤche der Schneide, als des Griffs, Fig. 5. 
6: oder auch, daß man den Bohrer dergeſtalt einrichtet, 
wie er perſpectiviſch und im Grundriſſe Fig. 7, 8, 9, 10. 
vorgeſtellt wird, ſo, daß der horizontale Grundriß des 
Griffs Fig. 12. zwiſchen 10, Fig. 9. in einen ſolchen 
Grundriß nach der nie CD verwandelt wird, wie die 
Fig. u. zu erkennen giebt. Uebrigens koͤmmt die Vor⸗ 
richtung der Bergbohrer Fig. 1, 7. der XII. Taf. auf eins 
hinaus. Die Schärfe der Schneide iſt eine gerade sie 
nie, daher theilt der Schlag feine völlige Staͤrke dem 
Gebuͤrge durch die Laͤnge der ganzen Schaͤrfe mit, und 
die Geſtalt der Schneide iſt daran nicht hinderlich. Der 
Schneide lange Seiten machen einen ſpitzigern Winkel, 
als bey dem gewoͤhnlichen Bergbohrer, nur von einigen 
50 Graden, dadurch wird die Kraft des Keils verſtaͤrkt. 
Hierzu koͤmmt noch, daß der Schneide lange Seiten, 
nicht wie bey andern Bohrern eingebogen ſind: die 
Schneide erhaͤlt ſich beſſer auf ihrer Grundflaͤche, als in 
der . Taf., weil die Schärfe in der Lange nur ein wee 
nig uͤber die Diagonale der Grundflaͤche der Schneide 
heraus geht, und dieſe wieder nicht über eine Linie ar 5 
t nay 8 1 , 
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tt, als die Diagonale des Griffs: und wenn die Theile 
fo gegen einander abgepaßt find, fo findet fic) keine Hine 
derniß, die aus der Vorrichtung des Bohrers bey ſeiner 
Handthierung und Drehung entſtuͤnde: der Widerſtand 
des Gebuͤrges iſt auch kleiner nach der geringern Laͤnge 
der Schaͤrfe. Des Bohrers Vorrichtung iſt einfacher, als 
bey der vorigen, und hat weniger Bruͤche; dieſes macht, 
daß die ſenkrechte Wirkung auf das Gebuͤrge bey jedem 
Schlage ſtaͤrker wird, und dem Bohrer mehr Staͤrke 
giebt, des Gebuͤrges Gegenwirkung auszuhalten: alle 
vorerwaͤhnte Umſtaͤnde zuſammen, tragen etwas bey, 
daß der Bohrer laͤnger ohne Verſtaͤhlen und Schaͤrfen 
aushaͤlt. 

Die feinern Bohrer dieſer Art, die man braucht, 
wenn das Bohrloch tiefer wird, unterſcheiden ſich vom 
Vorbohrer und unter fich felbft, nur um + oder + Linien. 
So viel mir bekannt iſt, wird die Sahlbergiſche Sil— 
bergrube unter den wenigen ſeyn, wo nicht gar die einzi⸗ 
ge, die Bergbohrer von einer ſolchen Vorrichtung ge⸗ 
braucht, welche dem der XII Taf. am nächften koͤmmt. 

Gleichwohl iſt die Vorrichtung des Bohrers zu der 
Abſicht, die man ſucht, nicht allein zulaͤnglich; ſie giebt 
nicht allein dem Bohrer alle derlangte Kraft und Dauer⸗ 
haftigkeit, ſondern dieſe Eigenſchaften, die ein recht vor⸗ 
gerichteter Bohrer haben ſoll, beruhen auch großentheils 
auf der Verſtaͤhlung und Haͤrtung. e 

Nach theoretiſchen Gründen ſollte ich urtheilen, zum 
Verſtaͤhlen des Bergbohrers waͤre Garfſtahl beſſer, als 
Brennſtahl, und wuͤrde ſich weniger als andere, bey oft 
wiederholter Gluͤhung und Verſtaͤhlung des Bohrers 
verlieren. Doch uͤberlaſſe ich, was die Verſtaͤhlung bes 
trifft, genauerer Unterſuchung, beſonders der Herren 
Geſchwornen, die außerdem Amtswegen die Gruben bee 
fahren, und den Grubenbau unterſuchen muͤſſen, und 
alſo die beſte Gelegenheit haben, an unterſchiedenen Or⸗ 

Schw. Abh. XXXL B. = ten, 
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ten, das Verhalten nach eintretenden unterſchiedenen 
Umſtaͤnden zu unterſuchen; denn hierinnen kommt es 
blos auf Erfahrungen an: aber man muß ſich auch gue 
gleich nicht von einer ungleichen Haͤrtungsart irre machen 
laſſen. Es iſt ſchwer, Arbeiter zu finden, die alle Ars 
ten Stahl zu handthieren, mit gleicher Fertigkeit verſte⸗ 
hen; meiſtens braucht jeder ſeine eigne beſondere Haͤr⸗ 
tungsart, die er gelernt hat, ohne ſich darinnen nach der 
Beſchaffenheit des Stahls zu richten. Wenn der Stahl 
nur ſonſt in ſeiner Art wohl gearbeitet, und von Eiſen⸗ 
faſern frey iſt, ſo iſt meines Erachtens, der Unterſchied 
der Stahlart nicht fo nachtheilig, als die fehlerhafte Haͤr⸗ 
tung einer dem Arbeiter unbekannten Stahlart. Hier— 
aus ſchluͤße ich, man ſolle vornehmlich diejenige Stahl⸗ 
art brauchen, an welche die Arbeiter gewohnt ſind, we⸗ 
nigſtens bis Erfahrungen den Vorzug einer oder der ans 
dern Stahlart ausgemacht haben. Was man bey Haͤr⸗ 
tung des Bergbohrers vornehmlich verlangt, iſt, daß die 
Schneide feſt und hart ſeyn ſoll; aber doch nicht ſpringt 
oder abbricht. % 

Der vorerwähnte Gebrauch, das Bohreifen an dem 
Ende, wo der Stahl angefeßt werden foll, zu ſpalten, ift 
nicht der beſte; denn daher folgt, daß ſich etwas von 
dem Eiſen beym Schmieden in den Stahl verbreitet. 
Iſt es noͤthig, fo gebe man lieber dem Zuſammenſchweiſ⸗ 
ſen dadurch mehr Staͤrke, daß man Hiebe ins Ende des 
Bohreiſens und in das Stahlſtuͤcke ſelbſt macht. 

Die Stahlbelegung am obern Ende des Bohrers 
iſt nicht zu verabſaͤumen, ſonſt leidet der Bohrer zu viel 
vom Schlage, und wird bald verderbt; das obere Ene 
de muß dabey genau rundlich geſchmiedet werden, wie 
XII. Taf. Fig. 1. und 7. zeigen, ſo, daß des Schlages 
Kraft mitten auf den Bohrer wirkt, wodurch die Wire 
kung des Bohrers eine ſenkrechte Richtung auf das Gee 
buͤrge bekommt, und alſo mehr Kraft hat. 

Ich 
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Ich habe unnoͤthiger erachtet, zu erinnern, daß man 
zum Bergbohrer gutes Eiſen waͤhlen muß, ſo, daß der 
Bohrer, wenn er gehoͤrig handthieret wird, weder ſpringt, 
noch ſich kruͤmmt. Es iſt aber merkwuͤrdig, und durch 
die Erfahrung beſtaͤtiget, daß, obgleich das Eiſen von 
der beſten Art iſt, doch mit einer neuen Bohrpoſt von 
neugeſchmiedetem Eiſen, das Bohren nicht ſo geſchwind 
geht, als mit den Bohrern, die man drey oder vier Wo⸗ 
chen gebraucht hat, welches zeigt, daß das Eiſen nicht 
alle Dichte und Feſtigkeit hat, die zum Bohren erfodert 
wird, und daß es durch wiederholtes Schlagen dieſe Be⸗ 
ſchaffenheit erlangt, die ihm zuvor mangelte. Alte aus⸗ 
geſchlagene Bohrer find daher nicht wegzuwerfen, fons 
dern aus ihnen laſſen ſich die beſten neuen Bohrpoſten 
verfertigen, vollkommener, als ſie aus ganz neuem Ei⸗ 
ſen geſchmiedet werden. si 


An einigen Orten wird der ganze Bohrer aus Stahl 
geſchmiedet, aber nicht weiter gehaͤrtet, als an beyden 
Enden. Das Verhalten dieſer Bohrer gegen eiſerne zu 
unterſuchen, habe ich keine Gelegenheit gehabt; aber mir 
iſt ſehr glaublich, daß ein Bohrer aus ungehaͤrtetem 
Stahle Beſtand haben kann, wenn man mit der Haͤr⸗ 
tung nicht weiter geht, als in die Theile, die beym ei⸗ 
fernen mußten verſtaͤhlt ſeyn: und ein ſolcher Bergboh⸗ 
rer, wenn der Stahl durch die ganze Stange gleich gut 
iſt, muß alle begehrte Wirkung thun, und mit weniger 
Beſchwerung als ein eiferner unterhalten werden. Gleich⸗ 
wohl beruht der Nutzen dieſer ſtaͤhlernen Bohrer auf fer⸗ 
nern Verſuchen. 

Ich gehe auf die Vorrichtung und Verſtaͤhlung des 
Bergbohrers zuruͤck, die Urſachen zu unterſuchen, wars 
um man bisher den Bergbohrer gebraucht hat, den ich 
verworfen habe, und ihn andern vorgezogen hat, die 
einfacher, wirkſamer und dauerhafter geweſen waͤren. 
Grobe Bohrer hat man eigentlich um zweyerley Urſachen 

8 T 2 willen 


292 Verſuch über die Sprengung 


willen gebraucht: einmal hat man geglaubt, ein weite⸗ 
res Bohrloch, in dem mehr Pulver Platz hätte, gewoͤn— 
ne durch jeden Schuß mehr Berg und Erz; zweytens 
laſſen ſich größere Bohrer leicht handthieren, und in its 
wegung erhalten. 


Bey dem erſten Umſtande beſtreite ich nicht, daß 
ein ſtaͤrkerer Schuß in gewiſſer Abſicht ſtaͤrkere Wirkung 
thut; aber bey vielen Vorfaͤllen, und vielleicht bey den 

meiſten, gewinnt man nichts mit dem ſogenannten ſtar⸗ 

ken Schuſſe nach großen Bergbohrern. Die Gebuͤrge 

haben meiſtens ihre Schichten, und Abloͤſungen des Ge⸗ 
ſteines. Alle Staͤrke, die ein Schuß haben kann, hemmt 

ſich doch, wenn er an neue Abloͤſungen koͤmmt. Geſtat⸗ 

teten es auch die Beſchaffenheit des Gebuͤrges, und die 

Lage der Stelle, wo die Sprengung geſchehen ſoll, das 

Bohrloch ſo zu ſtellen und zu richten, daß durch einen 

ftarfern Schuß mehr Berg gewonnen wird, fo koͤnnen 

zwar ſolche Schuͤſſe bewirken, daß das Gebuͤrge auf eine 

groͤßere Entfernung vom Bohrloche geſprengt wird, und 

große Stuͤcken Berg eingeworfen werden, aber es koſtet 

nachgehends neue Arbeit und neue Schuͤſſe. Ein Schuß 

von gehoͤriger Staͤrke, der recht geſtellt iſt, zerſchlaͤgt das 

Gebuͤrge beſſer, ſo, daß man dadurch bald dienliches 

Geſteine gewinnt. Koͤmmt es darauf an, Erz zu ere 

brechen, ſo iſt bekannt, daß dabey, entweder Geſenke, 

oder Ort und Stroſſenarbeit vorfallen. Bey Stroſſen⸗ 

arbeit und in großen Weitungen, koͤnnte man durch ſtaͤr⸗ 

kere Schüffe jedesmal größere Stücken Erz losbrechen, 

wenn nur damit etwas an Arbeit und Koſten gewonnen 

waͤre, die doch noch erfodert werden, das Erz in kleine⸗ 

nere Stuͤcken zu zertheilen; vor Ort und in Geſenken, 

laͤßt der Platz nicht leicht ſtarke Schuͤſſe zu. Sie ſind 

auch bey Ort und Stollarbeit unnuͤtzm denn da hat man 

nicht die Abſicht allein, eine Menge Berg und Erz zu 

gewinnen, ſondern den Wetterwechſel zu erhalten, muß 
man 
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man zugleich das Ort und den Stollen in gehöriger Rich⸗ 
tung, nach vorgeſchriebener Hoͤhe und Breite erhalten, 
und dergeſtalt, daß nicht Erhoͤhungen und Senkungen 
kommen, wo die Luft ſtill ſtehen bleibt. 

Außerdem alſo, daß ſehr ſtarke Schuͤſſe ſelten beym 
Sprengen des Gebuͤrges und des Erzes viel Nutzen brin— 
gen, und aſo dieſerwegen weite Bohrloͤcher nicht noͤthig 
find, ſondern das gewiſſeſte iſt, daß man beym Gebrauche 
großer Bergbohrer mehr an Arbeitszeit verliert, als man 
durch das Sprengen gewinnt, wo ſtaͤrkere Schuͤſſe auch 
ſtaͤrkere Wirkung thun koͤnnen oder ſollen; ſo wird auch 
die erwähnte Veränderung in der Vorrichtung des Berge 
bohrers, wenig in der Staͤrke des Schuſſes aͤndern: denn 
ich habe wohl geſagt, der Vorbohrer ſolle nicht ſo groß 
ſeyn, als man gewoͤhnlich gebraucht; aber es iſt zulaͤng⸗ 
lich, wenn dieſer und der folgende Bohrer in eben der 
Bohrpoſt von einander +, oder hoͤchſtens Linie unter⸗ 
ſchieden ſind, dagegen man bey dem bisherigen Verfah⸗ 
ren, anfangs zwar ziemlich grobe Vorbohrer, aber am 
Ende ſehr feine Bohrer braucht. Dadurch wird wohl 
das Bohrloch nach außen zu weiter, aber es faßt doch 
nicht mehr Pulver: und folglich iſt damit in Abſicht auf 
die Staͤrke des Schuſſes nichts gewonnen, ſondern durch 
Bohrloͤcher von dieſer Geſtalt, ereignet es ſich oft, daß 
beym Schießen das Pulver den Pfropf heraus treibt, 
ehe der Schuß feine Wirkung thut. Die andere Urſa⸗ 
che, warum die gewoͤhnlichen Bergbohrer jetzo meiſt uͤber⸗ 
all gebraucht werden, war, wie ich ſagte, daß man mit die⸗ 

ſen Bohrern leichter handthieren und umgehen koͤnnte. 
Man hat die Fehler oder Unvollkommenheiten in 
den Handgriffen, nicht recht unterſucht oder gewußt, ſon⸗ 
dern mit ihnen und ihrentwegen fehlerhaft eingerichtete 
Werkzeuge beybehalten. Deswegen hat man dem gro- 
bern Bergbohrer den Vorzug vor feinern gegeben. Dar— 
innen findet man auch den Grund der unterſchiedenen 
N 3 Vorrich⸗ 
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Vorrichtung des Bergbohrers, wie die XI. Taf. Fig. 8. 
zeigt, und was ich von der gewoͤhnlichen unterſchiedli⸗ 
chen Art, den Bohrer zu verſtaͤhlen, und dem Neigungs⸗ 
winkel der Schneide bey dem gewoͤhnlichen Bergbohrer 
berichtet habe. Man hat gefunden, man koͤnne mit der 
Hand einen feinen Bohrer nicht ſo leicht drehen, als ei⸗ 
nen, der etwas ſtammhaft iſt: man hat die Abſicht ge⸗ 
habt, das Bohrloch durch vorhergehende grobe Bohrer 
raͤumlich genug zu machen, damit ſich die folgenden fei⸗ 
nern deſto leichter in Bewegung erhalten ließen: man 
hat mehr auf die Sortirung der Vohrer, als auf eine 
rechte Vorrichtung acht gegeben; man hat auch geglaubt, 
jemehr man die Krafe des Schlages durch Staͤrke des 
Armes vermehren koͤnnte, deſto groͤßere Wirkung wuͤr⸗ 
de der Bohrer bey jedem Schlage auf das Gebuͤrge thun; 
und wie bey dem ſolchergeſtalt gewoͤhnlichen heftigen 
Schlagen, die Schaͤrfe des Bohrers, beſonders wenn er 
auf harte Bergarten trifft, nicht aushalten kann, am 
allerwenigſten, wenn der Schneide Neigungswinkel ſehr 
ſpitzig iſt, da fie bald abbricht, fo hat man geſucht, die 
Dauerhaftigkeit des Bohrers durch eine Art der Ver⸗ 
ſtaͤhlung zu befoͤrdern, die dem Zuſammenſchweißen be- 
huͤlflich ſeyn koͤnnte, Stahl und Bohreiſen noch beſſer 
an einander zu befeſtigen: und eine ſolche Stellung und 
Geſtalt der Schneide, auch zu beſſerer Dauerhaftigkeit zu 
waͤhlen, wodurch die Schneide, ob ſie gleich weniger auf 
das Gebürge wirkt, gleichwohl dem harten Schlage laͤn⸗ 
ger widerſteht, ehe fie völlig bricht oder zerſtoͤrt wird. 
Wenn ich aber unten zu den Handgriffen beym 
Bohren kommen werde, ſo werden die Unbequemlichkei⸗ 
ten von ſich ſelbſt verſchwinden, dadurch bisher grobe 
und fehlerhaft vorgerichtete Bohrer ſind veranlaßt 
worden. 
Daß der Schneide Seiten bey den gewoͤhnlichen 
Bergbohrern meiſt eingebogen find, hat keine gewiſſe Ab⸗ 


icht, 


‘ 
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ſicht, ſondern iff eben fo zufällig, als am Bohren Bin: 
derlich; es ruͤhrt von der Rundung des Hammers her, 
damit der Bohrer ausgeklopft wird, und davon, daß ſich 
der Arbeiter wenig um die rechte Bildung des Bohrers 
bekuͤmmert. N ö 
Bey dem Bohrfaͤuſtel, als dem andern zum Voh⸗ 
ren noͤthigen Werkzeuge, brauche ich mich nicht weiter 
aufzuhalten, ſondern nur zu erwaͤhnen, daß man ſie von 
ungleichem Gewichte, von 4 bis 12 Mark Victualienge⸗ 
wicht braucht, an einigen Orten noch ſchwerer: die ges 
braͤuchlichſten halten 8 bis 10 Mark; aber das Gewicht 
des Faͤuſtels iſt nicht fuͤr gleichguͤltig anzuſehen, welches 
ſich am beſten wird erlaͤutern laſſen, wenn ich zur Hand⸗ 
arbeit ſelbſt komme. Indeſſen muß ich erinnern, daß, 
wie der Bergbohrer auch am obern Ende verſtaͤhlt ſeyn 
muß, ſo kann man es nicht allein erſparen, den Faͤuſtel 
zu verſtaͤhlen, ſondern man thut auch beſſer, dieſes zu 
unterlaſſen; denn des Bohrers Gegenwirkung gegen den 
Faͤuſtel, wenn beyde verſtaͤhlt ſind, wird ſo ſchnell und 
heftig, daß der Bohrer ſeine voͤllige Wirkung nicht auf 
das Gebuͤrge thut, aber nichts deſtoweniger eine ſtarke 
Empfindung davon hat. aoe j 
Was nun die Handgriffe beym Bohren betrifft, ſo 
fallen dabey eigentlich zwo unterſchiedene Verrichtungen 
vor: die eine iſt das Schlagen, die andere des Bohrers 
gehoͤrige Regierung unter dem Schlagen. Ich ſetze hier 
beyſeite, was noch mehr muß beobachtet werden, als: 
den Bohrer rein zu halten und zu waſchen, und ſolche 
Umſtaͤnde, die zu meinen Anmerkungen eigentlich nicht 
gehoͤren. BE, 33a bi 
In den letzten Jahren hat man bey den edlern Wer⸗ 
ken, wo oft enge Oerter und Plaͤtze vorkommen, nach 
und nach die Arbeiter zu dem ſogenannten einmaͤnniſchen 
Bohren gewoͤhnt, wo eine Perſon mit einer Hand den 
Bohrer hält und regiert, der feiner iſt, als e 
; T 4 iche 
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liche Bergbohrer, und mit der andern den Faͤuſtel führt. 

Aber insgemein iſt die Arbeit beym Bohren ſo einge⸗ 
theilt, daß eine und dieſelbe Perſon den Bohrer haͤlt, 
luͤftet und wendet, das Schlagen aber von einer andern 
verrichtet wird, oder auch, welches an manchen Orten 
noch gebraͤuchlich iſt, daß zwo Perſonen Faͤuſtel haben, 
und eine um die andere ſchlagen. Je kleinere Faͤuſtel 
gebraucht werden, deſtomehr wendet der Arbeiter die 
Kraft feines Armes an, dem Schlage Nachdruck zu ges 
ben, und erhebet zu dem Ende den Faͤuſtel hoch zwiſchen 
jedem Schlage. Wenn ein Mann allein das Schlagen 
verrichtet, ſo thut er insgemein in einer Minute etwa 60 
Schlaͤge oder etwas mehr, zweene aber hindern einane 
der, und thun daher zuſammen nicht mehr Schlaͤge, als 
etliche 40 bis 50: und wenn ihrer zweene mit einander 
ſchlagen, ſo kann oft der, welcher den Bohrer haͤlt, ihn 
nicht zwiſchen jedem Schlage luͤften, drehen und nieder⸗ 
ſtoßen. Daher ſetzt ſich der Bohrer zuweilen feſt, und 
muß mit einem andern ſtarken Schlage wieder losge⸗ 

macht werden. vs ; 


Ich erinnere hierbey, daß gewaltſame Schläge 
das eben nicht ſind, was das Bohren beſchleunigt. Al⸗ 
les was ſich beym Bohren durch jeden Schlag ausrichten 
laͤßt, iſt ein maͤßiges Abarbeiten und Losbrechen, nach der 
unterſchiedenen Stellung und Haͤrte des Gebuͤrges und 
der Erzarten. Will man durch gewaltſame Schlaͤge den 
Bohrer noͤthigen, tiefer einzudringen, als des Gebuͤrges 
Widerſtand zugiebt, ſo richtet man damit nichts weiter 
aus, als daß der Bohrer, der dazwiſchen ſitzt, Schaden 
leidet. Dieſes ereignet ſich noch mehr, wenn man den 
Bohrer tiefer, als er vom erſten Schlage gieng, durch 
mehr Schlaͤge bey einer und derſelben Stellung des Boh⸗ 
rers treiben will; denn das Gebuͤrge druͤckt da an den 
Seiten auf ihn, und thut der Schneide noch mehr Wie 
derſtand. Wie der Bergmann feinen Faͤuſtel führen ſoll, 
f davon 
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davon laſſen ſich ſchwerlich Regeln geben. Es koͤmmt 
lediglich auf die Richtung und Stellung des Bohrlochs 
an: und dieſe werden theils durch den Platz in der Gru⸗ 
be, theils durch die Beſchaffenheit des Gebuͤrges bee | 


ſtimmt. Auf den letzten Umſtand muß man ſehr auf⸗ 
merkſam ſeyn, nicht nur in Abſicht auf die Gewinnung 


Berges und Erzes, ſondern auch wegen Erleichterung 
des Bohrens. Man hat auch unterſchiedene Gelegenhei⸗ 
ten, ſowohl in der Grube, als bey den gewoͤhnlichen Ge⸗ 
ſteinſprengen uͤber Tage, die Vortheile von der Stellung 
des Bohrlochs nach dem Verhalten des Gebuͤrges in 
Acht zu nehmen; denn das Bohren geht leichter, wenn 


man es vertical, oder wenigſtens ſchief gegen die inne⸗ 
re Zuſammenſetzung des Berges ſtellt, und gegen das 


Gangſtreichen, wovon man beym Sprengen am Tage Gee 


brauch machen kann: aber das Bohren geht viel langfa- 


mer, wenn beym Abſenken der Gruben das Bohrloch 
dem Lager des Gebuͤrges, oder dem Fallen des Ganges, 
und dem zu aͤußerſt ſtehenden Glimmer, welcher den mei⸗ 
ſten Gebuͤrgen folgt, parallel geſetzt werden muß. 


Ich traue mir nicht zu, wuͤrde auch ohne zu viel 
Weitlaͤuftigkeit nicht im Stande ſeyn, die Arbeitsmetho⸗ 
den und Handgriffe, auf alle unterſchiedene Faͤlle und 
Veranderungen anzuwenden, die bey Gruben, und bes 
ſonders bey edlern Werken vorfallen; denn die ungleiche 
Beſchaffenheit des Grubenbaues, des Platzes, der Sus 


ſammenſetzung der Erzgebürge, macht ev viel Uns 


terjchied. 


Alfo gehe ich bier nicht weiter, als auf die Stel⸗ 
lung der Schuͤſſe, das Geſtein am Tage zu ſprengen, die 
bey dem Erzbrechen in unſern Eiſengruben am allerge⸗ 
meinſten iſt, da naͤmlich der Arbeiter nicht noͤthig hat, 


den Bohrer viel gerade von der Lothlinie abzuneigen, fon- 


dern der, welcher den Faͤuſtel fuͤhrt, ſich yee eignen 
Gewichts, damit folcher auf den Bohrer fällt, bedienen 
T 3 kann. 
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kann. Da muß der Arbeiter eine ſolche Stellung mit 
ſeinem Faͤuſtel ſuchen, daß er mitten auf die Rundung 
an des Bohrers obern Ende faͤllt, und der Gegenſtoß 
hilft, ihn in feiner gehörigen Richtung ruͤckwaͤrts zu hee 
ben. In dem Falle iſt der Arbeiter im Stande, einen 
ſchwerern Faͤuſtel zu fuͤhren: und er muß etwa 16 bis 
18 Mark ſchwer ſeyn, weil er auf den Bohrer vornehm⸗ 
lich durch fein eignes Gewicht wirkt. Die Beſchaͤffti⸗ 
gung des Arbeiters beſteht meiſtens darinnen, den Faͤu⸗ 
ſtel zu halten, zu fuͤhren und zu lenken, und indem der 
Faͤuſtel den Bohrer trifft, den Augenblick abzupaſſen, 
daß der Gegenſtoß den Faͤuſtel erheben hilft. Er braucht 
den Faͤuſtel nicht hoch zu heben, auch nicht viel eigne 
Kraft zum Schlage anzuwenden. Durch den Fall des 
ſchweren Faͤuſtels auf den Bohrer wirkt er, waͤhrend der 
Erſchuͤtterung und des Zitterns eines Schlages, weit 
mehr auf das Gebuͤrge, als ſonſt durch einen heftigern 
Schlag: und des Bohrers Schneide ſteht nicht ſo ſehr 
in Gefahr zu brechen, oder ihre Schärfe ſobald zu vers 
lieren. Alſo braucht man nicht, bey Verſtaͤhlung des 
Bohrers und Bildung der Schneide, die Vorſichtigkei⸗ 
ten anzuwenden, vermittelſt welcher der Bohrer wohl, 
ohne daß die Schneide bricht, ſtarke und heftige Schlaͤ⸗ 
ge aushaͤlt; aber auch ſeine Wirkung auf das Gebuͤrge 
vermindert wird: denn wenn man das Schlagen auf die 
erwaͤhnte Art verrichtet, ſo kann ein recht gemachter 
Bergbohrer, wie XU. Taf. vorſtellt, noch einmal fo lan⸗ 
ge aushalten, als der jetzo gewöhnliche bey dem heftigen 
Schlagen. Auch geht die Arbeit auf alle Art geſchwin⸗ 
der. Der Bohrer thut, ſowohl wegen feiner Vorrich⸗ 
tung, als wegen des Abpaſſens des Schlagens mehr 
Wirkung, und der Arbeiter thut mit dem ſchweren Faͤu⸗ 
ſtel in einer Minute wenigſtens 15 Schläge mehr, als 
unſere gewoͤhnlichen Arbeiter mit kleinern Faͤuſteln ver⸗ 
richten koͤnnen, wenn ſie nicht die rechten Wee 
net ed ee 
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bey efi und doch werden dieſe muͤder dem 
als jener. 


Mit der erwaͤhnten Art, den Faͤuſtel zu führen, laßt 
ſich das noch ziemlich gebraͤuchl che Verfahren, mit zween 
Faͤuſteln auf einen Bohrer zuſchlagen, keinesweges ver⸗ 
einigen. Zweene, die ſchlagen, richten wenig mehr aus, 
als einer, der den Faͤuſtel recht zu führen weiß; wenn 
er allein bis 75 Schlaͤge thut, ſo thun beyde zuſammen 
nicht uͤber 100% fie hindern einander, und find einander 
im Wege, ſo, daß ſie beyde aus ihrer gehoͤrigen Stel⸗ 
lung kommen, wodurch ihre Arbeit beſchwerlicher, und 
der Schlag weniger wirkſam wird; auch der, welcher 
den Bohr fuͤhrt, haͤlt ihn, wenn zweene Faͤuſtel Ges 
braucht werden, nicht leicht in gleicher Bewegung zwi⸗ 
ſchen jedem Schlage. 


Die gehoͤrige Regierung des Bohrers if ein wich» 
tiger Theil dieſer Arbeit. Der Bohrer thut keine Wire 
kung, hat auch keinen Beſtand „wenn er nicht zwiſchen 
jedem Schlage ein Wenig geluͤftet, und während. des Lufs 
tens ohngefaͤhr um us des Kreiſes gedrehet wird, wor⸗ 
auf er ſogleich muß an das Gebuͤrge gedruͤckt werden, 
daß der Fauftel den Bohrer nicht eher trifft. Das Vers 
fahren erfodert wenig Kunſt, doch muß es ein geuͤbter 
und geſchickter Arbeiter ſeyn, der dergleichen Bewegung 
den Bohrer 70 bis 80 mal in einer Minute geben ſoll. 
Man kann alſo auch nicht erwarten, daß der Arbeiter 
den Bohrer recht regieren ſoll, wenn das uͤbereilte Ver⸗ 
fahren mit 2 Faͤuſteln gebraucht wird, zumal da man 
bisher in Bergwerken keine andere Art, den Bohrer zu 
drehen, gewußt hat, als mit der Hand; und eben des⸗ 
wegen hat man ſchon erwaͤhntermaßen bey des Bohrers 
Bildung mehr darauf geſehen, wie er ſich am leichte⸗ 
ſten drehen ließe, als wie er die ſtaͤrkſte Wirkung thaͤte. 
Aber durch ein Aachen Werkzeug, das die Fig. 15. der 
XI. Taf. vorſtellt, laͤßt ſich das Drehen ganz peti 

verrich⸗ 
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verrichten. Es beſteht aus einem laͤnglichten verſtaͤhl⸗ 
ten Oehre, mit einem eiſernen Schaffte, der 2 Ellen lang 
iſt. Der Arbeiter bringt das Oehr an den Griff des Boh⸗ 
rers. Mit der einem Hand luͤftet und drehet er den 
Bohrer, mit der andern haͤlt er dieſes Werkzeug oder 
Dreher, und druͤckt zwiſchen jedem Schlage das Oehr an 
den aus achteckichtem Eiſen geſchmiedeten Bohrer, und 
drehet ihn indem ohne Schwuͤrigkeit. Hierdurch wird 
nicht nur dem, welcher den Bohrer handthiert, die Are 
beit erleichtert, ſondern der Bohrer bekoͤmmt auch mehr 
Staͤrke, ſeine gehoͤrige Richtung zu halten. Wenn der 
Bohrer, waͤhrend des Bohrens, auf die Seite oder das 
Ende einer Druſe, einer Abloͤſung des Geſteins oder an⸗ 
dere Veraͤnderung im Gebuͤrge trifft, ſo kann, wie ich 
gefunden habe, der Arbeiter, welcher den Bohrer nur 
mit der Hand wenden ſolle, faſt unmoͤglich verhindern, 
daß nicht der Bohrer oder die Schneide nachgiebt, und 
etwas auf die Seite weicht: und ſobald dieſes geſchieht, 
iſt der Arbeiter nicht mehr im Stande, den Bohrer mit 
der Hand zu drehen, ſondern muß es bey der Tieſe be⸗ 
ruhen laſſen, welche das Bohrloch alsdenn hat. Dage⸗ 
gen habe ich geſehen, wenn man den Dreher gebraucht 
hat, und das Drehen alſo mit groͤßrer Kraft geſchieht, 
daß der Bohrer in feiner gehörigen Richtung forsgegan« 
gen iſt. ean . : 
Die Steinſprenger hier zu Stockholm wiſſen fih ei» 
nes ſolchen Werkzeugs zu bedienen; aber ſo viel ich weiß, 
iſt es bisher in Bergwerken und Gruben nicht gebraucht 
worden, außer daß, wie mir bekannt iſt, an gewiſſen 
Orten in der Oſtgothlaͤndiſchen Bergmeiſterſchaft ein 
Werkzeug unter dem Namen Gewaltiger, bekannt iſt, 
das dem von mir beſchriebenen ziemlich nahe koͤmmt, nur 
iſt es, ſtatt des laͤnglichen Oehrs, XI. Taf. mehr einer 
Schnalle aͤhnlich, deren einer Dorn in der Mitte abge⸗ 
brochen waͤre: mit dem Oehre bekoͤmmt man durch einen 
gelinden 
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gelinden Druck auf den Schafft ein ſicheres Anhalten an 
den Bohrer, als mit dem Haken des andern Werkzeu⸗ 
ges, daher es auch nicht oͤfter gebraucht wird, als den 
Bohrer loszumachen, wenn er fic) im Gebirge felt gee 
fest hat. 


Diefes find die a zu denen ich 1 
vorerwaͤhnte Probeſprengungen bin veranlaßt worden. 
Ich habe wohl von allem, was ich geſagt habe, Gründe 
angeführt; aber was für Aufmerkſamkeit die Sache vere 
dient, zeigt ſich noch beſſer durch die Wirkung erwaͤhnter 
Berbefferungen. 


Ich folge der Methode 1 4 bie ich 8 
habe, und theile zuerſt einige ſichere Berechnungen von 
dem Verhalten des gewoͤhnlichen Erzſprengens in unter⸗ 
ſchiedenen Gruben und Gebuͤrgen mit. 


Beym großen Kupferberge hat man durch die Er⸗ 
fahrung gefunden, daß ſich + Elle tief mit 1 oder 2 Boh⸗ 
rern im Talke, Grimmer und Taͤlgſtein bohren (aft; aber 
in Feldſpat, Quarz und Granit werden 5,6 bis 8 Boh⸗ 
rer an einer Vierthelelle ausgeſchlagen: in einer andern 
Bergart, die Salzſchlag heißt, und aus eiſenſchußigem 
Schwefelkieſe oder Bloͤtmalm mit Blende in einem har⸗ 
ten dunkelgrauen Quarze beſteht, konnen 12, 16 bis 20 
Bohrer zu einem Soche, eine Vierthelelle tief, verbraucht 
werden: eben ſo verhaͤlt es ſich mit dem Bohren in dem 
daſigen Granit und Kalkberg, und in dem ſchwarzen hare 
ten Hornberg; nach ungleicher Beſchaffenheit der Arten 
wenden die Arbeiter ungleiche Zeit an, von 2 Stunde 
bis 2 Stunden auf eine Vierthelelle. ; 


Beym Garpenbergiſchen Kupferwerke wird in erz⸗ 
haltige, quarzigte und glimmerichte Bergart, 3 Ellen 
tief in 8 5 gebohrt, dazu werden in den ue 

en 
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ſten Arten 70 bis 80, in den lockern 33 bis 40 Bohrer 
verbraucht. . RER ens 


In einer Kupfergrube im Oſtgothlaͤndiſchen Berg⸗ 
meiſterthume, hat man auf einem Kalkgange mit ein⸗ 
gemiſchtem gruͤnen Kupfererze und ein wenig Glimmer, 
eine Elle mit fuͤnf Bohrern in 13 Stunde gebohrt: und 
auf eben dem Gange, aber an einem andern Platze, wo 
die Bergarten haͤrter ſind, eine Elle mit 18 Bohrern in 
2 Stunden. Hat 


In den Cifengruben von Nerikes Bergrevieren ift 
folgendes beobachtet worden: im Sommer, da man die 
Arbeitszeit von 6 Uhr des Morgens, bis 6 Uhr des 
Abends rechnet, bohren 2 Perſonen in lockeres Gebuͤr⸗ 
ge, 2, 3, hoͤchſtens vier Ellen, und 3 Perſonen 23. 
3 bis 45 Elle, aber in haͤrtern Arten, als Feldſpaten und 
Flint, Granit und Skoͤrl, faſt nur die Haͤlfte: und in 
den haͤrtern Arten koͤmmt man mit einem Bohrer nicht 
uͤber 2 oder 3 Zoll tief. Hierbey iſt zu merken, was die 
Zeit des Bohrens betrifft, daß, wenn man ſie nicht 
nach der Stundenzahl, ſondern nach Tagewerken rech⸗ 
net, darunter auch die Zeit begriffen ft, die zum Schaͤr⸗ 
fen des Bohrers, Laden, Schießen, Losbrechen und Weg⸗ 
führen des Geſteins gehört, auch Ruhe und Mahlzeit⸗ 
ſtunden, mit mehrern kleinen dazwiſchen kommenden 
Hinderniſſen, die ohngefaͤhr = des Tages wegnehmen, 
ſo, daß wenn man einen Tag ſolche Grubenarbeit 
nennt, ſo kann man ſelten mehr als vier Stunden auf 
das Bohren rechnen. In einer Eiſengrube in der Oſt⸗ 
gothiſchen Bergmeiſterſchaft, hat man Verſuche auf ei⸗ 
nem Gange angeſtellt, der aus hartem, dichtem, blutſtein⸗ 
artigem Eiſenerze beſtand, die Gang Art iſt weißer har⸗ 
ter Quarz, an feinen Stellen mit ſchwarzem dicht einge ⸗ 
ſprengten Glimmer, auch abwechſelnd einfallendem ro⸗ 
then Jaſpis: und 2 Perſonen bohren darinnen nicht 

mehr 
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mehr als 23 Elle des Tages; müſſen aber dazu wenig⸗ 
ſtens 36, manchmal mehrere bis 45 Bohrer haben. 


Ben der Ritterhuͤtte, habe ich folgendes Verhalten 
der vorhin gewöhnlichen Bohrart gefunden. In einer 
Eiſengrube, die einen blaugrauen faſerichten Torrſten 
führt, ‚durch den ſchmale Druͤmer und größere und 
kleinere Nieren von Flint ſitzen, haben 2 Perſonen hoͤch⸗ 
ſtens 5 Ellen mit 40 Bohrern gebohrt. In einer Ku⸗ 
pfergrube, wo die Gangart ein weißer Quarz iſt, dar⸗ 
innen gelbes Kupfererz mit mehr oder weniger Kiesmi⸗ 
ſchung befindlich iſt, iſt in 8 Stunden 2 Ellen tief mit 

© bis 40 Bohrern gebohrt worden: und in einer ane 
dern Kupfergrube, wo das Erz in mittelmaͤßig harten 
Granit eingeſprengt iſt, durch den große Flintnieren 
ſetzen, 3 bis hoͤchſtens 4 Ellen am hie ji die Elle 10 
bis 12 Bohrer. 


In den drey letzterwaͤhnten Gruben der Ritterhuͤ⸗ 
te, geſchahe das Probeſprengen. Das Bohren da und 
an mehrern vorhin erwaͤhnten Stellen, nach dem ſonſt 
gewoͤhnlichen Verfahren, nach dieſen Bemerkungen ver⸗ 
glichen, findet fic), daß das Grubenbrechen bey der Rite 
terhuͤtte nicht ſchlimmer, als anderswo gegangen iſt, ſon⸗ 
dern eher einigen Vorzug gehabt hat; aber beym Pro⸗ 
befprengen kam man fo weit, daß in der Torrſtens Gru— 
be 93 Elle in eben der Zeit gebohrt wurden, die vordem 
auf 5 Ellen gieng, und anſtatt, daß man bey 5 Ellen 
40 Bohrer verbraucht hatte, reichten 18 Bohrer bey 
9 Ellen. 


In der Ba der Kupfergruben der Nite 
terhütte, bohrte man 4 Ellen mit 14 Bohrern in eben der 
Zeit, die ſonſt auf 2 Ellen mit 30 bis 40 Bohrern gieng, 
und in der andern Kupfergrube 62 Ellen mit 18 Bobs 
rern, da man ſonſt 3 bis 4 Ellen gebohrt, und auf die 
Elle 10 bis 12 Bohrer gebraucht hatte. 5 
Poy i Solcher⸗ 


304 Verſuch über die Sprengung 


Solchergeſtalt gieng das Bohren beynahe noch eins 
mal ſo geſchwind, als ſonſt „und nach der Zahl zu rech⸗ 
nen, wurden kaum der vierte Theil der Bohrer ver⸗ 
braucht, wie ſonſt, aber was von Pulver verbraucht, 
und was vom Erze losgeſchoſſen ward, das kam beyna⸗ 
he auf eins hinaus, beſonders was das Pulver betrifft; 
denn Bohrloͤcher, die mit kleinen Bohrern ſind gemacht 
worden, ladet man gemeiniglich etwas ſtaͤrker. 


Das verbrauchte Pulver kann man wohl nicht gee 
nau nach der Ellenzahl anſetzen, weil beym Erz und 
Bergſprengen, Bohrloͤcher von mehr oder weniger Tiefe 
abwechſelnd gebraucht werden, nachdem es der Platz, 
und die Beſchaffenheit und Lage des Gebuͤrges und der 
Bergarten erfoderten; wie man denn auch nach unter⸗ 
ſchiedenen Umſtaͤnden ſtaͤrker oder ſchwaͤcher ladet, auch 
in gewiſſen Faͤllen, wenn der Schuß nicht gelingt, von 
neuem laden muß, da denn das letztemal mehr koſtet, als 
das erſte, weil bey des erſten Losgehen nicht nur der 
Pfropf heraus gegangen iſt, ſondern auch das Geſtein 
einige Kluͤfte bekommen hat. Aber nach den Erfahrun⸗ 
gen, die ich theils ſelbſt angeſtellt, theils von einem und 
dem andern Bergreviere bekommen habe, findet ſich, 
daß unterſchiedene Schuͤſſe, nach der Bohrloͤcher Tiefe zu⸗ 
ſammengerechnet, uͤberhaupt 10 Loth Pulver ohngefaͤhr 
auf die Elle kommen. 


Nach der Cubicklafter, die im Gebuͤrge iſt losge⸗ 
ſchoſſen worden, laͤßt ſich in Gruben das erforderliche 
Pulver viel ſchwerer berechnen; denn das Losſchießen des 
Erzes und Berges iſt gar ſehr unterſchieden, theils nach 
den Bergarten, theils nach der Plaͤtze ungleicher Be⸗ 
ſchaffenheit. 


Nachdem das Probeſprengen in der Ritterhuͤtte 
vorbey war, habe ich durch eben die Leute, welche dazu 
gebraucht wurden, Geſtein bey Stockholm in dem hieſi⸗ 
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gen Granitgebuͤrge ſprengen laſſen. Das Bohren gieng 

noch geſchwinder, als in den Gruben, naͤmlich des Ta⸗ 
ges völlige 15 Ellen von 6 Morgens, bis 6 Abends; 
aber man kann auch nicht erwarten, mit Erzſprengen in 
der Grube ſo geſchwind fortzufommen ; als mit Geſtein⸗ 
ſprengen uͤber Tage; denn theils koͤnnen die Arbeiter 
in den Gruben nicht allemal das Bohrloch, weder nach 
ihrer Bequemlichkeit, noch nach der Zuſammenſetzung 
des Gebuͤrges ſtellen, theils ſind die Gangarten in den 
Gruben meiſtens feſter und dichter, als anderes gewoͤhnli⸗ 
ches Geſteine in Bergen und Felſen, beſonders auf der Sei⸗ 
te des Streichens vom Gange, die mit Abloͤſung und 
Saalband verſehen iſt, wo die Gangart allemal mehr 
zuſammengedruͤckt iff, als auf der andern Seite, wo der 
Gang mit der Bergart zuſammengewachſen iſt. 


Um zu ſehen, wie betraͤchtlich es fuͤr das Reich iſt, 
bey Erzbrechen Verbeſſerungen einzuführen, will ich fol⸗ 
gende Berechnung vorlegen: 


Nach dem Auszuge aus den Redinunaeh des Kon. 
Kriegscollegit find 1767, 1768, zum Grubenſchießen in 
allen Bergrefieren und Gruben des Reichs jedes Jahr 
1377 Centner Pulver angewieſen worden. Rechnet man 
auf 10 Loth Pulver 1 Elle Bohrloch, fo find jabrlic 

440, 640 Ellen in Gruben gebohrt worden. Wenn 
man hiermit vergleicht, was im Reiche jaͤhrlich von 
Metallen zubereitet wird, was insgemein der Gehalt 
des Erzes iſt, und wie es ſich mit Abloͤſung des Erzes 
und des Gebuͤrges nach mehrern zuſammengerechneten 
Schuͤſſen an unterſchiedenen Plaͤtzen, und bey unter⸗ 
ſchiedenen Bergarten verhaͤlt, fo follte man kaum den⸗ 
ken, daß das jaͤhrliche- Bohren in Gruben auf mehr 
Ellen ſteigen koͤnnte; jetzo wird aber noch ein Theil der 
Eiſenhuͤtten mit Seeerze verſorgt, und die Menge des 
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Erzes iſt nicht ſo geringe, die noch an manchen Orten 
durch Feuerſetzen gewonnen wird. birch 


Zween Männer bey einem Bohrer gerechnet, ob⸗ 
gleich an vielen Orten drey gebraucht werden, und bey 
jeder Bohrſchicht vier Ellen gerechnet, welches das Ver⸗ 
halten, das die Erfahrung gezeigt hat und vorhin iſt 
angefuͤhrt worden, uͤberſteigt, ſo gehören zu 440, 640 si 
fen Bohrlöcher, 220, 320 Tagewerke. 


Kann aber das Bohren in einem ae auf 6 El- 
len getrieben werden, ob es wohl nach den angeſtellten 
Verſuchen mehr betragt „ßſo erfodern eben fo viel Ellen 
nur 146,880 Tagewerke, und dadurch werden bey der 
f Mee jaͤhrlich 73,449 Tagewerke erſpart. 


Rechnet man weiter, bey dem bisherigen Bohren 
durch die Bank 9 Bohrer auf die Elle, da man nach 
dem Probeſprengen mit drey Bohrern auf die Elle aus⸗ 
kommen kann, mehr oder weniger nach den ungleichen 
Bergarten, und weiß man, daß 2 Maͤnner in einer 
Stunde nicht mehr als etwa 20 Bohrer ſchaͤrfen, fo ers 
fodert eine Bohrſchicht, die nach der alten Art 36 Boh⸗ 
rer des Tages verbraucht, auf vier Ellen meiſt jeden 
Tag eine Stunde mehr zum Schaͤrfen der Bohrer, als 
eine andere Bohrſchicht, die zu 6 Ellen nur is Bohrer 
braucht. Und wie es nicht ſo geſchwind mit dem Ver⸗ 
ſtaͤhlen, als mit dem Schaͤrfen eines zuvor verſtaͤhl⸗ 
ten Bohrers zugeht, ſondern meiſt eine Stunde nöthig 
ift, vier Bohrer zu verſtaͤhlen, und man nicht zwi⸗ 
ſchen der Zeit, da ein Bohrer von neuem muß ver⸗ 
ſtaͤhlt werden, ihn öfter ſchaͤrfen kann, als etwa 15 mal; 
alſo, und wenn ich 9 Bohrer auf die Elle nach der alten 
Arbeitsart rechne, aber nach vorerwaͤhnten Verſuchen, 
eine Elle mit drey Bohrern kann gebohrt werden, ſo 
erſpart man auch nach dieſen Rechnungen der Zeit, 
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der Bohreiſen des Stahls, und der Schmiedekohlen, 
die Erſparung an Faͤuſteln und Faͤuſteleiſen ungerech⸗ 
net, weil auch dieſe weniger abgenutzt werden, ſowohl 
weil mit ihnen nicht for gewaltſame Schläge geſchehen, 
als auch, weil ein recht vorgerichteter Bohrer bey je⸗ 
dem Schlage groͤßere Wirkung thut. Denn gewoͤhn⸗ 
lich glaubt man, ein Faͤuſtel habe genugſam Dienſte 
gethan, wenn man mit ihm 60 Ellen ſchlagen kann, 
ehe er durch die beſtaͤndige Abnutzung ſein Gewicht 
dergeſtalt verlohren hat, daß er zur Arbeit nicht Tans 
ger zu brauchen iſt. Man betrachtet den Abgang von 
Eiſen und Stahl wenig in Bergwerken, wenn man 
aber rechnet, daß eine Bohrpoſt von 18 Bohrern, 10 
bis 12 Lißpfund, auch wohl noch mehr wiegt, wenn 
die Bohrer von der groͤbſten Art find, daß zu Ver⸗ 
ſtaͤhlung jedes Bohrers an der Schärfe 4 bis 6 Loth 
Stahl gehoͤren, nachdem der Bohrer beſchaffen iſt, 
und beſonders zum Kopf oder Nackenſtahle 3 bis 4 
Loth, daß es auf der Vorrichtung des Bohrers, der 
Arbeitsmethode, und den Handgriffen beruht, daß man 
mit einer Bohrpoſt nicht mehr als 600 bis 700 El⸗ 
len ſchlagen kann, und ſie alsdenn abgenutzt und ver— 
derbt iſt, wenn man mit einer andern 2000 Ellen, und 
daruͤber ſchlaͤgt; ſo braucht es ey ‚Feine große Reche 
nung zu finden, daß jaͤhrlich 200 Schiffofund Bohr⸗ 
und Fäufteleifen, und 200 Centner Stahl erſpart wer⸗ 
den, und Kohlen nach Proportion. An der Zeit wird 
dadurch gewonnen, daß zwiſchen jedesmaliger Verſtaͤh⸗ 
lung, und jedesmaliger Schaͤrfung mehr Ellen koͤn— 
nen gebohrt werden, und dieſe Zeit koͤnnen die Ars 
beiter anwenden, ſo viel Berg und Erz mehr loszu⸗ 
brechen und fortzuſchaffen, als bey einem ſo viel ge⸗ 
ſchwindern taͤglichen Bohren vorfällt, \ 


U2 Eben 


308 Verſuch über die Sprengung des ꝛe. 


Eben die Erſparung an Zeit und Materialien, 
die man beym Erzbrechen berechnet hat, findet ſich 
auch beym Sprengen des Geſteines zu Feſtungen, Daͤm⸗ 
men und andern Gebäuden, auch zu Mauern. Wie 

viel zu ſolchem Geſteinſprengen Pulver aufgeht iſt mir 
nicht genugſam bekannt, daß ich darnach eine Berech⸗ 
nung anſtellen koͤnnte; aber ich darf wohl ohne Wi⸗ 
derſpruch annehmen, daß das Geſteinſprengen im gan⸗ 
zen Reiche etwas betraͤchtliches ausmacht, wie ich auch 
zu verſichern wage, daß jeder, welcher die angezeig⸗ 
ten Vortheile beym Bohren recht nutzet, noch mehr 
Erſparung finden wird, als ich bey vorhergehender Rech⸗ a 
nung zum Grunde gelegt vate ti: 
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V. 
Anmerkungen 


zu vorhergehendem Aufſatze. 


Von 
Gwen Rinman. 


ü $ es Herrn Bergrath Sandels Aufſatz, habe ich 
auf Befehl der Koͤnigl. Akad. mit noͤthiger Auf⸗ 
—merſamkeit durchgeleſen, und finde, daß alles, 
nicht nur mit den Kenntniſſen und der Erfahrung, die ich 
habe, uͤbereinſtimmt, ſondern auch, daß die Vorrichtung 
der Schneiden, bey dem neu vorgeſchlagenen Bergboh— 
rer, ſo viel ich weiß, vor dem beym Bergbohren nicht mit 
der Genauigkeit iſt gebraucht worden. Sowohl aber aus 
den hiebey angeführten Gründen, als aus ſichern Pro— 


bebohrungen kann ich-nicht anders als uͤberzeugt ſeyn, 


daß er vor dem gewoͤhnlichen viel Vorzuͤge hat, befons 
ders wenn alle die angefuͤhrten Umſtaͤnde zuſammen in 
acht genommen werden. Es iſt auch bekannt, daß man 
mit Trillen, oder Bohren in Eiſen und Metalle, deſto 


mehr gewinnt, je mehr die Schärfe des Bohrers in einer 


eraden Knie, oder wie der Bergbohrer XII. Taf. kann 
gerade 9 


gemacht werden, welches beſonders, beym Bohren der 


Ae 


Zündlöcher in eiſerne Canonen, und fonft in Acht ges 
nommen wird, Beym Verftablen und Schaͤrfen dieſer 
Bohrer, iſt auch nicht mehr Schwuͤrigkeit, als bey den 
alten, wenn nur der Schmidt feine Handgriffe gut ver- 
ſteht, und angehalten wird, genau nach dem Muſter zu 
arbeiten. Sonſt kann ſich durch die Nachlaͤßigkeit des 
Schmiedes, die Geſtalt 1 Schneide nach und nach in 

3 eine 
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eine Aehnlichkeit mit dem alten Bohrer XI. Taf. x. Fig. 
verwandeln, weil es etwas mehr Aufmerſamkeit erfodert, 
mit dem Hammer allein die Schneide in eine gerade 
Linie zu bilden, und zugleich die aͤußern Ecken, E, F, 
X.. Taf. vollkommen ſcharf zu erhalten, als wenn man 
die Schneide etwas rundlich machen darf, wie Xi. Taf. 
1. Fig. oder die Ecken einſchlagen, wie 8. Fig. Ließe 
5 aber dieſes durch Geſchicklichkeit und Aufmerkſamkeit 

es Schmiedes nicht ſicher erhalten, ſo koͤnnte man ihm 
x wohl dadurch helfen, daß der Schmied beym Schaͤrfen, 
die Schneide in einen einfachen Senkkloben triebe, da 
ſich die Spitze der Schaͤrfe allemal in einem gewiſſen 
Winkel, und in der Groͤße nach einem gewiſſen Maaße 
erhalten laͤßt, welches ſonſt auf das Augenmaaß an- 
koͤmmt. Es wird daher daran gelegen ſeyn, daß nicht 
nur die Vorrichtung und der Gebrauch des beſchriebenen 
Bergbohrers allgemein gemacht werde, ſondern auch, 
daß denen, welche beym Geftein- und Grubenſprengen 
eine Aufſicht haben, auferlegt wird, genau Acht zu ge⸗ 
ben, daß die Vorſchriften gehoͤrig befolgt werden. 


Zum Verſtaͤhlen habe ich Rohſtahl am beſten ges 
funden, der ausgeſucht, hart, und von Eiſenfaden frey 
> aft; er ift auch wohlfeiler als Garfſtahl. Vom Brenn⸗ 
ſtahle habe ich den am beſten gefunden, der dieſes Jahr 
aus roflagiſchen oder dannemoriſchen Eifen iſt verfertigt 
worden, Dod) in die Lange nicht fo beſtaͤndig, als vorigen. 

Mir iſt berichtet worden, bey dem Feſtungsbaue 
in Finnland, wo das Bergſprengen mit ſo viel Richtig⸗ 
keit getrieben wird, werden 5 Ellen Bohrens, als eine 
geſetzte Tagearbeit, fuͤr drey Leute, in gewoͤhnlichem 
Grauberge oder Granit angenommen, wenn ſie ſich aber 
mehr angreifen als aufs Geduͤnge, ſo koͤnnen ſie 2 bis 
3 Ellen darüber, oder in allem taͤglich 7 bis 8 Ellen boh⸗ 
ren, welches fuͤr ſehr viel iſt angeſehen worden, aber 
noch nicht die Wa deſſen iſt, was fic), mit a vom 
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Herrn Bergrath beſchriebenen Bohrart ausrichten laͤßt, 
da ſich findet, daß in kuͤrzerer Zeit, 15 Ellen mit zwey 
Perſonen ſind gebohrt, und nicht halb ſo viel Bohrer 
verbraucht worden, ſo daß die Verbeſſerung in vielerley 
Abſicht ſehr betraͤchtlich iſt. Und wie die Arbeiter ihre 
Bezahlung meiſtens nach der Elle, oder nach dem Vier⸗ 
theile bekommen, und dieſe Einrichtung nicht weniger 
auch zu ihrem Vortheile gereichen kann, ſo iſt gar glaub⸗ 
lich, daß fie auch in die Laͤnge hiebey werden aushalten 
koͤnnen, welches ſonſt manchmal nicht ſo geſchieht, wie 
bey gewaltſam getriebenen Proben. Auch das iſt unlaͤug⸗ 
bar, daß, wenn hiedurch veranlaßt wird, das Berg⸗ 
ſprengen und Bergbohren mit mehr Richtigkeit, als bis⸗ 
her geſchehen iſt, zu treiben, und es zugleich unter die 
Auffſicht mehr verſtaͤndiger Leute koͤmmt, als bisher, auch 
dieſe Arbeit vollkommener gemacht werden kann. Man 
kann fernere Verſuche über die gehörige Größe des Bohr⸗ 
eiſens, das Gewicht des Faͤuſtels, die Verſtaͤhlung und 
Haͤrtung u. dgl. m. anſtellen, die Art zu laden und zu 
ſchieſſen verbeſſern, und aufmerkſamer handthieren, wo⸗ 
zu die Anmerkungen vom Bergſprengen, welche Herr 
Prof. ehnberg eingegeben hat, und die in des verftorde- 
nen Herrn Hofintendantens Baron Garlemanne andern 
Tagebuche oder Briefe für 1750, 230. S. angeführt find, 
auch zu einiger Anleitung dienen wuͤrden. 
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VI. 
Beſchreibung 
der . 
Fruͤhlingsrockenraupe. 
ant ‘ Von 5 f 
Pehr Osbeck, 


Pfarrern. 


y 


¢ . wir hier in Suͤdhalland, vergangenes 1768. Jahr 


einen ſtarken Mißwachs an mehr Orten bey der 
Fruͤhlingsrockenſaat gehabt haben, welches Gee. 
traide hier ſehr allgemein iſt: ſo hat man die vornehmſte 
Urſache, in der anhaltenden Fruͤhlingskaͤlte geſucht, und 


dem Hagel in Sommer; als aber die Aecker dieſes Jahr 
ſind frey gemacht worden, fo hat fic) darauf, nach ges 


nauerer Unterſuchung, eine Menge Raupen gefunden, die 
fic) des Tages in der Erde, unweit der Rockenſtaͤngel 
aufgehalten haben, bey Nacht aber haben ſie bie Hal⸗ 
men dicht uber der Erde abgebiſſen, am unterſten Kno— 
ten, fo voͤllig, daß, wo dieſe Rauber haufenweiſe gee 
weſen ſind, kaum ein Halm uͤbrig geblieben iſt. 

Man macht hier gewöhnlich den Anfang, den Fruͤh— 
lingsrocken zu ſaͤen, erſt im May, und den Schluß acht 
Tage darauf. Den Schaden, welchen die Raupen 
nachgehends gethan haben, merkte man doch nicht bes 
ſonders, bis um den Anfang des Junius, und mit um 
Johannis, da fie anfiengen ſich zu verwandeln, nade 
dem ſie viel Tonnen Getraide verderbt hatten, nur einen 

einzigen 
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einzigen Leckerbiſſen an jedem Rockenhalme zu haben, oh⸗ 


ne daß ſie das Uebrige, oder das daherum befindliche 


Unkraut anruͤhrten. 


Alle, die ihre Acker in dem Zuſtande eek als 
ob die Senſe daruͤber gegangen waͤre, wuͤnſchen Mittel 
gegen dieſen ſo ſchaͤdlichen Feind: Aber wir bemuͤhen uns 
vergeblich ihn auszurotten, ehe wir wiſſen, zu welcher 
Zeit er ftreifer, was für Stellen er befonders liebet, und 
wie er ſich von andern unterſcheidet, die auch auf den 
Aeckern, theils an der Wurzel, theils auch weiter hin⸗ 
auf am Halme, theils an der Aehre ſelbſt, Scha⸗ 
den thun. 


Unter den Mitteln, dürfen wir nicht Kalk vorſchla⸗ 
gen; er koͤmmt zu theuer, da man ihn von andern Oer⸗ 
tern holen muß. Manche glauben, dem Schaden vorzu⸗ 
kommen, wenn fie den Saamen in Salpeter, Urin u. 
dgl. einweichen. Ja, das wird der Verſuch einmal wei⸗ 
ſen. Legen ſie ihre Eyer in die Koͤrner ſelbſt, welche 


Muthmaßung Grund zu haben ſcheint, weil ſie mitten 


im Julius ausfliegen, da die Rockenkoͤrner meiſt ihre 
voͤllige Bildung haben, fo wird das zulaͤnglich ſeyn; 


aber alsdenn iſt noch eine andere Frage, wie die Eyer un⸗ 


ter dem Dreſchen erhalten werden. 


Folgende Umſtaͤnde ſcheinen Anleitung zum Hüͤlfs 


mittel zu geben: Auf feuchten Aeckern kommen die Rau⸗ 
pen nicht wohl fort, beſonders, wenn die Saat unter⸗ 
geeget iſt, anſtatt mit dem Stockpflug (aͤrder) unters 
gebracht zu werden. Auf geduͤngten Gerſtenaͤckern ha⸗ 
ben fie wenig ausrichten koͤnnen; fie haben da ihre Mahe 
rung geſucht, wenn ſolche auf den angraͤnzenden Rocken⸗ 
aͤckern fehlte, oder auch an Stellen, wo das vorige Jahr 


Fruͤhlingsrocken geweſen war, aber auf ungedüngten- 


find fie beſſer fortgekommen. Kommen fie auf feuchten Oer⸗ 
tern nicht fort, fo iſt vermuthlich die Kälte ihnen gefaͤhrlich. 
Auch e ſie an den Stellen eher weg, wo man den 

U 5 Rocken 


ee 


Rocken zeitiger ſaͤet, soetee an hrfen Orten des Kirch⸗ 
ſpieles geſchiehet. Je weiter man nach Oſten koͤmmt, 
deſto zeitiger wird hie die Fruͤhlingsſaat verrichtet. 


Alſo „den Frühlingsrocken zeitiger zu ſaͤen, wenn 
es möglich ift, wird ein Mittel ſeyn, das Anwachſen der 
Raupen zu verhindern; alsdenn iſt der Halm des Fruͤh⸗ 
lingsrockens, wenn ſie ankoͤmmt, ſchon ſo hart, daß 
ſie ſich vermindern muß, wo nicht gaͤnzlich ausgehen. 
Eben aus der, Urſache laͤßt ſie den Winterrocken ſtehen. 
Mein Sprickwaizen, der zuerſt geſaͤet ward, ward nicht 
angeruͤhrt, aber der, welcher einige Tage darnach ge⸗ 
ſaͤet ward, dicht neben dem vorigen, ward zum Theil 
verzehrt, ebe ich es bemerkte. Wenn die Raupe in ge⸗ 
Düngtem. Erdreiche nicht fortkoͤmmt, ſo muß man den 
Acker zum Fruͤhlingsrocken dungen, und eher die N 
zur andern Ausſagt brauchen. 

Damit man aber die Raupe deutlich en 7 oe 
in auslaͤndiſchen Schriftſtellern aufſuchen kann, wo ſich 
etwa, auch Huͤlfsmittel gegen fie. finden, fi fo will ich fie bes 
ſchreiben, und Abbildungen, die vielleicht noch fehlen, 
hoffentlich zum allgemeinen Nutzen, mittheilen. 

Die Beſchreibung der Phalaena noctus nicti tant, 
Faun. Suec. 1215, koͤmmt dieſem Inſekte am naͤchſten, da 
es aber daſelbſt heifer, fie finde ſich in Waͤldern, und da 


ſie nicht unter die verderbenden Ackerinſekten gerechnet 


wird, ſo bin ich nicht ganz ſicher, daß es wirklich dieſel⸗ 
be fen * Wer weiß, ob es nicht in fpätern Zeiten von 
Oertern außer Landes mit Getraide oder andern Saamen 
gekommen iſt, wie die Tobacksraupe u. a. m.? Außerdem 
iſt die Raupe zu dieſer phaiaena, noch nicht beſchrieben. 


Die Raupe (X. Taf. 1. Fig.) iff etwas über einen 
Zoll lang, ſo dick als eine mittelmaͤßige Schreibfeder An 


* Herr Arch. und Ritter von Linne verfi chert, es ſey wirk⸗ 
phalaena nictitans. 


* 
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hat 10 Abſaͤtze, ohne Kopf und Rachſchiebe. Die Far⸗ 
be iſt grau mit lichten Streifen laͤngſthin, zwey auf jee 
der Seite nach einander, und einen laͤngſt den Ruͤcken 
hin, mit ſchwarzen Tuͤpfeln auf jedem Abſatze; der eine 
Streifen, mit ſchwarzen Tuͤpfeln laͤngſt hin am Ruͤcken, 
hat allemal drey beyſammen, darunter ein großer mit 
einem bleichen Flecke darinnen iſt, welcher macht, daß 
dieſe Reihe ſchwarzer Tuͤpfelchen ſich am beſten zeigt, und 
demnaͤchſt, find die Tuͤpfelchen am Schwanze, die groͤß⸗ 
ten. In den dunkeln Streifen, zwiſchen dem Ruͤcken⸗ 
ſtreifen, und den bleichen Seitenlinien, find zwey Tite 
pfelchen in jedem Abſatze ſchief geſetzt. In den untern 
bleichen Seitenlinien, einer in jedem Abſatze, aber zwey 
zunaͤchſt am Kopfe. Unter dem Bauche an der Seite 
hinaus, zwey Punkte in jedem Abſatze, querüber, der 
Kopf bleichbraun, der Mund ſchwarz. Der Nacken 
macht faſt einen halben Mond mit ſchwarzer Kante, drey 
paar Vorderfuͤſſe unter den drey vorderſten Abfägen, 
vier paar Sinterfuͤſſe ohne den Nachſchieber. Am 
Nachſchieber ein ſchwarzer Duerftreifen, der ſich hinter⸗ 
waͤrts ausbeugt, und zwey ſchwarze Tuͤpfel einſchließt, 
vornen am Ruͤcken find die naͤchſten drey paar ſchwarze 
Tuͤpfel am meiſten zu ſehen. Wenn die Raupe zur Pup⸗ 
pe werden will, wird ſie meiſt überall lichte. Die Pups 
pe, 2. Fig. iſt braun, ſpitzig, wie bey dieſen Geſchlechte 
gewoͤhnlich iſt. Den 25. Jun. funden ſich die erſten 
Puppen in der Erde, und nach der Zeit wurden diejeni⸗ 
gen Puppen, die ich zu Hauſe in Glaͤſern gefuͤttert hats 
te. Den 20, Jul. und folgende Tage, kamen einige 
Phalaͤnen heraus, die zum Nachteulengeſchlechte gehoͤ⸗ 
ren. Man fand ſie auch auf dem Felde. 


Dieſe Nachtvogel (3. Fig.) ſind nicht alle einander 
aͤhnlich, manche aſchfarben, manche fallen mehr ins ro⸗ 
the oder die Farbe von Torfaſche. Die Funge rollet ſich 
(Spirilinguis), die Jühlhoͤrner, reichen an die halbe 

g Lange 
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Lange der obern Flügel, da ſie ſolche laͤngſt den Seiten 
hinlegen, von einerley Farbe mit dem Koͤrper. Die 
Augen dunkelbraun. | Bis: „4 
Ein ganz kleiner dunkler Buͤſchel, wie die Spitze 
einer großen Stecknadel, ſitzt auf dem thorax; und der⸗ 
gleichen auch hinter dem thorax auf dem abdomen. Je⸗ 
ner Schopf, liegt in zween Theilen nieder, an den Stel⸗ 
len, wo die Fluͤgel angewachſen ſind, und der mittlere 
Theil iſt aufgerichtet, mit einem kleinen zweygeſpaltenen 
Buͤſchel. Die obern Flügel haben etwa 5 oder 6 dunk⸗ 
lere krumme Linien queruͤber, und mitten über den Flüs 
gel einen dunklern Streifen, worinnen ſich ein runder 
roſtfarbner Fleck befindet, und dahinter ein anderer Fleck, 
der wie ein Ohr ausſieht, (manchmal mit 2 oder 3 weiſ⸗ 
ſen Tuͤpfeln umgeben,) zuweilen weiß, zuweilen roſtfar⸗ 
ben. An des Fluͤgels aͤußerm Rande, hinter dieſem 
Ohre, ſind drey kleine weiſſe Tuͤpfel, manchmal weiß, 
manchmal roſtfarben. Am aͤußern Rande des Fluͤgels, 
hinter dem Ohre, drey kleine weiſſe Punkte. Der hin⸗ 
terſte Rand des Oberfluͤgels, fein ausgezackt, (ciliatus) 
von roͤthlicher Farbe blinkend, oben und unten, die 
Oberfluͤgel, unten an den Seiten, und die Unterfluͤgel 
unten wie die übrige Farbe des Körpers, aber der Ober- 
fluͤgel untere Seite, und der Unterfluͤgel Oberſeite, weis 
ter hinein, fat rußfarben. Die Unterfluͤgel haben un⸗ 
ten eine dunklere Linie, wie ein Spiegelbogen, (ſpelbaͤ⸗ 
ge) und inwendig ein dunkles Tuͤpfelchen. 
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VII. 
Elektriſche Zerfuge, 
mit 95 
Haaren 5 
und geſchmelzten Metallen, 
Von 


J. C. Wilcke. 
9: der Menſchen und Thiere hat man lange Zeit 


unter die Koͤrper, die am meiſten elektriſch ſind, ge⸗ 
rechnet, aber die Art, und das Verhalten der 
Elektricitaͤt, die fie beym Reiben mit andern „Körpern 
erregen, hat man noch nicht genau unterſucht. Da ich 
vor einiger Zeit, in Herr Prieſtleys neuem und vollkom⸗ 
menem Werke von der Elektricitaͤt, ‘The Hiflory ant pre- 
fent State of Electricity: p. 235. bey Anfuͤhrung meiner 
Verſuche von Abwechslung der entgegengeſetzten Elektri⸗ 
citaten, bey Körpern, die man an einander reibt, unter 
denen ich dem Glaſe, das meiſt poſitiv wird, den erſten 

Platz gegeben hatte, als eine Ausnahme, Herr Cans 
tons Verſuch angeführt fand, daß das glättefte Blas 
über den Rücken einer Katze geſtrichen, verneint 
wird, dem entgegen was ich ſelbſt nur neulich verſucht 
Hatte, fo veranlaßte mich diefes, die Urſachen dieſes Une 
terſchiedes genauer zu unterſuchen, und auf die merk⸗ 
wuͤrdigen Abwechslungen acht zu geben, die ich ſelbſt zu 
wiederholtenmalen bey der Elektricitaͤt des Glaſes wahr⸗ 
genommen hatte, wenn es an Haare gerieben wird. Unter⸗ 
ſchiedene 


J 


a 
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ſchiedene dabey entdeckte FEN Welte Aufmerkſam⸗ 
keit zu verdienen. 


1. Alle todte Haare ‘Sot Menſchen und Thieren, 
wie man auch das Glas damit reibet, laſſen das Glas 
allemal bejaht. Je aͤlter und trockner dieſe Haare ſind, 
deſto ftärfer wird dieſe Cleftricitar. Eine Glasrdpre, ei⸗ 
nen Zoll im Durchmeſſer nach der Laͤnge, mit zehn Jahr 
alten Kopfhaaren gerieben, hat der ganzen Laͤnge nach 
platzende und flatternde Funken gegeben, die man auch er⸗ 
hielt, als man quer uͤber ſie mit einer Quaſte von alten 
Pferdehaaren peitſchte, wobey die Haare ſtark verneint 
wurden, und ſich wie ein Buſch aus einander gaben, 
welches eine ſehr bees Ave if „eine Glasroͤhre zu 
elektriſiren. 


2. Lebende Sate denerteie, , die och am Koͤr⸗ 
per ſitzen, oder nur kuͤrzlich ele, Me a laſſen 

das Glas bejaht oder verneint, nachdem man das Rei⸗ 
ben damit verrichtet. Wird das Haar nach ſeiner Laͤnge 
gerieben, wie wenn man mit der Glasroͤhre, vom Ko⸗ 
pfe frey herabhangendes Haar, oder eine Katze oder ei⸗ 
nen Hund laͤngſt dem Ruͤcken ſtreicht, oder mit einer 
Quaſte von nur abgefchnitfenen Haaren, an das Ende 
eines Stoͤckchens gebunden, quer das Glasrohr peitſchte, 
ſo wird das Glas allemal verneint und bisweilen recht 
ſtark. Reibt man wieder das Haar quer Über feine Sane 
ge, als wenn ich Haar mit einer Zange um das Glas le⸗ 
ge, das Haar der Quere mit dem Glaſe reibe, oder das 
Glas vor und ruͤckwaͤrts quer uͤber des Thieres Ruͤcken 
ziehe, ſo wird das Glas allemal bejaht. Alſo wird das 
Glas nie verneint, als wenn lebende Haare nach ihrer 
Lange gerieben werden. 


Anmerkung. 
Wie man bieraus die Unterſchiede vorerwaͤhnter 
e leicht erklaͤrt, ſo kann man auch, vermoͤge 


Mr 
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Herr Bergmanns Verſuche mit Seidenbande und Glas⸗ 
ſcheiben (Abhandl. 1763 und 1765) alle Umſtaͤnde ganz 


wohl vereinigen, und daraus folgendes ſchließen: 1) Le⸗ 


bende Haare, ſind in Abſicht auf die elektriſche Kraft, 
dem beſten Glaſe am genaueſten gleich. 2) Die Ab⸗ 


wechslung der Elektricitaͤt bey unaͤhnlichen Arten zu reis 


ben, beruht auf ſtaͤrkerm oder ſchwaͤcherm Reiben, und 
dem daher entſtehenden Unterſchiede in der Waͤrme, wel⸗ 
che das Glas gegen das Haar bekoͤmmt, denn das Glas 
wird mehr als das Haar gerieben, und alsdenn ver⸗ 


neint, wenn jeder Theil deſſelben uͤber des Haares gan⸗ 


ze Länge läuft, aber, wenn die Glasroͤhre quer über das 
Haar ſtreicht, ſo wird das Glas weniger als das Haar 
gerieben. Alſo bekommen wir hiedurch eine neue Probe 
dieſer Urſache der Abwechslung der Elektricitaͤt. Weil 
ſie aber bey todten Haaren nicht ſtatt findet, die das 
Glas allemal verneint machen, ſo zeigt ſich dadurch 3) 
die Merkwuͤrdigkeit, daß lebende Haare etwas haben 
welches fie mit der Zeit verlieren, und das bey ihnen er⸗ 
waͤhnte Gleichheit mit dem Glaſe verurſacht. Ich habe 
viel Veranlaſſung zu muthmaßen, es fey nichts anders 


als die natuͤrliche Fettigkeit, die ſich bey lebenden Haa⸗ 


ren findet, und mit der Zeit bey todten verſchwin⸗ 
det. Denn realising Bere 

3) als ich eine kleine Quaſte friſcher trockner Kopf⸗ 
haare an ein Stoͤckchen gebunden hatte, und damit die 


Glasroͤhre peitſchte, welche ſtark verneint ward, fand 


ich derſelben reine ſpiegelnde Oberfläche, mit ein wenig 
Fettigkeit uͤberzogen, die abgetrocknet ward. Ich legte 
das Haar nebſt dem Glaſe auf einen warmen Ofen, und 
fand, daß es nach 14 Tagen das Glas weniger verneint 
machte, wie auch deſſelben Oberflaͤche vom Haare weni⸗ 
ger matt oder fettig ward. Nachgehends ließ ſich keine 
Elektricitaͤt damit erregen. Aber nachdem 5 Wochen 
verlaufen waren, fieng das Haar an, das Glas bejaht zu 

machen, 
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machen, welches immer mehr und mehr zunahm. Nun 
blieb die Glasflaͤche voͤllig rein, und ließ ſich damit fer⸗ 
ner keine verneinte Kraft erregen. Ich beſtrich dieſe 
Haare mit ein wenig Talg, peitſchte das Glas, und 
fand, daß das Glas wieder verneint ward, mit eben 
dergleichen fettiger Oberflaͤche wie anfangs. Nachdem 
aber der Talg durch Auslaugen und Ausſeifen wegge⸗ 
ſchafft war, gaben die Haare nur bejahte Elektricitaͤt 
von ſich, zum Beweiſe, daß eine Fettigkeit bey den le⸗ 
benden Haaren dieſen Unterſchied verurſachen kann, wel⸗ 
ches zu neuen Unterſuchungen leitet, wenn man nicht 
annehmen will, die Fettigkeit des Haares vermindre nur 
das Reiben, welches dadurch ſtaͤrker am Glaſe als am 

aare werde, und ſo alle Erſcheinungen mit einander 
vereinigt. 


4) Der Unterſchied zwiſchen den Wirkungen leben⸗ 
der und alter todter Haare, veranlaßte die Muthmaſ— 
ſung, die letztern, quer uͤber lebende geſtrichen, die man 
der Laͤnge nach rieb, würden eine merkliche Elektricitaͤt 
geben. Zu dieſer Abſicht ließ ich eine Perſon mit lan⸗ 
gen Haaren auf einen Tritt mit glaͤſernen Fuͤſſen treten, 
und den Kopf neigen, ſtrich alsdenn mit einer trocknen 
und etwas ſteifen Buͤrſte ſchnell uͤber das freyhangende 
Haar, welches ſich theils aufrichtete, theils gegen Gee 
ſicht und Koͤrper zog, und der ganze Menſch, nachdem 
er einigemal mit den Armen fic) die Elektrieitaͤt der 
Haare geſammlet hatte, ward elektriſch, ſo daß ſich aus 
feinem ganzen Leibe merkliche Funken herausziehen lief 
ſen, und die gewoͤhnlichſten Verſuche, mit Ladungen 
kleiner Glaͤſer von ihm ohne Beſchwerung bewerkſtelli⸗ 
gen ließen. Dieſe Elektricitaͤt iſt bey allen, mit denen 
man es verſucht hat, bejaht gefunden worden; wenn ich 
gegentheils ſelbſt mit der Buͤrſte auf dem Tritte ſtehe, 
und dem, der auf dem Boden ſteht, uͤber das Haar ſtreiche, 
fo wird meine Elektricitaͤt verneint. Der . 

oͤrt 
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hoͤrt unter die angenehmſten, und beweiſet am beſten, 
daß die ſogenannten ignes lambentes, die manche beym 
Kaͤmmen bemerkt haben, nichts als Elektricitaͤt find. 
Auch der Mugen’, den einige vom Buͤrſten des Kopfes 
ruͤhmen, moͤchte hiemit zuſammenhaͤngen, mit mehrern, 
das der Geſundheit wegen hiebey zu bemerken ſeyn moͤchte. 


5) Alle übrigen Körper, als: trocknes Holz, Fee 
dern, Papier, Lack, Schwefel und Metalle, mit leben⸗ 
den oder todten Haaren, gerieben oder gepeitſcht, ers 
halten dadurch verneinte Elektricitaͤt. Sie iſt beſonders 
bey Lack, Schwefel und Metallen ſehr lebhaft. Metalle, 
die ableiten, muͤſſen erſt an ſeidene Faͤden gehenkt, und 
denn mit Haaren gepeitſcht werden. Die Haare ſelbſt 
werden dabey, wie wenn man ſie ſchnell durch die Hand 
zieht, allemal bejaht, und gehoͤren in dieſer Abſicht in 
die naͤchſte Stelle nach dem glatten Glaſe, welche ohne⸗ 
dem Wollengewebe, das doch nichts anders als Haare 
iſt, lange inne gehabt hat. 


Als einen Anhang bringe ich einen Verſuch bey, 
welcher zeigt, daß geſchmolzene Metalle, auf Glas ges 
goſſen, die elektriſche Kraft eben fo erregen, wie es bes 
kanntermaßen mit Siegellack, Harz, Schwefel, ges 
ſchieht. Zu dieſer Abſicht habe ich einen kleinen Haaken 
von Eiſendrate in eine gewaͤrmte glaͤſerne Schaale geſetzt, 
und um ihn einen Kuchen von geſchmolzenem Bley, Zinn 
oder Zink gegoſſen, ſo groß als ein Reichsthaler, dieß 
erkalten laſſen, und das Metall mit einem ſeidenen Fa— 
den erhoben. Wenn der Verſuch gelingt, fo folgt das 
Glas mit, und hänge am Metalle, welches frey in trock. 
ner Luft haͤngt. So lange die Koͤrper beyſammen be— 
findlich find, bemerkt man nicht die geringſte Elektrici⸗ 
taͤt, ſo bald aber das Glas, durch ſein eignes Gewicht, 
oder durch einen Schlag mit einer trocknen glaͤſernen 
Stange abfaͤllt, ſo zeigen Metall und Glas, beyde eine 
lebhafte ſpruͤtzelnde Elektricitaͤt, die beym Metalle ver⸗ 

Schw. Abh. XXXI. B. ö * neint, 
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neint, beym Glaſe bejaht if. Wird er verneint, vers 
ſchwinden beyde, abgeſondert aber behalten fie ſolche lane 
ge. Eine einzige Beruͤhrung nimmt ſie gleichwohl bey 
dem Metalle gaͤnzlich weg, welches aber aufs Glas ge⸗ 
legt und da angeruͤhrt, ſie wieder gewinnt. Iſt nicht 
dieſe Elektricitaͤt vielleicht fo natürlich beym Metalle als 
beym Glaſe? Ruͤhrt ſie vom Glaſe allein her? ſo ſcheint 
es, als ließe fic) des Glaſes Elektricitaͤt durch bloße Ware 
me erregen. Oder entſteht ſie von einem Reiben beym 
Aufſchuͤtten, wie beym Barometer? Oder durch die ges 
naue Vereinigung und die Ausſchließung der Luft, die 
nachdem ploͤtzlich zwiſchen die Koͤrper eindringt? Beruht 
nicht vielleicht auch ein großer Theil Adhaͤſionen in der 
Natur auf dergleichen Elektricitaͤt? Fragen, welche der 
Verſuch veranlaßt, die aber hie zu beantworten, der 
Platz nicht verſtattet. 
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i Willy, ae 
Beſchreibung 
der Viehſeuch e 
die 1769 in Holland wuͤtete. 


Eingeſandt e 
von | 


Eduard Sandifor d, 
Dokt. der Arzneyk. und Stadtphyſ. zu Haag. 
Aus dem lateiniſch. ins ſchwed. uͤberſetzt. 


ie grauſame Viehſeuche, die dieſes Jahr unſere 

Laͤnder ſo verheeret hat, daß in Holland allein 
p 63281 Stuͤck vom Anfange des Aprils bis zum 
Ende des Septembers umgefallen find, hat manche bes 
wogen, die Natur dieſer Krankheit zu unterſuchen, auch 
Verſuche anzuſtellen, wie weit ihrer Wuth durch Ein⸗ 
pfropfen moͤchte vorzukommen ſeyn. Es wird daher der 
Koͤnigl. Akad. nicht zuwider ſeyn, daß ich mir die Frey⸗ 
heit nehme, mitzutheilen, was ich ſowohl aus eignen Be⸗ 
obachtungen, als auch anderer in hollaͤndiſcher Sprache 
dieſes Jahrs herausgegebenen Schriften zu dieſer Abſicht 
gehoͤriges gelernt habe, zumal da ich vermuthe, es wer« 
de ſich daraus naͤhere Erlaͤuterung erhalten laſſen. 


Daß ein Stuͤck Vieh angeſteckt iſt, ſieht man dar⸗ 
aus, wenn es ſich von dem übrigen abſondert, meiſtens 
auf der Erde liegt, ae. FR beräubt und aͤngſtlich 

auf⸗ 


7 
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aufſieht, die Augen auch roth und wie eingeprüßt aus⸗ 
ſehen. Dieſer Zuſtand dauert, bis die Krankheit hefti— 
ger wird, da es mehrentheils weder frißt noch ſaͤuft, und 
wenn es auch was zu ſich nimmt, doch nicht wiederkaͤuet. 
Es bekoͤmmt ſtarkes Zittern über den ganzen Körper, 
oder in gewiſſen Theilen, worauf eine Fieberhitze folgt, 
und der Puls ſchnell, ungleich, aber nicht ſehr ſtark 
wird. Hoͤrner, Ohren und Fuͤſſe werden zuweilen 
kalt, zuweilen warm, Maul und Schlund werden tro⸗ 
cken. Unter dieſem allen knirſcht das Vieh mit den Zaͤh⸗ 
nen, und wird von Blaͤhungen geplagt, die im Unterlei⸗ 
be gehen. Urin und Excremente ſind meiſtens im Anfange 
verſtopft, wenn aber die Exeremente nachdem anfangen, ab⸗ 
zugehen, ſo riechen ſie ſehr uͤbel, und ſind manchmal zu 
hart, manchmal zu fluͤßig. Der Durſt iſt bey den mei⸗ 
ſten den zweyten und dritten Tag nicht zu loͤſchen. Vor 
Mattigkeit kann es den Kopf nicht aufrecht halten, und 
die Ohren hängen herab. Man hoͤrt kein Bloͤken. Nach 
und nach findet ſich Huſten ein, doch ſtaͤrker oder ſchwaͤ⸗ 
cher, nachdem die Lungen mehr oder weniger angegrif⸗ 
fen find. Des Auges aͤußere Haͤute ſchwellen, und haͤn⸗ 
gen zum Auge heraus wie eine roͤthliche Waſſerblaße. 
Das Weiße im Auge wird ganz roth und entzuͤndet. 
Aus dem großen Augenwinkel troͤpfelt etwas Eyter, und 
wenn die Krankheit heftig wird, fließen Thraͤnen in grofe 
ſer Menge; aus den Schwweißlöchern) die fic) natuͤrlicher⸗ 
weiſe im glatten Theile des Mundes finden, ſeigert eine 
Feuchtigkeit heraus, und aus den Nasloͤchern rinnt ane 
fangs wie ein klares Waſſer oder waͤſſerichtes Weſen, 
welches den dritten Tag zaͤhe, ſchleimicht, und mit Cys 
ter vermengt wird. Dergleichen Feuchtigkeit rinnt auch 
aus dem Maule, welches das Vieh nicht, wie es ſonſt 
pflegt, mit der Zunge ableckt, der Othem wird ſchwerer, 
mit Schnarchen und Roͤcheln. Das Vieh, vom Fie⸗ 
ber abgemattet, liegt nun auf der Erde, und 
ſtreckt manchmal den fant aus, manchmal druͤckt es ihn 
gegen 
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gegen die Bruſt, welche ſchwillt, und ſtrotzend wie eine 
Trommel wird. Dieſe Haut ſcheint meiſtens vom Fleiz 
ſche ungewoͤhnlich los zu ſeyn. Die meiſten bekommen 
den 4ten sten oder 6ten Tag, eine ſtinkende, manchmal 
blutige, rothe Ruhr mit ſchwerem Druͤcken. Der Urin 
geht wenig fort. Die äußern Geburthstheile (Djufrer) 
ſchwellen bey den Kuͤhen, und die traͤchtigen verwerfen 


meiſtens. Die Milch nimmt gleich vom Anfange der 


Krankheit ſehr ab, und bekoͤmmt einen beſondern Geruch, 
gerinnt auch bald unter dem Sieden, nachdem die Krank⸗ 
heit zu ihrem hoͤchſten Grade gekommen iſt. Einige ſter⸗ 
ben in dieſer Krankheit innerhalb 24 Stunden, andere 
den 3fen 4ten sten bis ten Tag. : 


Bey den Umgefallenen, die geöffnet wurden, habe 
ich folgendes gefunden: Im Kopfe iſt meiſtens viel Waſ⸗ 
ſer geweſen, welches theils das Hirn umgab, theils in 
deſſen Kammern eingeſchloſſen war. Die ſtaͤrkere Hirne 
baut (dura mater) habe ich gar ſelten entzuͤndet gefunden, 

aber die zaͤrtere (pia) faſt allemal; die Augen waren mei⸗ 
ſtens roth. Die Tunica Schneideriana, oder die Haut, 
welche die Naſenloͤcher ſammt dem Gaumen inwendig bes 
kleidet, war allemal uͤber die Maaßen entzuͤndet, und 
oft vom kalten Brande (sangraena) angegriffen. An der 
Zunge, Mund und Gaumen zeigte ſich keine Schwaͤmm⸗ 
chen, (pultulae aphthoſae) dagegen aber war die Zunge 
mit einem gruͤnlichten Schleime uͤberzogen. Die Zaͤhne 
meiſt los. In der Luftroͤhre (aſpera arteria) die Entzuͤn⸗ 
dung ſehr hoch geſtiegen, wo ſich auch gangraͤnirte Flecke 
zeigten, wobey ſowohl die Luftroͤhre, als ihre kleinen Ab⸗ 
theilungen in die Lungen (bronchiae) mit blutigem ſchaͤu⸗ 
menden Schleime erfuͤllt waren. Die Hoͤhlungen der 
Bruſt und des Bauches enthielten bey einigen roͤthliches 
Waſſer. Bey den meiſten waren die Lungen insbeſon⸗ 
dere ſehr entzuͤndet, bey manchen ſelbſt gangraͤnirt, ja 
manchmal auch vom kalten Brande ganz und gar ver⸗ 
E 3 zehrt. 
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zehrt. Bey einer Kuh, die den fuͤnften Tag ſtarb, be⸗ 
fanden ſich viel Eiterſaͤcke (Lomicae) in den Lungen, voll 
dicken gelben Eiters. Das Herz habe ich bey wenigen 
entzuͤndet gefunden, bey vielen aber ſehr groß. Der 
Herzbeutel (Pericardium), die Bruſthaut (Pleura), das 
Zwerchfell (Diaphragma) mehr oder weniger entzuͤndet; 
aber die Bauchhaut (Peritonaeum), das Netz (Omen- 
tum), und das Gefröfe (Mefenterium) haben meiſt eis 
nen groͤßern Grad der Entzuͤndung gewieſen, ſo habe ich 
auch den Pantſch (Ramen) gefunden, der voll unerweich⸗ 
tes Futter war, manchmal war ſolches trocken, manch⸗ 
mal mehr mit Feuchtigkeit vermengt; aber im Garne 
oder Haube (Reticulum) iſt die Entzündung nicht fo ſtark 
geweſen, und dieſer Magen war übrigens voll Futter, 
das eben ſo beſchaffen, nur trockner war. In den Fal⸗ 
ten des Buches oder Pſalters (Omaſi), die oft vom kalten 
Brande angegriffen waren, hat man eine ganz trockne 
Materie gefunden, dem Anſehen nach wie bleyfarbene 
Kuchen, an denen der Falten innere Haut ſo feſt hieng, 
daß ſie von den Seiten des Eingeweides abgienge. Bey 
einigen war dieſe Materie etwas weicher. Der vierte 
Magen, der Rohm und das Laab (Abomafus) , iſt alle⸗ 
zeit ſtaͤrker entzuͤndet geweſen, und hat gemeiniglich eine 
ſtinkende gruͤnlichte Feuchtigkeit enthalten. Bey einem 
jungen Viehe, das den dritten Tag ſtarb, fand ſich eine 
fo ſtarke Entzuͤndung um den untern Magenmund (Pylo- 
rus), welcher den vierten Magen endigt, daß dieſes Ein⸗ 
geweide ganz und gar verſchloſſen war, ſo daß die einge⸗ 
ſchloßne Feuchtigkeit nicht heraus konnte, obgleich das Ein⸗ 
geweide von ihr fo voll war, daß es hätte berſten mögen. Die 
Daͤrme habe ich auch manchmal mehr, manchmal weniger 
entzuͤndet geſehen, und die kleinen Gedaͤrme haben oft im 
Anfange der Krankheit ſo ausgeſehen, als waͤren alle ihre 
Gefäße anatomiſch eingeſpruͤtzt, wie ſie denn auch ſehr oft 
vom kalten Brande angegriffen waren. Den Maſtdarm ha⸗ 
be ich oft uͤber die Maſſe roth geſehen, manchmal auch gan⸗ 

N graͤnirt, 


in Holland 1769. 327 


graͤnirt, ja auch voll Eiter. Alle innern Haute der Daͤrme 
und Eingeweide, ließen ſich von den Waͤnden, die ſie be⸗ 
kleiden, abziehen, manche ſchwerer, manche leichter: dieſes 
ſchien aber eigentlich ſich nach der Zeit zu richten, da das 
Vieh todt gelegen hatte, ehe es war geoͤffnet worden; denn 
bey denen, die viel Stunden gelegen hatten, ließen ſich 
dieſe Haͤute ſehr leicht abziehen, aber wenn man ſie 
gleich nach dem Tode unterſuchte, ſchwerer. Alles dieß 
gilt auch von Gallenblaſe und Urinblaſe. Die Leber 
fand man zuweilen friſch, zuweilen voll bleicher Flecke. 
Die Gallenblaſe meiſtens ſehr groß, und ſo voll, daß ſie 
hatte berſten mögen, von einer ſehr dünnen und ftinfen« 
den Galle, darinnen ich einmal viel Würmer (kalciolac) 
ſchwimmen ſahe. Die Milz oft verzehrt. Die Nieren 
manchmal geſund, manchmal geſchwollen und entzuͤndet. 
Die Urinblaſe faſt allezeit voll Urin, manchmal auch leer, 
zuſammengezogen, entzuͤndet. Die Baͤrmutter bey Kuͤ⸗ 
hen natürlich, aber die Scheide (vagina vteri) bey den 
meiſten, die nicht traͤchtig waren, fo zuſammen gezogen, - 
daß man kaum einen feinen Griffel hineinbringen konnte. 

Das Fleiſch allezeit etwas ſchlappichter, und nicht ſo roth, 
als es ſonſt zu ſeyn pflegt; unſere Armen eſſen es täglich, oh⸗ 
ne daß bisher noch ausgemacht waͤre, ob, und wieviel 
fie davon Schaden haben. Herr Veermann, (der von 
dieſer Viehſeuche ganz neuerlich einen gelehrten Traktat 
in hollaͤndiſcher Sprache herausgegeben hat, und deſſen 
Bemerkungen uͤber die Heilungsmittel mit den meinigen 
uͤbereinſtimmen,) ſagt doch, er habe geſehen, daß es 
Ekel und Durchfall verurſacht. 

Fuͤr ein gutes Zeichen in dieſer Krankheit hat man 
anzunehmen, wenn das Vieh den fiebenten Tag uͤber⸗ 
ſteht, weil die Zufaͤlle, wofern ſie nicht vom Anfange 
allzuſchwer gewefen, ſind, da gern abzunehmen pflegen. 
Eben ſo bedeutet es eine gute Aenderung, wenn das Vieh 
wiederum freſſen und ſaufen will, wenn das Othemho⸗ 


len freyer und gleicher wird, wenn die Excremente felt 
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werden, wie ſie natuͤrlich zu ſeyn pflegen, wenn der Urin in 
gehoͤriger Menge abgeht, wenn viel Schleim aus den Nas⸗ 
loͤchern rinnt, wenn die Augen nicht ſehr enzuͤndet ſind, 
und wenn kleine Blaſen in den Weichen und in andern 
Stellen austreten. Es iſt zwar nicht ausgemacht, daß 
dieſe Blaſen allemal fo gute Merkmale find, aber ich 
habe doch an dem Viehe, wo ich dergleichen geſehen ha⸗ 
be, bemerkt, daß es meiſt alles wieder geſund geworden 
iſt, und ich ſahe einmal eine Kuh, aus deren Weichen 
ſehr viel ſtinkende Feuchtigkeit ausfloß, welche eben», 

falls wieder zurecht kam. Man hat in dieſer Krank⸗ 
heit ſehr gute Hoffnung, wenn die Fuͤße im Anfange 
ſehr kalt ſind, und den dritten Tag ihre natuͤrliche Waͤr⸗ 
me bekommen; aber man kann ganz gewiß ſetzen, daß 
es ſich beſſern wird, wenn ſich die Luſt zu freſſen, und 
das Vermoͤgen, wiederzukaͤuen, wieder einfinden, beſon⸗ 
ders wenn der Huſten dabey abnimmt. Dagegen hat 
man nur den Tod zu erwarten, wenn die Symptomen 
immer ſchlimmer und ſchlimmer werden, oder auch vom 
erſten Anfange an zu ſchwer find; wenn alle natuͤrliche 
Verrichtungen in Unordnung kommen; wenn das Othem⸗ 
holen ſchwerer wird; wenn keine Excremente, oder zu 
häufige und flüßige abgehen; wenn rothe Ruhr mit pein⸗ 
lichem Draͤngen dazu koͤmmt; wenn der Ausfluß des 
Schleims aus Maul und Nasloͤchern aufhoͤrt, oder doch 
die Krankheit nicht lindert; wenn die Augen uͤber die 
Maaße entzuͤndet ſind; wenn ſich keine vorerwaͤhnten 
Blaſen zeigen, oder ſolche ploͤtzlich verſchwinden, indem 
die Symptomen ſchlimmer werden, u. ſ. w. ö 


Aus einem mit dem andern erhellet deutlich, daß 
dieſe Krankheit ein inflammatoriſches faulendes Fieber 
iſt, das insbeſondere Eingeweide und Bruſt angreift. 
Dieſem vorzukommen, dienen am beſten ſolche Mittel, 
welche die Entzuͤndung abhalten, und die Feuchtigkeiten 
vermoͤgend machen, der Faͤulniß zu widerſtehen, auch 
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Magen und Gedaͤrme reinigen. Hierinnen find Ader⸗ 
laſſen, ſaͤuerliches Getraͤnk und Laxirmittel dienlich und 
zuverlaͤßig. Wenn aber das Vieh ſchon von der Krank⸗ 
heit ſtark befallen iſt, ſo iſt noͤthig, die ſchon vorhande⸗ 
ne Entzuͤndung zu heben, Magen und Daͤrme von der 
darinnen befindlichen Unreinigkeit zu befreyen, der Feuch⸗ 
tigkeiten faͤulende Schaͤrfe zu daͤmpfen, die Lebenskraͤfte 
zu unterhalten, und die ſchlimmen Zufaͤlle zu lindern. 
Dieſerwegen muß man ſogleich im Anfange der Krank⸗ 
heit Aderlaͤſſen, und ſolches nachdem wiederholen, wie 
es die Zufaͤlle erfodern; Magen und Daͤrme muͤſſen 
durch kuͤhlende Laxirmittel gereiniget werden, (als engli- 
ſches Salz, welches ich meiſt zulaͤnglich gefunden habe), 
und außerdem ſetzt man taͤglich Klyſtiere von Waſſer, 
Honig und Salpeter, befonders wenn ſich ſchwere Draͤn⸗ 
gungen einfinden. Die faͤulende Schaͤrfe in den Feuch⸗ 
tigkeiten zu daͤmpfen, braucht man mineraliſche Saͤu⸗ 
ren, wovon Vitrioloͤl mit dem gewoͤhnlichen Tranke ver⸗ 
mengt, bis es eine angenehme Säure giebt, die kraͤftig⸗ 
ſte Wirkung gethan hat. Andere gaben in eben der Ab⸗ 
ſicht, und auch mit ziemlichen Vortheile, Buttermilch 
mit Honig und Kochſalz. Bey allem dieſen muͤſſen die 
Lebenskraͤfte mit Waſſer, darinnen Brod gekocht iſt, 
unterhalten werden. Uebrigens iſt noͤthig, das Vieh 
ſehr reinlich zu halten, es vor aller gewaltſamen Luft zu 
verwahren, und ihm Maul und Mund mit Eßig und 
Waſſer auszuſpuͤlen. Manche haben auch das Haarſeil 
verſucht, ſo viel ich geſehen habe, ohne Nutzen. Einer 
Kuh ließ ich, nach abfuͤhrenden Mitteln, zum Verſuche 
Chinarinde geben. Ich gab ihr den 4, 5, 6, und 7ten 
Tag taͤglich ein Decoct aus 6 Unzen Chinarinde, mit ei⸗ 
ner Kanne Waſſer gekocht, bis ein Stop uͤbrig blieb, 
welches abgeſeigt ward. Das Vieh, welches ſich am 
Anfange des aten Tages ſehr übel befand, ward von 
dem Tage an wieder beſſer, fo, daß es am achten be- 
gierig fraß, und wohl wiederkaute. Bisher war es bee 
3 ſtaͤndig 
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ſtaͤndig im Hauſe gehalten worden, dieſen Tag aber ward 
es in die freye Luft gebracht, und bekam davon einen ſo 
heftigen Huſten, daß man ihm den 10 Tag die Ader 
oͤffnen mußte. Aber dieſes verurſachte nicht viel Linde⸗ 
rung, ſondern das Vieh ſchleppte ſich mit den Huſten 
4 Wochen, unter welcher Zeit es wenig fraß, ſondern 
das Leben nur mit erwaͤhnten Brodwaſſer erhielt. Da⸗ 
bey nahm es täglich einen diluirenden und lindernden 
Trank, außerdem ward der Leib mit Klyſtieren offen er⸗ 
halten. Hierdurch erholte ſich endlich pees Kuh, und 
befindet ſich jetzo voͤllig wohl. 

Auf dieſe ungekuͤnſtelte Art ſind manche Stücken 
Vieh von dieſer ſchweren Seuche gerettet worden. 


Die Einimpfung der Seuche, die ſchon 1755 von 
dem Herrn Nozemann, Bool, Tak, und andern iſt 
angeſtellt worden, ward auch dieſes Jahr von unterfchies 
denen verſucht. Der beruͤhmte Profeſſor der Arzney⸗ 
kunſt zu Groͤningen, Herr van Doeveren, hat 33 Stuͤck 
eingeimpft, von denen 21 gluͤcklich durchgekommen ſind. 
Er hat ganz neulich ſeine Gedanken von dieſem Verfah⸗ 
ren hollaͤndiſch herausgegeben. Er bale dazu das Vieh 
am geſchickteſten, das geſund, und 12 bis 2 Jahr alt iſt. 
Wenn das Einimpfen nicht ſogleich wirken ſollte, ſo haͤlt 
er für rathſam, das eingertaptte Vieh von dem übrigen 
abzuſondern, und nach 14 Tagen das Verfahren zu wie⸗ 
derholen. Vorbereitung hale er für unnoͤthig. Das 
Verfahren ſtellt er folgendergeſtalt an: er nimmt Faͤden 
von Leinwand, Wolle oder Baumwolle, 7 bis 8 Zoll 
lang, und ſteckt ſolche einem kranken Vie he in die Naſe, 
damit ſie die Feuchtigkeit, die da heraus rinnt, wohl i in 
ſich ziehen; man braucht dieſe Faͤden deſto lieber je fri⸗ 
ſcher ſie ſind, und glaubt, daß alsdenn das Verfahren 
beſſer gelinge. Dieſe Faden zieht er in eine ſolche krum⸗ 
me Nadel, wie die Wundaͤrzte zu ihren Naͤthen brau⸗ 
chen, worauf er mit dem linken Daumen und Zeige 
finger 
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‚ finger die Haut am hintern Theile des dicken Beins aufs 
hebt, und ſie da durchſticht, auch nachgehends den hin⸗ 
eingefuͤhrten Faden mit einem Knoten zuſammen knuͤpft, 
welchen er doch nachgehends wegnimmt, ſobald er merkt, 
daß die Seuche angegriffen hat, da er denn auch die Ge⸗ 
ſchwulſt, die daſelbſt zuweilen erſcheint, gehoͤrig wartet. 
Am dritten oder vierten Tage nach dem Einimpfen öff- 
net er die Ader, und nimmt einem Thiere von erwaͤhn⸗ 
tem Alter, 10 bis 12 Unzen Blut; will ſich den ſechſten 
Tag noch keine Anzeigung ver Krankheit weiſen, fo wie 
derholt er das Aderlaſſen, nimmt aber nur halb ſo viel 
Blut. Nach dem Einimpfen verbietet er, dem Viehe 
hartes Futter zu geben, und laͤßt ihm von der Zeit an 
ſein Getraͤnk mit Vitrioloͤle vermiſchen, uͤbrigens wi⸗ 
derraͤth er alle Arzneyen, von denen man, wie er bez 

hauptet, bisher wenig oder keine Wirkung gefunden hat. 
Starke Purgiermittel Halt er für ſchaͤdlich, wie aber die 
Krankheit ſich off durch einen Durchlauf glücklich endigt, 
ſo glaubt er, gelindere Laxirmittel, die vom Anfange 
gegeben würden, würden nicht unnüß feyn, zumal wenn 
das Vieh verſtopft iſt, daher er auch raͤth, entweder die 
harten Excremente mit der Hand, die man mit Hele bes 
ſchmiert hatte, heraus zu nehmen, oder die Oeffnung 
durch Klyſtiere zu befoͤrdern. So lange die Krankheit 
anhaͤlt, will er das Vieh vor Kaͤlte und Luftzuge ver⸗ 
wahrt haben. Wenn es endlich wieder geſund iſt, wel⸗ 
ches ſich am beſten an dem Wiederkaͤuen zeigt, ſo glaubt 
er, Recidive wuͤrden am ſicherſten dadurch verhuͤtet, daß 
man dem Viehe gutes und leicht verdauliches Futter giebt, 
und ihm zuweilen ein gelindes Laxiermittel beybringt, auch 
in ſein gewoͤhnliches Getraͤnk Kleyen mengt, ſo lange 
der Durchfall waͤhrt, welcher oft auf die Krankheit folgt. 
Endlich wenn das Rind, welches das Einimpfen wohl 
uͤberſtanden hat, anders wohin, beſonders zu dem uͤbri⸗ 
gen foll gebracht werden, Halt er für rathſam, bie 
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erſt wohl zu reinigen und zu ſtriegeln, und mit Eßig 
und Waſſer zu waſchen. | | 


Herr Camper, auch ein berühmter Profeffor zu 
Groningen, welcher dieſes Jahr. öffentliche Vorleſungen 
über dieſe Viehſeuche gehalten hat, die nachdem im 
Drucke herausgekommen find, hat zugleich mit dem gue 
ten Practicus, Herr Munniks, in Frießland, unterſchie⸗ 
dene Verſuche wegen des Einimpfens angeſtellt, mit dem 
Ausgange, daß von 112 eingeimpften 45 ſind erhalten 
worden. Dieſe Manner haben einigen Stuͤcken, More 


gens und Abends, 7 Unzen Decoct von Weidenrinde 


(Cortex Salicis), mit 40 Tropfen Vitrioloͤl gegeben, 
welches Mittel ſie ruͤhmen. Bey anderm Viehe haben 
fie ein Decoct von Camillen (Aores Chamomiſlee); nebſt 
erwaͤhntem Oele verſucht; aber hierauf haben ſich alle 
ſehr uͤbel befunden, und die meiſten ſich uͤbergeben. 
Das Einimpfen geſchieht nach dieſen Schriftſtellern am 
beiten im dicken Beine ein wenig über dem $endenfno= 
chen (Os Ichium), vielleicht auch etwas tiefer. Den 
fuͤnften oder ſechſten Tag nach dem Einimpfen ein ab⸗ 
führendes Mittel. Uebrigens glauben fie, ſchon erfahren 
zu haben, daß das Vieh, welches dieſe Krankheit durch 
Einimpfen bekommen, und ſo gluͤcklich uͤberſtanden hat, 
nachdem keinem fernern Anſtecken unterworfen iſt; aber 
man iſt nicht gewiß, daß das Vieh die Krankheit wirk⸗ 
lich durchs Einimpfen bekommen hat, und ſolchergeſtalt 
von fernern Anfaͤllen ſicher iff, wenn man nicht auf fole 
gende Zeichen merkt: daß es den ſechſten Tag nach dem 
Einimpfen krank wird; da alle Luſt zum Freſſen verliert, 
das Wiederkaͤuen aufhoͤrt: am dritten oder dierten Ta⸗ 
ge vom Anfalle der Krankheit, oder den 9 oder 10 vom 
. Einimpfen, Materie aus den Nasloͤchern rinnt; daß 
die Augen roth und entzuͤndet find: daß eine Feuchtig⸗ 
keit in groͤßerer oder geringerer Menge aus dem groͤßern 
Augenwinkel fließt; daß ſich Durchfall einſtellt; ona 
p rin 
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Urin gar nicht, oder ſehr langſam abgeht, und ane 
daß die Geburtstheile entzuͤndet ſind. 


Dieß iſt kuͤrzlich der Innhalt der Anmerkungen, 
die erwähnte bende Herren Camper und Munniks, den 
L. letzt verwichenen Septembers herausgegeben haben, 
und denen eine ausfuͤhrlichere Abhandlung dieſes Gegen⸗ 
ſtandes folgen ſoll. Nachgehends ſollen ſie folgendes 
noch bemerkt haben: 1) wenn man eine Einimpfungs⸗ 
operation an einem Stuͤcke Vieh an ſechs unterſchiedenen 
Stellen des Koͤrpers auf einmal verrichtet, ſo aͤußert ſich 
wohl die Krankheit eher, wird aber deswegen nicht ſchwe⸗ 
rer, daher rathen fie auch die Einimpfung allezeit an 
zwo Stellen auf einmal zu verrichten. 2) Das Blut ei⸗ 
nes angeſteckten Stuͤckes hat ein anderes nicht angeſteckt, 
aber dieſes andere iſt durch die gewoͤhnliche Impfungs⸗ 
art angeſteckt worden, und gefallen. 3) Schleim, wel⸗ 
cher aus den Naslschern eines kranken Stuͤcks war ge⸗ 
nommen worden, ward von einem geſunden Kalbe ver⸗ 
ſchluckt, und erregte bey demſelben keine Krankheit; eben 
ſo haben andere Verſuche gewieſen, daß auch des kran⸗ 
ken Viehes Milch und Blut nicht angeſteckt haben. 4) 
Einimpfungen mit Faͤden, welche in des kranken Vie⸗ 
hes Milch getaucht worden, haben die Krankheit nicht 
beygebracht, ob man fie gleich auf einmal an ſechs Stel⸗ 
len des Koͤrpers verrichtete. 5) Durch Arzneymittel 
(sauteria ), welche am zweyten bis mit den vierten Tag 
nach der Einimpfung an die Impfwunde gebracht wor⸗ 
den, nachdem die Impffaden weggenommen waren, iſt 
die Wirkung des Impfens zweene Tage verzögert wore 
den, aber nicht gaͤnzlich weggenommen, weil beyde Stüͤ⸗ 
cke Vieh, an denen man dieſes vornahm, nachgehends 
von der Krankheit gefallen ſind. 6) Impfungen mit 
Haut, Fett, Blut oder Fleiſche ſolchen Viehes, das an 
dieſer Krankheit geſtorben iſt, angeſtellt, es moͤgen nun 
dieſe Sachen ſogleich nach dem Tode von ihnen ſeyn ge⸗ 

nommen 
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nommen worden, oder auch 2 bie 6 Tage darnach, haben 
die Krankheit mitgetheilt, und ſo heftig, daß die mei⸗ 
ſten auf dieſe Art eingeimpften Stuͤcke geſtorben ſind. 
Außerdem haben fie, die eigentliche Wirkung diefer grau⸗ 
ſamen Seuche deſto beſſer zu erforſchen, bey einigen 
Stuͤcken verſucht, ihnen weder die Ader zu oͤffnen, noch 
abfuͤhrende Mittel, noch was anders, als bloßes Heu zu 
geben. Unter andern haben fie bemerkt, daß das Blut 
eines kranken Viehes ſchnell geſtand, ſchleimicht und zaͤ⸗ 
he ward, ohne Speckhaut (crufta fai ore und 
faſt ohne Blutwaſſer (Serum), ob es gleich bis den ſech⸗ 
ſten Tag nach dem Aderlaſſen ſtand, (welches ich auch 
ſelbſt geſehen habe); gegentheils pflegt Blut aus 
des umgefallenen Viehes Blutgefaͤßen nicht zuſammen 
zu laufen, wenn es auch acht Tage unangeruͤhrt ſteht. 
Uebrigens haben ſie ſich auch vorgenommen, gewiß aus⸗ 
zuforſchen, wie viel Blut man bey einem Aderlaſſen neh⸗ 
men muͤſſe, daher ſie auch die ganze Blutmaſſe gewo⸗ 
gen haben, die ein geſundes Vieh enthielt, und gefun⸗ 
den haben, daß Ochſen und Kühe, die 30 Kspfund woe 
gen, 40 bis 50 Kramerpfund, oder etwa 5 bis 63 Kan⸗ 
nen Blut hatten; große Kälber, die bis 6 Lispfund wos 
gen, bat; 6 bis 10 Kramerpfund Blut, und mäßige 
Kälber 4 bis 5 Kramerpfund, oder von 14 Kanne bis 
1 Stop Blut. Endlich auch uͤberzeugt zu werden, wie 
weit dieſe Krankheit ſich auf andere Thiere, als auf Och⸗ 
fen oder Kühe fortpflanzen läßt, haben fie ein Schaaf 
mit 6 Wunden eingeimpft, welches aber davon nicht die 
geringfte Ungelegenbeit befommen hat, wie man denn 
auch in feiner Milch * die geringfte Veraͤnderung bee 
merkt hat. 


Die Herren Dien der Societatis Batauae phy- 
ficae experimentalis, welche Geſellſchaft neulich in Ro⸗ 
terdam iſt errichtet worden, haben jetzigen Herbſt ein 
Paar Monate und etwas mehr unterſchiedene Unterſu⸗ 
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chungen angeſtellt, dieſe Viehſeuche zu erforſchen, und 
von ihrer Beſchaffenheit, auch wie weit die Einimpfung 
dienlich iſt, ſich zu unterrichten; bisher haben ſie davon 
noch nichts bekannt gemacht. 


Ganz neulich hat auch der Doctor der Arzneykunſt, 
Herr G. Roopmanns, die Einimpfung in Franeker 
vorgenommen, wo von 94 eingeimpften 45 davon gekom⸗ 
men find. Er hat einigen Salzlake mit Spir. Vitriol. dule. 
Alaun und Honig gegeben, andern Eßig mit Syrup; ei⸗ 
nigen wenigen hat er Decoct von Weidenrinden verſchrie⸗ 
ben, und zwehen hat er Decoct von Eichenrinden gege⸗ 
ben, die doch beyde nachgehends geſtorben ſind. Allen 
hat er den vierten Tag nach dem Impfen die Ader ge⸗ 
oͤffnet, und am fünften abführende Mittel gegeben, Er 
will aber bemerkt haben, daß von denen, die Arzneyen 
bekommen haben, nicht mehr davon gekommen ſind, als 
von denen, die keine bekamen. Uebrigens ſoll ſein Ein⸗ 
impfen nicht ohne Fortgang ſeyn, denn er ſoll nun im 
October von 9 eingeimpften vier lebend behalten, da zu 
eben der Zeit von einer gleichen Anzahl uneingeimpften, 
die auf die gewoͤhnliche Weiſe von der Seuche ſind befal⸗ 
len worden, nur 2 leben bleiben. 


IX. Zu⸗ 


i 
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12. 
Zu ſatz 
von einigen Bedenklichkeiten 


ey Sinimppung der Viehſeuche. 


Von 


5 Jonas Bergius, 
der Naturgeſch. und Ss Moa und Aſſeſſor. 


eym Durchleſen von Herrn Dr. Sandiforts vor⸗ 
treflicher Abhandlung, habe ich leicht geſehen, 
wie genau dieſe Seuche mit derjenigen übereins 
ftimme, deren graufame Verheerung in Schonen nur ei⸗ 
nige Jahr gedauert hat, wie ich von letzterwaͤhnter Seu⸗ 
che Beſchaffenheit aus den Berichten, welchen die Be⸗ 
hoͤrde an das Koͤn. Collegium Medicum eingeſandt hat, 
zulaͤnglich bin unterrichtet worden. In dieſer Abſicht 
wuͤnſche ich, daß dieſe Abhandlungen in den Schriften 
der Koͤn. Akad. allgemeiner gemacht werden moͤge, zumal 
da Herr Gandiforts Theorie der Krankheit unwider⸗ 
ſprechlich richtig iſt, und ſeine Methode, ſolcher vorzu⸗ 
kommen, und ſie zu heben, auf die geſundeſten Gruͤnde 
unter allen mir bekannten gebauet iſt; es ſind hier und 
da neue Erlaͤuterungen dieſes Gegenſtandes aufzuſuchen, 
welches deſto wichtiger iſt, da dieſe Plage drohet, das in 
Schonen noch uͤbrige Vieh hinzurichten. 


Auch uns kann die wohl abgefaßte Erzaͤhlung Herrn 
Sandiforts, was ſeine Landsleute mit dem Einimpfen 
verſucht 
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verſucht haben, nuͤtzlich ſeyn, zumal denn unter uns, 
die eben dieſes Verfahren beſchloſſen haben. Da ſich 
gleichwohl allerley Zweifel aͤußern, ob und wie weit ſich 
nach dem Impfen ſolche Vortheile zeigen, welche die Ab⸗ 
fiche wirklich erfuͤllen, beſonders da eine Menge Haupt⸗ 
umſtaͤnde, aus denen ſich ſolches beurtheilen ließe, noch 
nicht ausgemacht ſind, ſo wird man es mir nicht uͤbel 
auslegen, wenn ich gegen die Aufnahme dieſes Verfah⸗ 
rens bey uns eine und die andere Bedenklichkeit kuͤrzlich 
anzeige. 


Von der Natur dieſer Seuche habe ich die Vorſtel⸗ 
lung, daß ſie blos boͤsartig, nicht exanthematiſch iſt, und 
ich ſehe, was fuͤr eine Aehnlichkeit ſie mit boͤsartigen Fie⸗ 
bern bey Menſchen, mit der Peſt, Fleckſiebern rc. hat. 
Da nun nichts ſo eigentlich dieſe Seuchen kenntlich macht, 
als ſelbſt ihre Boͤsartigkeit, ſo halte ich ſie allzuweit von 
rechten exanthematiſchen oder Ausſchlagskrankheiten uns 
terſchieden, als daß ſie mit ſolchen einerley Natur haben 
ſollten, zumal die Eruptionen und Depots, die ſich bey 
ihnen einfinden, nach meiner Meynung blos ſymptoma⸗ 
tiſch ſind. Und wie ſie eine und dieſelbe Perſon zu wie⸗ 
derholten malen anfallen, ſo unterſcheiden ſie ſich auch 
darinnen von den meiſten eranthematifhen Seuchen, wes 
nigftens von denen, die man bisher inoeulirt hat. Daß 
eine Perſon ein Fleckfieber mehr als ein mal bekommen 
kann, weiß man aus vielfaͤltiger Erfahrung, wiewohl 
man freylich zugeben muß, daß nie mand gern das zwey⸗ 
te mal gerade von eben derſelben Epidemie angeſteckt 
wird. Die Peſt wieder zu bekommen, iſt niemand ſicher, 
der ſie ſchon gehabt hat. W „ der Peſtmedi⸗ 
Schw. Abh., XX XI. B. 9 cus 
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cus war, führe Beyſpiele folcher an, die fie zweymal bee 
kommen haben. (de Peſte L. 4. hift. 37. 45.) Herr Alep- 
Ruffel, der ſich lange Zeit zu Aleppo, wo die Peft war, 
aufgehalten hat, berichtet (Natural hiſtory of Aleppo 
p. 228.), er habe Perſonen gekannt, welche ſie zweymal, 
ja wohl oͤfter gehabt, ſetzt auch hinzu, er habe Leute ges 
ſehen, welche die Peſt dreymal bey einer und derſelben 
Epidemie bekommen. So beſtaͤtiget auch Herr Maken⸗ 
zie (Phil. Transact. Vol. LIV. p. 307.), der ſich 30 Jahr 
in den Morgenlaͤndern aufgehalten hat, daß Leute mehr⸗ 
mal von der Peſt koͤnnen angeſteckt werden, und bringet 
ein ſonderbares Beyſpiel eines Griechen bey, der dem 
Siechenhauſe vorſtand, und an der Peſt ſtarb, als er 
ſie das vierzehnte mal hatte. Es kann wohl ſelten ſeyn, 
daß man die Peſt bey einer und derſelben Epidemie wie⸗ 
der bekoͤmmt, wie Dr. Chenot von der Peſt bemerkt, 
die 1756 das ſiebenbuͤrgiſche Dacien verheerte; aber daß 
ſich ſolches doch ſelbiges mal ereignete, erfuhr erwaͤhn⸗ 
ter Doctor an ſeinem eigenen Bedienten, der die Peſt 
damals dreymal ausſtund. (Chenor de Pefte, p. 50.) 


Alles dieſes erinnere ich aus der Urſache, weil mir 
die Peſt bey Menſchen, und dieſe Seuche beym Viehe 
viel aͤhnliches zu haben ſcheinen, an Boͤsartigkeit, wie 

in unterſchiedener andern Abſicht, daher ich auch nicht 
zweifle, die Viehſeuche werde ein Stuͤck mehr als eine 
mal angreifen koͤnnen, wenigſtens bey einer nachfole 
genden neuen Epidemie; man wird aber bisher auf die⸗ 
ſen Umſtand nicht ſo genau Acht gegeben haben. Was 
huͤlfe alsdenn das Einimpfen? Wenn man Menſchen 
die Blattern einimpft, ſind ſie alsdenn vor fernern An⸗ 
s fallen 
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fallen derſelben völlig ſicher, ſonſt gewoͤnne man nichts 
mit dem Einimpfen. Auch erhält man den Menſchen 
durch Einimpfen ſo viel, daß die Krankheit gelinder 
und ſo leicht wird, daß unter hundert Eingeimpften kaum 
einer ſtirbt. Die, welche die Viehſeuche eingeimpft has 
ben, melden, ſo viel ich ſehe, nicht, daß ſie leichter, nur 
daß ſie nicht ſchwerer wird. Das giebt gewiß keinen 
Grund, dieſes Verfahren anzunehmen, und ich finde 
auch darinnen keinen, daß bey Herrn Camper 45 von 
112 eingeimpften leben geblieben ſind, wiewohl doch Herr 
van Doͤverens Verſuch noch beſſer gelang, und 21 von 
33 erhielt. Aber noch kann ich mich nicht enthalten, 
zu zweifeln, ob es eben das Einimpfen geweſen iff, wel 
ches dieſes Reſultat verurſacht hat, und ob ſolches nicht 
vielleicht mehr forgfältiger Wartung und guten Mit⸗ 
teln zuzuſchreiben iſt, die hierbey angewandt wurden; 
denn man weiß, wie ſtark mineraliſche Saͤuren der 
Faͤulung widerſtehen, und wie nuͤtzlich Aderlaſſen bey 
inflammatoriſchen Zufaͤllen ſind. Alſo glaube ich mit 
Grunde hier einige Irrung zu muthmaßen, wodurch 
der Einimpfung ein Ruhm e wird, den ſie nicht 
verdient. 


Uebrigens ſehe ich nicht, wozu die Einimpfung 
in einem der Oerter angeſtellt wird, wo die Seuche 
ſchon eingedrungen iſt, der Verſuch wird da nie rein, 
und iſt ungewiſſem Ausgange ausgeſetzt, weil man nicht 
ſicher iſt, ob nicht das Vieh ſchon etwas von der An⸗ 
ſteckung bekommen habe. Eben ſo wenig iſt meines 
Erachtens die Einimpfung da vorzunehmen, wo die 
Seuche noch nicht iſt; denn dadurch wird die Seuche 

‘ 2 nur 
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nur verbreitet, und koͤnnen viel ſchlimme Folgen dar⸗ 
aus entſtehen. 


Dieſe kurzen und eilfertig entworfenen Gedanken 
haben nur die Abſicht, meinen Landsleuten aufrichtig 
zu eroͤffnen, was bey mir ſchwaͤcheres Vertrauen auf 
die Einimpfung der Viehſeuche erregt, und einen und 
den andern, der fie etwa ſchon aus Vorurtheilen bez 
ſchloſſen hat, zu vermoͤgen, daß er damit ſo lange ver⸗ 
zieht, bis man in dieſer Sache mehr Licht und Ge⸗ 
wißheit bekoͤmmt, oder wenigſtens dieſe Operation mit 
aller erdenklichen Aufmerkſamkeit und vorſichtigen War⸗ 
tung zu begleiten. 


EE ITT | 
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Nachricht bey der Grundſchrift. 


Ueber die 25. zuletzt herausgekommenen Baͤnde der Ab⸗ 
handl. der Koͤnigl. Akad. der Wiſſenſchaft. vom An⸗ 
fange 1755, bis zu Ende 1769, ſoll nachften Goin: 
mer ein allgemeines Regiſter herauskommen. 

—AUober die erſten 25. Bande der Ueberſetzung, iff ein zwie⸗ 
faches Univerſalregiſter 1771, bey dem Verleger 
herausgekommen. 


Regiſter 


Regiſter 


der merkwuͤrdigſten Sachen. 


A. 
O 


Abo, Stift, Vermehrung der daſigen Einwohner 
195. wie weit die Tabellen zur Berechnung rich 
tig 196. Tabellen der Geſtorbenen und Gebor« 

nen 197. Verhaͤltniſſe derſelben find ungleich 198. 
woher dieſes komme 199. was dieſes Stift unter ſich 
begreift 200. deſſen Eintheilung in Probſtteyen 201. 
welche ſich darunter am meiſten vermehrt 202, was 
zu dieſer Vermehrung beygetragen 204. ob dieſes 
Stift nicht noch volkreicher ſeyn koͤnnte Seite 205 


Anmerkungen uͤber das Erz- und Bergſprengen 309. 
uber die Fütterung einer finniſchen Kuh 54. über die 
Geſchichte der ſchoniſchen Pflanzen 244. uͤber Fich⸗ 
ten⸗ und Foͤhrenwaldungen 257. vom Kaiſerſchnitte 

40744 


Atmoſphaͤre, ob jeder Hauptplanet eine hat 160. ob 
ihre Graͤnzen zu beſtimmen 162. Verhaͤltniß der 
Dichte derſelben 164. was man beym Durchgange 
der Venus daher zu erklaͤren 167. was aus derſelben 

9 3 zu 
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zu folgern 169. und ob dieſerwegen der Durchmeſſer 
der Venus richtig kann angegeben werden Seite 7 
Auswechslungsrad bey Saͤgemuͤhlen, wird beſchrieben 
i 23 

Auszug aus dem Tagebuche der Koͤnigl. Akademie 80 


. 9 


Bemerkungen bey dem Salzwerke zu Walloͤe in Norr⸗ 
wegen 58. ‚über die ab» und zunehmende Weite des 


menſchlichen Kuͤrpers 73 
Beobachtung der Venus in der Sonne 143. f. f. zu 
Upſala 155 


Beſchreibung einer neuen Art Saͤgemuͤhlen 14. f. ei⸗ 
nes buſchichten Gewaͤchſes 68. eines Malzhauſes und 
Darrofens beym Leufſtader Hammerwerke 275. von 
Scheuern zum Trocknen des Getraides 229 

Bevoͤlkerung, geſegnete, woraus fie abzunehmen 5 

Bohren bey Bergwerken, was daſſelbe verhindert und 
aufhaͤlt . 288 

Bohrfaͤuſtel, welche zum Bohren am dienlichſten 295 

Bohr, welches Eiſen man dazu zu nehmen 291, ob große 

oder kleine mehr nuͤtzen 292 

Buchkerne, wie man Oel daraus zu preſſen 80 


C 


Cajaneborg, wer die Pohlhoͤhe deſſelben berichtigt 214. 
warum man es zur Beobachtung der Venus in der 


Sonne waͤhlte 148 
D. 

Darrofen, einer beym Leufſtader Hammerwerk wird be⸗ 

ſchrieben 280 

Digeſtor des Papins, wozu er nuͤtzt 31 


Dreſchen mit einem Wagen, wird beſchrieben 239. was 
dabey in Anſehung des Getraidewegſchaffens zu beobs 
achten 240. der Gerſte, Hafer und Erbſen 241 

Dreſch⸗ 


der merkwuͤrdigſten Sachen. 


Dreſchmaſchine, eine neue erfindet ein Helſingiſcher 
Bauer ö Seite 241 
Dreſchwagen, einer wird beſchrieben 36. der Bauern 
237. welche Raͤder daran die vorzuͤglichſten 238. was 
dabey in Anſehung der Tenne zu bemerken 238. wie 
man damit driſcht 239. wie viele Pferde dazu erfors 
dert werden 241. Nutzen deſſelben 24 
Durchgang der Venus, welchen Nutzen er zur Bes 
ſtimmung der Sonnenparallaxe habe 143. verſchiedne 
Meynungen hiervon 144. wo die Beobachtungen ans 
zuſtellen 144. welche Orte in Schweden dazu erwaͤhlt 
wurden 146. was man zu Torne beobachtete 147. 
Bemerkungen daruͤber zu Cajaneborg 148. derſelben 
Eintritt zu Stockholm 149. Beſchaffenheit der Sons 
ne dabey 153. wie man zu Upfala fie beobachtet 155. 
159. was man dabey bemerkte 159. zu Abo 172 


E. 


Ecaſtaphyllum, ein Baum in Amerika, deſſen Zeichnung 
114. wird beſchrieben 15 
Eigenſchaften des weißen Wallnußbaums 47 
Eintritt der Venus in die Sonne, wenn er 1769 geſcha⸗ 
he 149. f. 
Eis, was fuͤr eine Kraft es zu haben ſcheinet 101. ob es 
leichter, als Waſſer 103. woher deſſen verſchiedne 


Geſtalten entſtehen 103 
Elektricitaͤt der Haare und Glas 317. f. andrer Metalle 
321 

Ernſt, ift feiner Pendeluhren wegen bekannt 211 


Erlaͤuterung uͤber die Verminderung des Waſſers 124 
Eyerſtock, was deſſen Waſſerſucht verurſacht 109, wird 


beſchrieben 110 

nf F. 
Ferner beobachtet den Eintritt der Venus in die Sonne 
N 150 


Fich⸗ 
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Sichtenraupe, ihre eigne Benennung 270. wird bes 
ſchrieben 270. verwandelt ſich 271. ihre Geſtalt als 
Fliege Seite 272 
Fichte, wenn man folche « eine Foͤhre nennt 257. ihr Ale 
ter ſieht man aus den Jahrringen 258 Nutzen derſel— 
ben 258. in welchem Erdreiche fie am beften forte 
koͤmmt 259. was ihr langſames Wachsthum verur⸗ 
ſacht 262. was ihr ſchaͤdlich 264. welche Raupen ſie 


veroͤden 267 
Flugſand, wie man ihn verhindere 262 
Sobre, was man in Schweden fo nennet 257 
Fruͤhlingsrockenraupe, ihre Schaͤdlichkeit 312. Mittel 

darwider 313. wird beſchrieben 314 
195 G. 

Gadolins Beobachtung der Venus in der Sonne zu 

Abo se 


Gefrieren des Waſſers zu Eisſchiefern, einiger Phyſi⸗ 
ker Bemerkungen hieruͤber 87. zu Eisſternen 88. ob 
die Geſtalt der Gefaͤße zu ihrer Bildung beytraͤgt 89. 
geſalznen Waſſers und Brantweins 89. zu Sternei⸗ 
ſe 90. deſſen Entſtehung 91. bey zwey Graden Kaͤl⸗ 

te des Waſſers 92. in noch kaͤlterem Waſſer 93. Art 

des Eiſes, durchs Gefrieren zu wachſen 93. fernere 

Bemerkungen daruͤber 97. was man dabey beſon— 
ders findet 98. ob es auf einen beſtimmten Grad der 
Kaͤlte ankoͤmmt 100. was man fuͤr Schluͤſſe hieraus 
machen kann 102. ob man daraus die Schneegeſtal⸗ 

ten erklaͤren kann 103. fernere Folgerungen hiervon 

105 

Gegenſtrebe, ihr Nutzen bey Saͤgemuͤhlen 2a 

Gewaͤchſe, buſchichtes, wo es gefunden worden 68. 
was es war 69. deſſen Saamen 70. wozu es zu ate 


hoͤren ſcheint 
Giſſler beobachtet zu Hernoſand den Eintritt der Bee 
nus in die Sonne 225 


Gra⸗ 


der merkwuͤrdigſten Sachen. 
Gradiren, bey Salzwerken, wie es geſchieht go. ob 


es im Winter beſſer Seite 63 
Gradirhaͤuſer, zu Walloͤe in Nörrwegen werden be⸗ 
ſchrieben 6 9 59 

‘ ey. \ b 7 


Haare, deren Elektricitaͤt 317. worinne deren Abwei⸗ 
chung beſteht 319. Rai: 320. woher dieſelbe 
koͤmmt 321 

Heideerde, ihre eigentliche 5 7180261 

Hellant, beobachtet den Durchgang der Venus 1.147 

Hernoſand, wer daſelbſt den Eintritt der Benns ober 
pixet sts 225 

Herzgeſpann, wie man Dies. in dna 355 en 
ſucht 78 

Hirundo n wo ſie ſich aufhält 207. Zeit ihrer 
Ankunft und Hausbau 208. deren Befchreibung 209 

Holorhurte phyfatis, ob fie ein aller ift e wird be⸗ 
ſchrieben 07. 228 

Ie Ouarit, ſ. Waſſerſucht. ; 

Hween, Inſel, wer hier sheets fin Obfervarrium 
batte 154 


K. 


aiſerſchnitt, wenn er vor zunehmen 40. Bedenklich 
keiten dabey 41. wo er N iſt 41. Bey⸗ 


ſtriele hiervon 42°45 
Kalb, neugebornes, hr es beſſer iſt, an bes Ene ſau⸗ 
gen zu laſſen, oder ſo aufzuziehen 54 

Auster ungluͤckliches, Urſachen desselben 5 wo 
ſich im Becken ein Gewaͤchs findet 42.44 
Krafeis, deſſen eigentliche Beſchreibung 88. 107 


Rörpér, menſchliche, deſſen . an einigen 
Gliedern 73. deſſen Weite nach Eſſen, Trinken, Wa⸗ 
chen und Waͤrme 74. Kaͤlte 75. „nach Medicamen⸗ 
Schw. Abh. XXXI. B. „8 ten 
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ten 75. nach Zorn und Erbrechen 76. fernere Beobach⸗ 


tungen daruͤber Seite 7779 


Korn das vierte, wo es für die beſte Aerndte gehalten 
wird 65 
Kuh, finniſche, deren Fuͤtterung als Kalb 46. was 
ihr ferneres Futter 47. Zurichtung des Winterfut⸗ 
ters 47. was man ihr noch gab 48. wie ſie ſich da⸗ 
bey befand 49. Futter, waͤhrend des Kalbens 49. 
derſelben Stall, und wie er gehalten wurde 50. ihre 
Milch 50. wie ſie beſchaffen 51. wie viel ſie deren 
in einer gewiſſen Zeit gegeben 52. was man aus der 


Art zu füttern ſchließen kann 52. ob eine dergleichen 


Fütterung im Großen moͤglich 55. in welchen or 


ſen die Milch am meiften aufrahmet Beek, 
Rytten „ was man darunter zu verſtehen 266 
fi . 8. ‘ * 


Luftpumpe für Waſſerdünſte, Einrichtung scales 33. 
wie weit die Luft dadurch zu verdünnen 34. wird mit 
andern verglichen 35. wie weit ſie andern beykoͤmmt 
36. Verſuche mit einer glaͤſernen Kugel 37. ihre 
Vorzuͤge vor andern 38 

Lund, daſelbſt wird der Eintritt der Venus beobachtet 

222, und derſelben Austritt genau wahr genommen 


224 

g ö M. 
Mallet, deſſen Wahrnehmungen beym Durchgang der 
Venus 147 
Malzen, wie diefes geſchieht % er 277 


Walzhaus beym Leufſtader Werke, deſſen Einrichtung 

276. wie daſelbſt gemalzet wird 277. das Darren 
279. Nutzen dieſer vortheilhaften Einrichtung 279 
.. Meconium , wodurch es am beſten abgefuͤhrt wird 55 


N. Nuͤſſe 


\ 


der merkwuͤrdigſten Sachen. 
Nuͤſſe vom weißen Wallnußbaum, wenn ſolche in 
Amerika reif ſind ug. geben ein vortrefliches Oel 120. 
Gebrauch, den die Amerikaner davon machen 120. ob 


ſie den europaͤiſchen vorzuziehen Seite 121 
7 > O. \ * 
Oel, wie es aus Buchkernen zu bereiten 80. aus Walls 

nuͤſſen t hr 120 
Orte, an welchen in Schweden uͤber der Venus Durch⸗ 
gang Beobachtungen angeſtellt werden 146 
Ordnung, in was fuͤr einer Soͤhne und Toͤchter geboh⸗ 
ren werden * e hii ar BB 
Parallaxe der Sonne, wie groß ſie ſey 144 


Pello, wer daſelbſt der Venus Durchgang durch die 
Sonne beobachtet 216. Beſchreibung des Platzes zu 
daſiger Beobachtung — : 217 

Pflanzen, die feltenften, die in Schonen wachſen 245 

Proſperin beobachtet zu Upſala den Durchgang der Ve- 


nus 155. wenn er ihren Eintritt bemerkte 156 
Pterocarpus, dieſer Baum wird beſchrieben 114 
N „B. a 
Bieſentoͤpfe, woher fie entſtanden find 125 
: S 


Saͤgeblaͤtter bey Mühlen, deren gehörige Lange 7. wie 
ſie zu verfertigen 18. zu ſpannen 19. wie ſie lothrecht 
einzuſetzen 20. was bey ihrer Schraͤnkung und Schaͤr⸗ 
fung zu beobachten a at 

Saͤgegatter, wie fie zu machen 16. mit ſechzehn pee 
fern 

Sägemüblen, Zeichnung dazu 12. welche Wafferrader 


dabey am dienlichſten 13. auf was man hier Acht zu 
f 3 2 ’ geben 


Regiſter 


geben 14. eine wird gezeichnet und beſchrieben 14. was 
fuͤr Stangen dazu gehoͤren 14. wie die Saͤgegatter 
daran zu verfertigen 16. welcher Blattſaͤgen man ſich 
dabey bedienet 17. was man beym Spannen zu beob⸗ 
achten 20. bey Schaͤrfung und Schraͤnkung er. wo⸗ 
zu die Gegenſtrebe dabey dient 22. wie der Saͤgewagen 
anzubringen 22. deſſen bequemſte Einrichtung 22. 
daß das Waſſer ihn zuruͤck fuͤhre 24. wie man die 
Kloͤtze am leichteſten dahin bringt 27. was bey einem 
ſolchen Gebaͤude vorzuͤglich zu beobachten Seite 28 
Sagen, emia dy was Wit in acht zu ane 
x BTW? 
Sägewagen N deſſen Zeichnung 22. nüsßlichfte Ginvich- 
fung 23 
Sa zwerk bey Walloͤe in Rorrwegen, wie man da das 
Seewaſſer zu groͤßern Gehalt bringt 58. wie die Roͤh⸗ 
ren zur Sohle angelegt find 58. die Gradirhaͤuſer, die 
da errichtet worden 59. Anzahl der Pfannen zum 
Sieden 60. wie dieſes verrichtet wird 61. wie viele 
Tonnen Salz jährlich geſotten werden 62. was das 


Frieren beym Gradiren bewieke beg 63 
Schreiben was dieſes iſtt 266 
Seireneis, welches man i nennet 95. ſeine Art zu ent⸗ 

ſtehen 96 
Sonnenfinſterniß wird au Cajanebarg beobachtet 215 
Spartium, ein Baum in Amerika 113 


reine wie viel Koͤrner derſelbe i in einer Aehre 
hat 65. Materland deſſelben 66. wie er in ea 

den fortkömmt 66. deſſen Benennungen 
Sprengung des Erzes und Geſteines, welcher Werk. 
zeuge man ſich dabey bedient 284. wie dieſe zu ver⸗ 
ſtaͤhlen 285. Fehler bey der jetzigen Sprengungsart 
280. welches Stahls man ſich hierbey bedient 289. 
Gebrauch der Bohreiſen 200. ob ſtarke Bohrer da⸗ 
bey zu nutzen 293. ob 1 Schoͤſſe dazu etwas bey⸗ 
tragen 


der merkwürdigſten Sachen. 


tragen 293. jetzige Stellung der Arbeiter 298. die geh 
rige Stellung des Arbeiters 298). Regiekung des Bohrs 
299. welche Werkzeuge man noch dabey braucht 300, 


Unterſchied derſelben 30. mit weniger Pulver zu vers | 


anſtalten 304. welchen Nutzen dieſes habe 305. wie 


viel man Zeit dabey export 308. Anmerkungen Dare 
uͤber Seite 309 
Stangen, wie dieſe bey 0 e Kefäiäfen 14 


Stein, im Hafen zu Dane, was man daraus abneh⸗ 


men will 458134 

Stcerneis daſſelbe wird beſchrieben op wie es zu as 
ſtehen pflegt al 

Stockholm, warum n daſelbſt wehe ute ben i 55 

auf dem Lande 48 

Cree beffen Anmerkungen über Der Venus Durch⸗ 

57 

Sruuffenfele, beobachte den durggeng der Venus 149. 

i 53 

RA EHEN 


Tabelhwerk ; wenn der Grund dazu gelegt worden 3 
Tenne, welche bey dem Dreſchwagen vorzuziehen 238 


Therbrennen, wie dieſes geſchie th 266 
Torne, daſige Beobachtung des Durchgangs der Ve⸗ 

nus 147 
Trillinge bey Saͤgemuͤhlen, ihr Gebrauch Te oe 


Triticum {pica multipliei, koͤmmt aus Ungarn 66. deſ⸗ 


ſen Aehre traͤgt unter dem Getraide das melfte Korn 
65. ob es in Schweden gut fortkoͤmmt 66. deſſelben 
Benennungen 67 
Trockenſcheuren, wo man dergleichen zubrſt erfunden 
220. ſind zweyerley 230. wie ſie errichtet werden 231. 
wieviel eine einfache Getraide enthalten kann 232. 
wie eine doppelte zu errichten 233. Vorzüge dieſer 

3 3 Scheuer 


1 Reegiſter 


Scheure zum Trocknen 234. bey den doppelten kann 
man beate die Dreſchtenne anlegen Seite 235 


5 U. V. 

Venus, Sein: Eintritt in die Ehe 149. wenn ihr 
Eintritt zu Cajaneborg beobachtet worden 211. wel⸗ 
cher Pendeluhren man ſich dabey bediente 211. wenn 
ihr wahrer Eintritt geſchahe 212. Austritt derſelben 
kann zu Cajaneborg nicht beobachtet werden 213 

Dee „eine neue Einrichtung einer Luftpumpe betref⸗ 
fend 31. mit der Aelipila 31. elektriſcher mit Haas 

ren und geſchmelztem Metalle 317. von Sprengung 
des Erzes und Geſteines 282. vom Gefrieren en 
Waſſers 

Veneichneh der Geſtorbenen und Gebohrnen in Sie \ 
5 Holm des 

vieh, angeſtecktes, Merkmaale der Anſteckung 2 
umgefallenes, was man daran findet 325. Zeichen 
der Geneſung 327 

Viehſeuche in Holland 323. Merkmaale derſelben 323. 
die dabey befindliche Zeichen der Geneſung 327. was 
fie eigentlich iſt 328. Mittel darwider 329. ob die 

Einpfropfung dienlich 330. wie dieſe ausgefallen 332. 
Anmerkungen daruͤber 333. Bedenklichkeiten bey der 
Einpfropfung 336. wird verworfen, und aus wel⸗ 
chem Grunde 335 

Vierfluͤgel, eine Art Raupen, die den Waldungen 


ſchaͤdlich 267 
Ufer, ob es durch das Eis im Fruͤhling erhoben wird 
128 


Unterſuchung von Spreltweizen 64 
Vorbohrer, beym Bergwerke, A e und 
Nutzen 285 


W. 
Wachsthum der Stadt Stockholm an Einwohnern Be 
‚wie lange er gedauert zu haben ſcheint 8. wem er nak 
zumeſ⸗ 


der merkwuͤrdigſten Sachen. 

zumeſſen 9. des Sifts Abo in der Menge ſeiner 
Einwohner. Seite 195 
Waldungen in Schweden fi nd veroͤdet 258. Urſachen 
davon 259. wie fie zu vermehren 261, Haupturſache 
Br Zerftöhrung 264. eine gewiffe Are Raupen: iſt 
nen ſchaͤdlich 267. welche Gegenden es ehedem in 
chweden waren 269 
Walſnußbaum, weißer, deſſen Benennungen 117. ſei⸗ 

ne Heimath 18, in welcher Erdart er gerne waͤchſt u8. 
Reife derſelben und Eigenſchaften 119. deſſen Nutzen 
120. deffen Nuͤſſe geben viel Oel 120. wie diefer 
Baum im Finnlaͤndiſchen a 121. ob ſeine Nuͤſſe 
daſelbſt reif werden A2 
Walloͤe, daſige Salzwerke werden beſchrieben 58 


Wargentin, was er in Anſehung des Wachsthums der 


Stadt Stockholm bemerkt 3411 
Waſſerduͤnſte, deren Verhaltniffe zum Wafer 31. woe 
zu ſie nuͤtzen 32 


Waſſer, ob ſich das im Meer vermindre 125. ob eine 
dergleichen Unterſuchung von einigem Nutzen 125. 
was die Rieſentoͤpfe hierbey bewieſen 125, was aus 
dem Eiſe zu ſchließen 126. ob dieſes aus den erhoͤheten 
Ufern der Fluͤſſe erweislich 129. was man durch die 
Schaalfiſche zu erhaͤrten ſucht 132. Beweis aus der 
Lage des feinern Thons 133. aus dem Steine im Ha⸗ 
fen zu Waſa 134. ob die ins Meer gefuͤhrte Erde 
das Waſſer deſſelben erhoͤhe 135. was aus den Brun⸗ 
nen nahe beym Meere folgt 136. ob das Abwiegen 

des Teiches bey Waſa etwas beweiſe 138. was man 
noch fuͤr Beweiſe dafuͤr hat 140. ob dieſes mit der 
Schrift uͤbereinkomme 141. einiger Phyſiker Bemer⸗ 
kung bey ſeinem Gefrieren 87. zu Eisſternen 89. ob 
die Geſtalt der Gefäße zur Verſchiedenheit der Eisfi⸗ 
guren beytraͤgt 89. andre e damit 8g f. f. 


Waſ⸗ 


> 


Regiſter der merkwuͤrdigſten Sachen. 
Waſſerſucht im Eyerſtocke, Empfindung des Patienten 


dabey 109. worinne fie beſtand 110. wovon dieſes 
niherruͤhrte. e it rer Seite 111 
Waſſerver minderung, wird gelaͤugnet 177. der Bes 
weis von Rieſentoͤpfen widerlegt 178. wie auch der 
von Erhoͤhung und Verruͤckung der Berge 178. ob 
der Beweis von Kalkgruben hinlaͤnglich dargethan 179. 
ob durch die See große Steine fortgebracht werden 180. 
ob Strandriffe dies erhaͤrten 180. was die niedrigen 
Raͤnder der Fluͤſſe beweiſen 183. der Bodenſatz 184. 
welche Kraft dem Eiſe hierbey zuzuſchreiben 184. ob 
Schnecken und Auſterſchaalen Merkmaale der Ver⸗ 
minderung 186. die Abwägung wird von neuem ere. 
haͤrtet 188. was die Thonſchichten beweiſen 188. wie 
ſie euch dan was vom Steine zu Wafa erſt zu erwei⸗ 
ſen 189. Beantwortung des Einwurfs wegen der Erd- 
rinde 3 seth n gr 
Werkzeuge zum Erz⸗ und Bergſprengen, deren Bes 
ſchreibung 284. wie fie zu verffählen 285. jetzige Feh⸗ 
ker derſelben 286. welcher Stahl am tauglichſten 289 
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Regiſter der merkwuͤrdigſten Sachen. 
Waſſerſucht im Eyerſtocke, Empfindung des Patienten 


dabey 109. worinne fie 3 110. wovon dieſes 
mherrührte. r 1933) 1901 Seite 118 
Waſſ. erber minderung, ie ger 177. der Bee 
0 weis von Rieſentoͤpfen widerlegt 178. wie auch der 
von Erhoͤhung und Verruͤckung der Berge 178. ob 
der Beweis von Kalfgruben hinlaͤnglich dargethan 179. 
ob durch die See große Steine fortgebracht werden 180. 
ob Strandriffe dies erhaͤrten 180. was die niedrigen 
Raͤnder der Fluͤſſe beweiſen 183. der Bodenſatz 184. 
welche Kraft dem Eiſe hierbey zuzuſchreiben 184. ob 
Schnecken und Auſterſchaalen Merkmaale der Ver⸗ 
minderung 186. die Abwägung wird von neuem ers. 
haͤrtet 188. was die Thonſchichten beweiſen 188. wie 
| eee was vom Steine zu Wafa erſt zu erwei⸗ 
ſen 89. antwortung des Einwurfs wegen der Erd⸗ 


a 48 


pat eee 


rinde 191 
Werkzeuge zum Erz. und Bergfprengen „deren Bes 
ſchreibung 284. wie fie zu verſtaͤhlen 285. jetzige Feh⸗ 

ler erfabe 286. ic ie an tauglichſten a 
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Nachricht fir den Buchbinder, 
wo die Kupfertafeln hin gebunden werden. 
Tab. I. zu pag. 12 


A? 12 
III. 32 F 
IV. gt 
V. 113 
VI. 159 
VII. 206 
VIII. 230 
IX 236 
X 276 
XI. 284 
XII. 309 


Die Kupfer ſind alle ſo zu binden, daß ſie ſich nach des 
Leſers rechten Hand herausſchlagen. 


